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Den Druck dieſes Werkes und die Herjtellung der | 

Abbildungen beſorgte die Graphiſche Kunſtanſtalt 
von Julius Klinkhardt in Leipzig. 

Alle Rechte find vorbehalten. 
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Immer wieder ſtoße ich auf faſt völlige Unkenntnis über die Art des Reifens 
in Deutſch⸗Oſtafrika. Da möchte ich zu Nutz und Frommen im allgemeinen und 
für die verehrten Leſer im beſonderen, die nicht recht unterrichtet ſind, am beſten 
einen Beſuch, etwa vier Wochen vor der Abreiſe, in meiner Werkjtatt vorſchlagen. 

Alſo lieber Lejer, bitte, tritt ein. — 

Ja, ich merke ſchon — du bekommit einen leiſen Schrecken über das heilloſe 
Chaos — was da alles auf dem Boden herumliegt und -ſteht. 

Hier zuerſt eine der Hauptſachen: das ſchützende Selt und ſeine Einrichtung, als 
Tiſch, Bett, Klappſtuhl. Da ſtehen weiter Marſchſchuhe, Flinte, Büchſen und Pa- 
tronen, Gle, Malleinen, Farben, Pinſel, Skizzenbücher. Ja, der Maler muß äußerſt 
ſorgfältig die Wahl feiner Materialien treffen. Alles läßt ſich draußen vielleicht er- 
ſetzen, niemals aber Malutenſilien. Nichts fehlt. Hier keine Eiſenſchraube an Mal⸗ 
kaſten und Staffelei — nur Meſſing! Wegen Roft! Alles iſt vorhanden. Dort z. B. 
Swirn und Nadeln, Lichte und Windlampe; ferner Bürſten, Reſerveuhr, Raſier-, 
Buſch⸗ und Präpariermeſſer, Briefpapier, Haarſchneidemaſchine, Tropenhüte, Seife und 
wie die Dinge da alle heißen. Kein Gegenſtand fehlt, aber es iſt auch kein einziger 
entbehrlich. 

Alles Überflüſſige bleibt fort, wäre nur Ballaſt und erſchwert. Die einfachſte 
und praktiſchſte Ausrüjtung gibt die größte Bequemlichkeit auf einer innerafrika- 
niſchen Reiſe. 

Das ganze Warenlager ſoll in dieſe waſſerdichten Blechkoffer hinein? Na — ob 
das hineingeht. Bitte nach acht Tagen wieder vorzuſprechen. Du wirſt dann ſtaunen, 
wie praktiſch man packen kann. Freilich, 60 Pfund find höchſtgewicht für den Trä- 
ger draußen, und ich packe lieber ein paar Laſten mehr, als zu ſchwere. Lohnt fich! 

Der kleine Blechkoffer mit dem roten Kreuz dort? — Natürlich Apotheke — 
ſehr wichtig! Viel Verbandmaterial, alle möglichen und unmöglichen Arzneimittel- 
chen —! Bſt — wird nicht verraten. Geheimnis! Chinin auch? Freilich, für zwei 
Jahre, mit Erſatz. Beſſer vorgeſorgt; man könnte unten feſtgehalten werden. Mir 
ſchmeckt es; abends genommen, habe ich nie Folgeerſcheinungen. Seit 1891 trotz 
langen Aufenthalts in gefährlichen Malariagegenden kein Sieber gehabt, überhaupt 
keine Krankheit. 
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Und die Verpflegung, die Hauptſache? Konferven. Alle Gemüſeſorten. Scheiben 
und geſtofte Kartoffeln, Butter und Milch uff. Werden vom Hamburger Geſchäft, 
in Caſten verpackt, direkt auf den Dampfer verladen. 

Fleiſch, Fiſche? Nein! Muß Jagd und Fang draußen liefern! Reis, Kaffee 
und Kakao an der Küſte zu haben. 

Getränke? Lange angeſtrengte ſtrapaziöſe Tätigkeit in der Wildnis verträgt 
keinen Alkohol. Nur das Allernotdürftigſte für Ausnahmefälle und Krankheit iſt 
vorgeſehen. 

Waſſer wird in den Tropen nur abgekocht getrunken. Da aber der beſte Bon 
mogelt, laſſe ich mir täglich das kochende Waſſer ins Selt bringen. 

Nun — und die Ausreije? 

Alles Gepäck wird rechtzeitig als Frachtgut direkt an den von mir zu ben 
den Hamburger Dampfer der Oſtafrikalinie geſandt. Man folgt nach. Halbe Waſſer⸗ 
ratte, liebe ich die See, ob es ſtürmt oder tobt, abgöttiſch. Das endloſe Meer mit 
ſeinem häufig ſtündlich wechſelnden Farbenſpiel, ſeiner himmliſchen Ruhe gibt ge⸗ 
ſündeſte, ſtärkendſte Erholung für die ſpäter bevorſtehende anſtrengende Expedition 
nach dem Innern, wenn man nicht andauernd — ſeekrank wird. Auf dreizehn 
Seereiſen konnte mir Neptun bislang keinen Tribut abzwingen. 

Afrikaküſte 

Sollvorbereitungen, Mieten der Träger und Bons, wobei viel vom Glück abhängt. 
Beſuche und Einladungen. In zirka acht Tagen marſchbereit. 

Transportmittel nach dem Innern? Ein paar geſunde, nie verſagende Beine! 
Wer die nicht hat, ſtreikt ſehr bald ſchmählich und bleibt beſſer daheim. Geſtattet es 
der Geldſack, jo werden Pundas — Reitejel — benutzt. Ich ſehe davon ab. Erſtens 
gehen ſie allzubald infolge des Stiches der Tſetſefliege ein, und zweitens verurſachen 
ſie auf dem Marſch beim Durchſchreiten von tiefen Moräſten und Flüſſen endloſe 
Scherereien, mehr als das bißchen Reiten wert iſt. 

Den wapagazi⸗Trägern, welche die Caſten auf dem Kopfe oder den Schultern 
tragen, ſtehen je nach Größe der Karawane ein oder zwei wanyampara — Aufjeher — 
vor, die dafür zu ſorgen haben, daß kein Träger zurückbleibt und ſonſt Ordnung 
herrſcht. Aufſeher bedürfen wiederum aber auch der Aufſicht feitens des Weißen, 
da ſie nicht immer zuverläſſig ſind. Bewaffnet iſt keiner der Leute. 

Für ihre Verpflegung, die aus ihren heimatlichen Landesprodukten beſteht, hat 
der Weiße zu ſorgen. Sie werden zum Teil an der Küjte eingekauft oder nach 
Bedarf im Innern. Fleiſch liefert die Jagd. Der Neger iſt anſpruchslos; er kennt 
nur einen Lebenszweck, chakula — Eſſen — und wieder Eſſen. Wird ihm das in 
reichlichem Maße gewährt, ſo iſt er zufrieden und willig. 

Die Leute erhalten mſhahara — Monatslohn. Im Innern gibt man ihnen 
manchmal das Sehrgeld — poſho — zur Selbſtverpflegung. Frauen dürfen nicht 
mitgenommen werden; erlaubte ich es ausnahmsweiſe dem einen oder dem andern, 
jo hatte ich ſpäter ſtets viel Ärger. 

Kijuaheli iſt die Küſtenſprache; je beſſer fie der Weiße beherrſcht, deſto größere 
Vorteile hat er. Im Innern freilich ſpricht jeder Stamm faſt eine andere Zunge. 
Derjtändigung iſt aber durch die eigenen Leute möglich. 

Die lange Karawane ſetzt ſich im Gänſemarſch in Bewegung. Dabei ohren— 
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betäubender Geſang und Gejohle — ein unglaubliches Tuten aus Antilopenhörnern, 


Wenn nach einigen Tagen nach dem Küſtenabmarſch die Leute mit allen Ge- 
wohnheiten eingefuchſt ſind, iſt das Lager, mit jeder Laſt an Ort und Stelle, in 
einer knappen halben Stunde fix und fertig aufgeſchlagen. 

Nun haben die Leute ihre Tagesarbeit getan. 

Hana, haya upeſi hakula — vorwärts ſchnell, eſſen — ſchreien alle durchein⸗ 
ander. In wilder Haſt greift jeder nach feiner Kalebaſſe, Bündel und Stock, und 
ein Wettlauf beginnt — ein jeder will das nächſte beſte geſchützte Plätzchen er— 
gattern. In beſtimmte Gruppen vereinigen ſie ſich alsdann und kochen ab. häufig 
ergehen Einladungen an eine andere Gruppe. Der Neger iſt ſehr gaſtfrei. 

Iſt die ganze Geſellſchaft verſorgt, dann kommt der Weiße zu ſeinem Recht. 

Auf meinen Reiſen war ich ſtets der einzige Weiße. 

Mein Gaſthaus — immer das delt und wieder das Zelt. Herrlich! „Safari“ — 
Ein geradezu wundervolles Nomadenleben! 


Charlottenburg, Frühjahr 1918. 
Wilhelm Kuhnert. 
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„Wie kamen Sie eigentlich gerade auf Afrika?“ 

Wie häufig höre ich dieſe Frage. Die Antwort iſt mir längſt geläufig, hier will 
ich ſie mit ein paar kurzen Worten abtun. 

Durch von Jugend auf ſcheinbar angeborenes Intereſſe zur weiten Gottesnatur und 
ihrer LCebeweſen. 

Später, nach eingehendem Studium kam die Erkenntnis dazu, daß das Geſchöpf 
echt nur in ſeiner ureigenſten heimatlichen Umgebung darſtellbar iſt, und nicht, wie her— 
kömmlich, in einer phantaſtiſchen. 

Ich konnte aber unmöglich den weiſen Rat meines Lehrers Meyerheim befolgen, 
der mir eines Tages, als ich von Afrika ſchwärmte, ſagte: „Machen Sie es doch wie 
ich: ein Brett mit verſchiedenen Steinkohlenſtückchen belegt, da und dort Sand dazwiſchen— 
geſtreut, und die ſchönſte Wüſte iſt fertig!“ 

Ein einfaches Verfahren, ſich „afrikanische Candſchaft“ vorzugaukeln. 

Ich hatte aber trotz meiner Jugend andere Träume und Siele, mir ſchwebte ein 
etwas anderes Verfahren vor. 

Auch ſollte mir die weite Welt den Blick erweitern. 

Mich reizte die unverfälſchte Wildnis, wo noch der Menſch als Naturweſen lebt. 
Etwas Abenteuerluſt und Tatendrang will ich nicht ableugnen. 

Ein Maler hat das abſolute Recht, fremde Welten darzuſtellen. Das Künſtlerauge 
kennt keine geographiſchen Grenzen. 

Immer wieder habe ich in mein gelobtes Land einzudringen geſucht, denn ſchier 
unerſchöpflich iſt ſein Reichtum, und leider zu kurz ein Menſchenleben, um all die Fülle 
an Schönheit faſſen und bewältigen zu können. 


Kuhnert, Im Lande meiner Modelle. 1 l 
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Eng umfriedigte Gärten ſind es nicht, die die Natur da draußen geſchaffen hat, aber 
ſchier unbegrenzte, ſoweit das Auge „nicht“ mehr reicht, von einem unbeſchreiblichen 
Tierreichtum wimmelnde Rieſengebiete — Cändergebiete. Und doch wirkt das alles, im 
ganzen und großen betrachtet, wie ein ungeheurer, unermeßlicher Tiergarten. 

Hier kann ſich noch die Tierwelt in ihrem angeborenen Weſen ungeſtört ausleben 
und in paradieſiſchem Suſtande hart nebeneinander leben. Hier gibt es keine Umfriedi— 
gungen, keine Wildgatter, und noch weniger Käfige und Eiſenſtäbe. Hier atmet jedes 
Getier die herrliche Luft ungebundenſter Freiheit. 

Und das Keich iſt groß, unfaßbar groß und weit! Da kann ſich denn auch jegliches 
Geſchöpf das Gebiet auswählen, das ihm zuſagt. Aber trotzdem iſt nicht alles eitel 
Sonnenſchein im Leben dieſer Naturkinder. Auch hier muß „der Kampf ums Daſein“ 
gekämpft werden, vielleicht in noch grauſamerer Form als anderswo. Und dieſer Kampf 
prägt deutlich genug das Äußere der Wildlinge; er gibt ihnen den Stempel der Urkraft 
und unbändigſten Lebensfriſche. Was hier lebt und liebt, iſt ſtrotzendſte, wildeſte Ge— 
ſundheit. 

Wie ſchwach und unvollkommen kommt ſich da die Krone der Schöpfung, das 
Menſchlein, unter dieſen Recken vor! 

So iſt das afrikaniſche Tierparadies in feiner unbeſchreiblichen Großartigkeit, in 
feinem hinreißenden Sauber eine nie verſiegende Fundgrube unvergeßlicher Eindrücke. 
Wollte man alle die Lebeweſen, die man häufig im Laufe weniger Stunden innerhalb 
ſeines Bannkreiſes zu Geſicht bekam — nicht ſchildern — nur zählen, man käme in 
Verlegenheit. 

Su meinen ſpeziellen Cieblingen rechne ich ein gewiſſes Großwild und einige hervor— 
ragende Repräſentanten aus der Vogelwelt — ohne natürlich das andere Getier zu ver- 
nachläſſigen. Ihnen ſpüre ich nach, wo ſich nur die Gelegenheit bietet. 

Heute will ich nun wieder einen ſolchen ziel- und planloſen Steppenbummel durch 
einen Teil des großen zoologiſchen Naturgartens unternehmen, bewaffnet mit Malkajten, 
Skizzenbuch und Büchſe. 

Noch iſt der Tag nicht erwacht. Taufriſch und ſchummerig bereitet ſich der Tropen- 
morgen vor. 
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Ich bin ſchon früh heraus, denn es ſoll zeitig aufgebrochen werden. Trotz der frühen 
Stunde ſchmeckt mir auch ſchon mein Pfeifchen, ein Zeichen beſten Wohlbefindens. Und 
als wir uns in Bewegung ſetzen, ſinge ich in meiner lebensfrohen Stimmung das alte 
Akademikerliedchen, das da beginnt: 

Was gibt es Schöneres auf der Welt, 
Als wie ein Maler zu ſein, 
Und wenn der Frühling iſt im Feld, 
Zu ziehn ins Land hinein. 
Sind auch die Taſchen ſchlecht beſtellt — 
Frei wand'r ich durch die ganze Welt! 
Tralalala... 


Nun aber ſtill — ihr Jungens auch! So ſchön auch die Erinnerung fein mag, 
jetzt will ich die Gegenwart auskoſten, womöglich bis zur Neige. 

Nach kurzer Strecke ſind wir aus dem hohen Graſe heraus. Hier liegt eine ſcharf 
abgegrenzte Sone, von der ab ſich die ebene, faſt grasloſe Steppe wie ein unendliches 
Getreidefeld abhebt. An dieſer merkwürdigen Linie ſchlängele ich mich noch einige 
hundert Meter entlang, dann biege ich im Winkel nach der Steppe ab. Dabei paſſiere 
ich einen Streifen ſchlanker Flötenakazien. Daran ſchließt ſich die abſolut baum- und 
ſtrauchloſe Nyika*) an. 

Noch iſt bei dem geiſterhaften Cicht nichts deutlich zu erkennen. Mit fertiggemachter 
Büchſe geht es behutſam vorwärts; ich habe ja keine Eile. 

Unhörbaren Flügelſchlages gaukeln einige Nachtvögel durch die Luft. Aus weiter 
Ferne ſchlägt als erſter Caut das heiſere Bellen eines Schakals an mein Ohr. Nach 
ein paar Minuten raſchelt es ganz nahe neben mir im kurzen Graſe. Döllig unſichtbar 
wird irgendein Tier flüchtig. Ich vernehme nur ein Geräuſch, etwa als wenn jemand 
Gras abreißt. Vielleicht war es eine davongaloppierende Hyäne. 

Weiter und weiter geht es; durch einen niedrigen, auf dem Graſe lagernden weiß— 
lichen Nebelſchwaden, und ſchließlich taucht vor uns im Dunſt das Pori auf. Nun wird 
es deutlich heller, die Umgebung nimmt Geſtalt und Farbe an, und endlich ſteht ſiegreich 
und ſchön in all ſeiner Farbenpracht der glühende Sonnenball am Oſthimmel und wirft 
lange Schatten vor mir her. 

Eben will ich um einen Strauch herum, da flitzt mir gerade vor meinen Füßen ein 
Haſe auf und iſt auch ſofort wieder im Graſe verſchwund en. Schnell reiße ich die Flinte 
hoch, aber ich laſſe nicht fliegen. Wozu? Erſtens müßte ich, um den „Braten“ nicht 
ſchlecht werden zu laſſen, einen Mann damit zurückſchicken; das wäre bei der Entfernung 
ein Cuxus. Und dann erhielte mein Revier durch den unlohnenden Schuß ein anderes Bild. 

In einiger Nähe befindet ſich ein ziemlich hoher, mit dichtem Gebüſch bewachſener 
Termitenhügel. Er ladet mich geradezu ein zum Verweilen und Beobachten, und ich 
krieche ſchleunigſt in das dichte Verſteck. 

Heller, ſonniger Morgenzauber! Wie unendlich weit kann das Ruge jetzt in der 


) Grasſteppe. 


Flüchtende Giraffen. 


klaren, herrlichen Morgenluft ſehen! Und es gibt viel zu ſehen, eigentlich viel zu viel, 
um das alles aufnehmen, erfaſſen zu können. 

Da iſt zunächſt einige hundert Meter links von mir ein Rudel großer Säuger, das 
mich ſofort feſſelt — einundſechzig Giraffen zähle ich! Sie ſind wahrhaftig das auf— 
fallendſte Wild der afrikaniſchen Steppe. Etwas verſprengt, aber immerhin noch leidlich 
geſchloſſen, tummeln fie ſich in allen Altersſtadien da drüben umher. Ein paar alte Kühe 
und ein Bulle äſen. Sie ſtehen mit weit geſpreizten Dorderläufen, den langen Hals nach 
unten gebeugt, und gleichen in dieſer eigenartigen Stellung um ein Haar einem bunt 
geſtrichenen Holzgeſtell. Andere ſtrechen die langen Hälje faſt kerzengerade nach oben. 
Sie ſind dann überhaupt mit nichts mehr zu vergleichen. Seltſame Tiergeſtalten! 

Wiederkäuend bewegt ſich die ſchmale, kamelartige Muffel hin und her; rhythmiſch 
peitſcht der lange Wedel mit der ſchwarzen Quaſte die Flanken. Aber die großen, dunklen 
Lichter äugen trotz aller Ruhe unabläſſig ſichernd ſcharf umher. Durch ihr ausgezeichnetes 
Sehvermögen, das noch durch die koloſſale Körperhöhe ſehr vorteilhaft ergänzt wird, be— 
ſtreicht die Giraffe einen ſehr weiten Geſichtskreis. 

Jetzt wird ein halbwüchſiges Kalb, das eben geſäugt, von ſeiner Mutter liebevoll 
beleckt. Nun knabbert ihm die Alte an der Mähne herum, was dem Kleinen ganz be— 
ſonders zu behagen ſcheint. Es iſt eine recht ulkige Figur, dieſes große „Kleinchen“ 
mit feinen hohen Extremitäten und dem viel zu kleinen Kopf, der auf dem noch zu kurzen 
Halſe ſitzt, wenn es neben ſeiner rieſigen Mutter ſteht. 

Nach der mütterlichen Ciebkoſung geht es ganz gemütlich etwas ſpazieren. Plötzlich 
aber packt es die Jugendluſt, und es ſpringt mit den verrückteſten Kapriolen und 
ſpaßigſten Körperverrenkungen umher. Welch ein Vergnügen für mich, das zu beobachten! 
Manchmal will es mir ſcheinen, als ſäßen die Beine überhaupt nicht am Körper. Und 
nun iſt das tolle Spiel ebenſo plötzlich zu Ende, wie es begonnen. Ernſt und artig ſchreitet 
das Kleine zur Alten zurück. Dieſelben Vorgänge, Heiterkeit, blödſinnige Sprünge und 
Ernſt wiederholen ſich noch mehrmals. 

In der herde ſtehen recht alte kapitale Bullen, die ſich beſonders durch ſtarke, mächtige 
Hälſe und die kräftig entwickelten Stirnzapfen auszeichnen. Durch ihre Stärke und dunkle 
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Farbe fallen ſie ſofort auf. Recht wirkungsvoll heben ſich bei ihnen die ſehr hellen, faſt 
weißen Unterläufe und die weißen Gehöre ab. Als ich das erſtemal neben einem ſolchen 
gefällten alten Recken ſtand, war ich wirklich erſtaunt über deſſen enorme Größenverhält— 
niſſe. man wird ſich am beſten einen Begriff von den Dimenſionen machen können, 
wenn ich bemerke, daß mein letzterlegter Bulle eine Schädellänge von 94 Sentimeter 
aufweiſt. 3 

Aber ein Schönheitspreis wird der Giraffe wegen ihrer ſonderbaren Gliedmaßen— 
verhältniſſe von der Allgemeinheit nicht zugeſprochen. Und doch — ſie iſt eine jo charakte— 
riſtiſche Erſcheinung, daß ich dieſes wunderliche Tier nicht in der afrikaniſchen Steppe 
miſſen möchte. Niemand kann ſich des packenden Eindrucks erwehren, den eine große 
„twiga“-herde hervorruft. Wenn man dann noch das Glück hat, ſie in unmittelbarer 
Nähe vorbeigaloppieren zu ſehen, die ſonderbar wiegenden, ſcheinbar langſamen und 
dennoch ungemein fördernden Bewegungen zu beobachten, wird man den Anblick nicht ſo 
leicht vergeſſen. Dann zittert der Boden vom Paßgang oder Galopp des dahinſtürmenden 
Trupps, dann geht es durch dick und dünn, durch das ärgſte Dornendickicht, wo der Menſch 
wie vor einer feſten Wand ſtünde, als wäre freie Bahn. Und merkwürdig, bei allen von 
mir erlegten Stücken fand ich dann immer wieder, daß die Läufe, trotzdem fie eben erſt 
durch ſolches Gelände geflüchtet waren, kaum ſichtbare Riſſe aufwieſen. Auch der eben 
erwähnte Bulle war völlig unverletzt. Man muß dabei freilich in Betracht ziehen, daß 
die Haut ſehr ſtark und ungeheuer hart und zähe iſt. 

Da ziehen hoch oben in der Luft vier Hagedaſchibiſſe mit krächzendem Geſchrei über 
mich hinweg. Ihr prächtig metallgrün, blau und ſchwarz ſchimmerndes Gefieder glänzt 
in der Sonne in ſcharfen Lichtern. Und ihr Erſcheinen erinnert mich daran, daß auch 
noch andere Tiere da ſind um mich her. 

Als meine Blicke über die Steppe ſchweifen, begegnen ſie mehreren Trupps Sebras. 
Sind ſie doch jo häufig die Geſellſchafter der Giraffen. In Herden von 20—30 Stück 
ſtehen ſie da, und dort hinten in der Ferne in noch viel größerer Sahl. Su ihnen geſellen 
ſich wieder Kuhantilopen und Strauße. So macht es mitunter tatſächlich den Eindruck, 
als hielten alle dieſe Tiere eine Suſammenkunft ab. Jetzt ſpazieren auch bei der mir 
zunächſt ſtehenden Gruppe zwei Schabrackenſchakale einher. Ganz gemächlich tun ſie das, 
auf kaum drei Meter Entfernung von den Zebras, ohne daß dieſe die geringſte Notiz von 
ihnen nehmen. Auf der völlig grasloſen Steppe präſentieren ſich die Schakale ganz frei 
meinen Blicken. Und ſonderbar, ſie kommen aus der Richtung, wo ich ſitze. Das Gras 
hatte ſie mir vorher verdeckt. 

Weiter ſüdlich ſteht eine ſehr zahlreiche Herde ſchlanker Swallahantilopen und Grants⸗ 
gazellen. Dicht daneben befindet ſich in flacher Bodenſenkung ein Tümpel, in deſſen 
grauem Moraſt ein ſtattlicher Jabiru, drei Kronenkraniche und mein Liebling, der präch⸗ 
tige Schreiſeeadler ſich zu ſchaffen machen. Letzterer hat es wahrſcheinlich auf die im 
tiefen Schlamme lebenden kleinen Welſe abgeſehen, denn was hätte er ſonſt in der Steppe 
zu ſuchen? Da entſteht vielſtimmiges Geſchrei; heilige Ibiſſe und zahlreiche Nil- und 
Höckergänſe fallen ein. Nun wirft der ſchöne Schreiſeeadler ſeinen Kopf ganz nach hinten 
auf die ſchwarzen Schultern und läßt auch ſeinen eigenartigen, grellen Schrei erſchallen. 
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In der Luft aber treiben Kiebige unter vielem Geplärr das aus der Heimat genügend 
bekannte Gaußeljpiel. 

Welch ein Ceben um mich her! Sitze ich hier nicht wirklich wie in einem Tiergarten? 
Doch da kommt ſchon wieder etwas Neues. 

Durch den Lärm hindurch, in einer kurzen Pauſe, vernimmt mein Ohr ſtarkes Trom— 
peten, wohlbekannte Töne von Elefanten, die ich ſelbſt mit dem Glaſe nicht ſehen kann, 
weil ſie weſtlich hinter Bäumen gedeckt ſtehen müſſen. Sichtbar iſt an jener Ecke nur eine 
neue Herde von Giraffen und Straußen. 

Na — und war das nicht eben mein Freund Leo? Natürlich — jetzt wieder! „Hu!“ 
Kaum hörbar klingt's, kurz und dumpf nur, aber der Laut iſt mir doch zu vertraut, 
als daß ich ihn überhören könnte. 

Da pfeift es plötzlich wie eine raſende Windsbraut rechts und links über mir vorbei, 
dann ſchließt ſich die bunte Maſſe ſofort auf der anderen Seite meines Verſteckes wieder 
zuſammen, und weg iſt ſie wie der Blitz. Es war ein ganz ungeheurer Schwarm jener 
kleinen bunten Banöfinken (Spermestes fasciata), die da mit ſauſendem Gezwitſcher und 
unglaublicher Schnelligkeit auf beiden Seiten vorüberfegten. Was doch jo kleine Mörperchen 
in Mengen für Effekte erzielen können! 

Ah — ganz nahe hat ſich Beſuch eingeſtellt! Ein Boten lehmgelber und ſchwarz 
punktierter Triel iſt kaum drei Meter neben mir auf dem trockenen Eroͤboden eingefallen. 
Mit aufrecht geradem Hals ſteht der Vogel da, ſein ſchönes großes zitronengelbes Auge 
muſtert zuerſt aufmerkſam die Umgebung. Unter fortwährendem Hin- und Herdrehen des 
Kopfes ſtolziert er einher und verſchwindet ſchließlich bald im Graſe. Schade! 

Kaum iſt er fort, ſchnürt links von mir ein prächtiger ſtarker Weißſchwanzichneumon 
vorbei. Wie leuchtet doch ſeine volle weiße TLunte! So ein Bummler — was hat er jetzt 
noch hier zu tun? 

Doch nun habe ich lange genug auf dieſem Beobachtungspoſten geſeſſen, ich will ihn 
mit einem anderen vertauſchen, oder aber einmal verſuchen, wie nahe mich dieſes oder 
jenes Wild wird herankommen laſſen. 

Wie ich mich erhoben habe, ſtutze ich. Was ſind denn das für zwei Tiere, die ſich 
auf 300 —400 Meter dort zu ſchaffen machen? Antilopen können es nicht ſein, — Raub— 
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tiere? Ich nehme mein Glas — zwei alte jtarke Streifenhyänen! Sie petern an irgend 
etwas herum. Einige Geier und Schildraben ſind auch dabei; eine feine Geſellſchaft! 
wie ſeltſam, daß ich ſie erſt jetzt bemerke. Aber als ich die wenigen Schritte nach 
meinem alten Platz zurückgehe, ſind ſie der Büſche wegen nicht mehr zu ſehen. Jetzt fällt 
mir auch ein, daß geſtern abend Löwen in der Steppe brüllten und dort zweifelsohne 
gejagt haben. Dernahm ich doch vorhin — vor kaum dreiviertel Stunden erſt — ihre 
verhallende Stimme. Da werden die Geſellen dort alſo wohl den Tiſch abräumen. 

Der Wind ſteht nicht günſtig, aber ich gehe gerade auf die Hyänen zu, um feſtzuſtellen, 
was ſie da bearbeiten. Die eine geht beizeiten ab; die andere läßt mich auf abgezählte 
130 Gänge herankommen, ehe ſie ſich empfiehlt. Als ich die Stelle erreiche, finde ich 
einen alten Grantsgazellenbock als Skelett vor; ſein Gehörn iſt vom Serren ſtark zer⸗ 
biſſen. Nun ſpüre ich alles ſorgfältig ab, kann aber wegen des ſteinharten Bodens nicht 
das geringſte finden, um feſtzuſtellen, welches Raubtier den Bock geriſſen haben mag. So 
bleiben mir nur Vermutungen, wobei ich mir für meine weitere Beobachtungspirſch erſt 
mal guten Wind ſuche, denn ſonſt käme nicht viel dabei heraus. 

Noch bin ich nicht weit gekommen, da erheben ſich plötzlich einige graue Rücken aus 
dem gelben Graſe — eine Rotte Warzenſchweine! 

Sie ſind ja nicht entfernt ſo ſchön wie unſer heimatliches Schwarzwild, im Gegenteil, 
durch ihr mißgeſtaltetes und komiſches Äußere fordern fie zum Lachen heraus. Mit er⸗ 
hobenem plumpen Warzenkopfe und langer, geſträubter Rückenmähne trollt die Rotte 
dahin. Bei der flüchtigen Gangart wackelt die Quaſte des kerzengerade getragenen Wedels 
wie ein Fähnchen hin und her. Ihnen folgen fünf noch ganz kleine Friſchlinge. Trippelnden 
Schrittes tragen ſie das kurze Schwänzchen bereits ebenſo aufgerichtet wie die Erwachſenen. 
Der Heiler hat ganz kapitale Gewehre. So wirkt die Geſellſchaft gerade durch ihre Mehr⸗ 
zahl wirklich recht ſpaßig. Sogar die Neger erfaßt große Heiterkeit. 

Wieder etwas weiter ſpringen blitzſchnell kleine Swergantilopen von Buſch zu Buſch. 
Das geſchieht ſo fabelhaft fix, daß man ſie manchmal kaum erkennen kann. Mitunter 
hält ſo ein niedliches Böckchen urplötzlich inne; dann iſt feine Stellung ganz reizend. Wie 
erſtarrt ſteht es da mit je einem gehobenen Vorder- und Hinterläufhen, krummem Rüden 
und geſenktem Köpfchen. Der kleine glänzende Windfang ſchnüffelt unaufhörlich, und auch 
der breit behaarte Wedel klappt ſtändig auf und ab. Mir ſind bei keinem Tiere ſolche 
poſſierlichen Stellungen aufgefallen wie bei dieſer kleinſten, kaum 25 Sentimeter hohen 
Antilope. Man möchte faſt meinen, das Tierchen gefalle ſich in dieſen geſucht netten 
Stellungen. Bei ihrer Kleinheit und Zierlichkeit vermögen fie ſich in das dichteſte Buſch— 
werk zu drücken. Unbeobachtet, in aller Ruhe, geſchieht das manchmal in faſt ſchleichender 
Stellung. Dann zieht es den kleinen Körper ganz lang und hebt behutſam abwechſelnd 
jeine ſchlanken Läufe. Dieſe Bewegungsweiſe gibt dem Tier ein ganz anderes Ausjehen. 

In der Gefangenſchaft werden Zwergantilopen ſehr zahm. Auf einer Station im 
Innern kannte ich eine, die tagsüber in einem Gärtchen mit einigen Enten, hühnern und 
großen Schildkröten zuſammen lebte. Sur beſtimmten Seit aber kam ſie nach dem 
Speiſezimmer und tat ſich dann regelmäßig auf ein von der Dame des Hauſes im Kamin 
hergerichtetes Lager nieder. — 
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Nicht weit von meinem Standorte befinden ſich zwei niedrige, ſehr verkrüppelte 
Sträucher. Der vordere iſt dicht mit Nimmerſatts beſetzt; ich zähle neunzehn der großen 
weißen Vögel. Auf dem anderen haben ſich fünf Marabus niedergelaſſen. 

„Als wenn das kein Kollegium wär'.“ 

Der eine Alte kommt mir wirklich vor, als ſtände er auf dem Katheder. Die Flügel 
gelüftet, den Hals ausgeſtreckt, fuchtelt er mit ſeinem langen Schnabel in der Luft herum, 
als wenn er eine geharniſchte Rede hielte. Und die anderen um ihn herum, mit den 
eingezogenen Häljen, hören unterwürfig zu. Ganz unten am Fuße des Buſches aber 
hockt zahlreiches ordinäres Geiervolk. Ihrem Ausjehen nach zu urteilen, ſcheinen fie alle 
ein ziemlich plundriges Dagabundenleben geführt zu haben, und nun ſitzen die fünf Räte 
da oben zu Gericht über ſie. Wer weiß, was ſie zuſammen „ausgefreſſen“ haben. — — 

Weiter geht meine Beobachtungspirſche. Aber die Giraffen, auf die ich es beſonders 
abgeſehen habe, wollen mich in dem verhältnismäßig freien Gelände nicht recht heran— 
laſſen. Sobald ich mich nur etwas frei zeige — und das iſt ſtellenweiſe gar nicht zu 
vermeiden —, werden ſie ſogleich flüchtig. So bin ich gezwungen, mehrere Male ganz 
gehörige Dauerläufe mit ihnen zu machen. Du lieber Himmel, ich mit meinen ſonſt guten 
Beinen gegen dieſe langen Stelzen! Wenn ich nur erſt den Buſch da drüben erreicht 
hätte, dann wäre mir geholfen. 

Ehe ſie wieder ſtehen bleiben und verhoffen, erreiche ich ziemlich „außer Puſte“ einen 
kleinen Strauch. Nun kann ich mich von einem zum anderen näherpirſchen. Die Herde 
hat ſich anſcheinend beruhigt und ſteht arglos umher. Indeſſen krieche ich auf den Knien, 
mit der Büchſe auf dem Rücken, weiter vor. Aber dieſe verdammten, überall herum— 
liegenden langen Dornen! Endlich iſt der nächſte Strauch erreicht. Behutſam lege ich 
Büchſe und Hut ab und laſſe ſie vor dem Buſch liegen. Denn erſtens iſt es unmöglich, mit 
der Büchſe durch das Buſchwerk zu kommen, und dann will ich ja auch gar nicht ſchießen. 
Nun liege ich platt auf der Erde. Aber mein Atem fliegt derartig, daß ich erſt mal zur 
Beruhigung das Geſicht an den Erdboden preſſe. 

Wie ich endlich ganz behutſam den Kopf hebe und mich auf die Arme ſtütze, um 
nicht allzuſehr aus der Maulwurfsperſpektive zu beobachten, erblicke ich durch die Aſte 
ganz nahe — nur 15—20 Meter — die hellen Läufe eines Bullen. Etwas weiter treten 
auf beiden Seiten andere Stücke hin und her. Schließlich kommen fie ganz zum Dorſchein. 

Ich liege da, mäuschenſtill, ein paar Minuten, und rühre mich nicht. Da taucht es 
ſchwarz und weiß im Gezweige auf: vom Buſche her kommen Sebras und miſchen ſich 
unter die Giraffen. 

Die Lage wird recht unbequem, darum benütze ich einen günſtigen Augenblick und 
richte mich auf in die Knie. Ein Zebra ſtellt ſich hart neben eine Kuh in deren dürftigen 
Schatten. Es würde ihm heine Schwierigkeiten machen, unter ihrem Körper hindurch 
zu ſpazieren. 

Der Bulle hat ſich jetzt einige Meter entfernt und ſteht nun zwiſchen neun Sebras, 
die gegen dieſen Rieſen recht winzig erſcheinen. Nun werden auch Grantsgazellen und 
ein paar Strauße ſichtbar. 

Ich halte es nicht mehr länger aus! Alle meine Glieder find mir bereits „ein- 
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geſchlafen“, der harte, dornige Boden wirkt auf die Dauer nicht gerade wie eine Matratze. 
So nehme ich, da das Schauſpiel doch bald ſein Ende finden muß, meine Zuflucht zum 
natürlichen Fiepton. 

Erſt einmal ganz leiſe. Wirkung: was einen Kopf hat, dreht ihn a tempo nach mir 
zu. Aber ein halbwüchſiges Junges kommt ganz dreiſt einige Schritte näher, um zu ſehen, 
was da los iſt. Die anderen Giraffen gehen hin und her; ihre angeborene Neugier läßt 
ihnen anſcheinend keine Ruhe. Die Sebras aber ſtehen ſcharf ſichernd; nur die weiter 
entfernten bleiben teilnahmsloſer, weil ſie vielleicht nicht genau gehört haben. 

Der zweite Ton wirkt ganz anders. Sofort werden alle nervös. Nur einen Augenblik 
ſichern ſie, dann geht auch ſchon die ganze Geſellſchaft mit gewaltigem Gepolter ab. Den 
Siepton nehmen ſie doch entſetzlich übel! 

Und mir tut es gut, daß ich wieder auf den Beinen ſtehen kann, meine Unie ſchmerzen 
unerträglich. Während der kleinen Ruhepauſe pfeife ich meine Leute heran, dann will 
ich mein Heil bei den Grantsgazellen verſuchen. 

Nach einiger Seit finde ich ſie, aber leider in total offenem Gelände und mit Sebras 
zuſammen. Was ich auch anſtellen mag, näher als 150—200 Meter laſſen ſie mich nicht 
heran. Auch der Plan, die Sebras von den Gazellen abzuſprengen, mißlingt gänzlich. Die 
beiden Parteien bleiben unzertrennlich; fie ſcheinen ſich tatſächlich gegenſeitig im Sicher⸗ 
heitsdienſte zu unterſtützen. Es iſt ihnen ſomit nicht beizukommen. 

Aber dort drüben ſteht noch anderes Wild. 

Ein kahler Termitenhügel am Buſchrande wird mir gute Deckung geben zum Beob— 
achten. Swölf Elenantilopen ſtehen da ganz frei auf der weiten, abgebrannten Blöße 
und döſen vor ſich hin. Der ganz kapitale grauſchwarze Bulle trägt nur ein rechtes, 
oben abgeſtumpftes Horn. Die anderen Stücke find Kühe und Halbwüchſige. 

Ich rutſche von dem drei Meter hohen Termitenhügel leiſe hinunter und verſuche den 
knapp zwei Meter entfernten Buſchrand zu erreichen. Hier liegt eine gute Deckung, ein 
gefallener Baum. Langſam wie eine Schnecke und äußerſt vorſichtig habe ich mein Siel 
bis auf zwei Meter — ja, ſchön gedacht! — — Was nützt es, daß ich noch ſchnell auf 
den ſo nahen Baumſtamm ſpringe — da drüben geht die ganze Geſellſchaft in flottem 
Tempo los. Noch lange kann ich ſie in der offenen Nyika verfolgen. 

So haben ſie alle trotz des Döſens gemerkt, daß dort etwas kriecht, was nicht geheuer 
war und nicht in ihr Reich gehörte. Aber daß ſie gleich ſo weit und ſo ſchnell ihre Haut 
in Sicherheit brachten, hatten ſie wirklich nicht nötig. Ich wollte ſie ja nur „ein bißchen 
beäugen“! Aber trau — ſchau — wem! mag wohl der alte Einhornbulle gedacht haben; 
wer weiß, gegen welche guten Lehren er ſein Horn eingetauſcht haben mag — — — 

Trotzdem meine „Ceuteküche“ noch in recht gutem „Futterzuſtande“ iſt, wird bei dem 
vielen lebenden „nyama“ doch ſchließlich der Wunſch laut, ihr davon etwas recht Feines 
und nicht zu wenig „einzuverleiben“. Da kommen ſie wieder mit der ergebenen Anfrage: 
Herr, willſt du uns nicht „nyama“ — Fleiſch — ſchießen? Und wie ich dann kurz und 
bündig „nein“ ſage, können ſie es wiederum nicht begreifen, warum ihr bana unter ſo 
vielen Strapazen den ganzen lieben langen Tag an ſo viel Wild herankriecht, und es 
dann, zum Greifen nahe, einfach laufen läßt, ja ſogar verſcheucht! Manch ſchwarzer 
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Schädel wird wohl dann, ins Hochdeutſch überſetzt, philoſophiert haben: ſo ein Idiot! 
Ein Kerl ſagte mir einmal teils belehrend, teils zurechtweiſend: andere banas ſchießen 
doch immer gleich, wenn fie was ſehen! Auch das verſtehen fie nie jo recht, wenn ich 
ihnen erkläre: dieſe Gegend will ich wegen meiner Beobachtungen nicht beunruhigen; 
ſpäter ſchieße ich dann ſchon, das wißt ihr ja. 

Wenn es aber nicht darauf ankam und ich ſie los ſein wollte, ſchoß ich zum Spaß 
vorbei, oder ohne Kugel. Dann war auf dem Anſchuß kein „damu“ — Schweiß — und 
die kurze Nachſuche blieb reſultatlos. Ich tat dann ſehr traurig und ſagte: heut' iſt 
nicht mein Tag! . 

Dieſes Verfahren wendete ich ein!! —S 

mal auf einen ſehr nahe ſtehenden N 
Elefanten an, den ich lediglich im 
Schrecken ſehen wollte. Da ging es 
ihnen nun gar nicht in den Sinn, 
wie ihr Herr auf ſolch ein Haus 
von Tier aus ſolcher Nähe vorbei— 
ſchießen konnte! Was dann die Leut- 
chen gedacht haben mögen, war mir 
ſchnuppe. So ſehr ich ſonſt für meine 
Leute ſorge, erſt kommen meine Ab- 
ſichten. Aber ſchießen — — nur 
wenn ich will! 

Indeſſen merke ich, daß eine 
längere Ruhepauſe ratſam wäre. 
Darum pirſche ich zu guter Letzt 
unweit des Termitenhügels ein Motiv an. Die Temperatur iſt wirklich unheimlich; in 
nur mattem Scheine ſtrahlt die Sonne vom dunſtig-bleiernen Himmel hernieder. 

Nun ſitze ich an der Staffelei. Vor mir breitet ſich die weite, offene und ſtellenweiſe 
niedergebrannte Grasebene aus. Nach rechts ſchließen ſich Büſche und Dornen an. Die 
paar Leute haben ſich indeſſen, etwa 10 Meter links von mir, unter einem kahlen Buſche 
ausgeſtreckt. Aber dem eingeborenen Führer habe ich mit einem der Leute den Auftrag 
gegeben, inzwiſchen einmal nachzuſehen, ob noch etwas von den heute früh gehörten 
Elefanten zu entdecken iſt. Sogleich ziehen ſie los. 

Einundeinehalbe Stunde mag ich wohl gemalt haben, da kommt etwas aus der 
Richtung, wo die beiden nach der Ebene zu verſchwunden ſind, mit ohrenbetäubendem Ge— 
quietſche dahergerannt. Ein kleines Warzenſchwein ſtürmt wie der Teufel ſchnurgerade 
auf meine Leute zu. 

Niemand rührt ſich. Nach links ſchielend ſehe ich nur, wie einer, platt auf dem 
Bauche liegend, eben noch den Kopf auf den Armen, jetzt die hände vorſchiebt. Er ſcheint 
bloß darauf zu warten, daß ihm das Kleine in feine Arme läuft. Hat es denn gar keine 
Augen, daß es die fünf ſchwarzen Kerle nicht einmal liegen ſieht? Schwapp — greift 
mein Junge ſchon auf einen halben Meter Abjtand zu, und — vorbei! 


Sekretär ſchlägt eine Schlange. 
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Wie vom leibhaftigen Satan verfolgt, macht der kleine Schreier kehrt und ſtürzt mit 
noch größerem Gequietſche und raſenderem Tempo nach der Kichtung, aus der es ge— 
kommen, wieder zurück. Swei der Leute ſind nicht faul und ebenſo fir hinterher. 

Nun beginnt eine tolle Jagd. Sum Greifen nahe, ſchlägt das kleine Vieh jedesmal 
Haken. Dabei ſtürzt der eine Knabe lang hin, und der andere — über ſeinen Kumpan. 
Nun hat der Ausreißer wieder Dorjprung. Aber die beiden find auch fire Kerle, und 
heidi — geht's wieder hinterdo rein. Damit iſt die wilde Jagd meinen Blicken im Graſe 
verſchwunden. Nach einer knappen halben Stunde gibt's neues Geſchrei. Die beiden 
bringen den Quietſcher. Und wie wehrt ſich der kaum 25 Sentimeter hohe Unirps erſt, 
als ich ihn ſtreichele! Meinen vorgehaltenen Fuß will er mit aller Wut und Geſchrei mit 
ſeinem Schnäuzchen beiſeite ſchubſen. 

Ich zerbreche mir noch den Kopf darüber, was eigentlich die Veranlaſſung zu der 
Flucht des Tierchens geweſen ſein mag und ob ich es nicht lieber wieder laufen laſſen ſoll. 
Da erſcheinen die beiden Ceute von der Elefantenſuche. Und was bringen ſie? Ein altes 
totes Warzenſchwein! 

Freudeſtrahlend berichten ſie: 

„Von den Elefanten fanden wir nichts. Auf dem Kückwege aber ſahen wir, wie 
dieſes ngruwe“ in einen Erdbau ſprang, worauf die ‚ndama wa ngruwe“ — die jungen 
Schweinchen — davonliefen. Da haben wir uns über dem Bau auf die Lauer gelegt. 
Es dauerte nicht lange, da kam es wieder heraus. Dann haben wir es geſpeert.“ 

Bei dieſer Erzählung wird der ganze Vorgang wahrheitsgetreu nachgemimt, ganz 
beſonders das Speerwerfen. Das alſo war des Rätjels Cöſung! Die hier tot vor uns 
liegt, iſt die Mutter unſeres munteren Friſchlings. 

Und richtig, kaum haben die Leute die alte Bache niedergelegt, fährt das Kleine 
jeiner toten Mutter mit Gier an das Geſäuge und ſäugt und ſchmatzt und ſcheint von 
dem furchtbaren Drama nichts zu wiſſen. Das war der erſte Akt. 

Als wir bald darauf aufbrechen und das Kleine auf den Arm nehmen, geht das 
fürchterliche Gequietſche von neuem los. Es hört erſt auf, als wir nach mehrſtündigem 
Marſche das Lager erreichen und der Sprößling nochmals ſäugen kann. Dann ſchläft es 
erſchöpft an der kalten Mutterbruſt ein. — Ein trauriger Anblick, der mir als Tier⸗ 
freund ans herz greift. 

Was kann ich für das arme Ding noch tun? Für die Nacht bringe ich es bei mir 
im Selt in einer Kiſte unter. Am nächſten Morgen unterſuche ich die Mutter; die Milch 
iſt verſiegt. Dann rufe ich den Namen des Miſſetäters und ſage: hier — nimm das 
„ngruwe“ und komm! Fünf Minuten ſpäter haben die ſchnellen Fluten die alte Bache 
begraben. 

Da will der Cümmel noch etwas ſagen von „ſeinem“ Fleiſch — im Nu hat er auch 
ſchon ſeinen Denkzettel. Dabei ſage ich ihm: Nicht du ſollſt dir für deine Heldentat das 
Wams füllen mit dem armen Dieh, fondern lieber die Krokodile da unten, „potelea 
mbali“ — ſcher dich! 

Acht Tage lang pflegte ich die kleine Waiſe, dann ging das Tierchen trotz aller meiner 
Fürſorge an Darmkatarrh ein. Sein kleiner Schädel wanderte in die Sammlung. — — 
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Auf dem Rückmarſche beobachte ich noch Büffel und Antilopen. Waſſerböcke ſtehen 
mit den Rappenantilopen faſt zuſammen, eine Beobachtung, die ich ſonſt noch nie gemacht 
habe. Beim Flüchtigwerden trennen ſie ſich jedoch. 

Ein ganz intereſſanter Anblick wird mir noch zu guter Letzt zuteil. Mit dem Glaſe 
noch einmal die Gegend abſuchend, fällt mir etwas Merkwürdiges auf. An einer freien 
Stelle ſpringt ein großer Vogel, in eigentümlicher Weiſe hüpfend, fortwährend auf und 
nieder. Beim Näherpirſchen erkenne ich ihn bald. Es iſt ein Sekretär oder Kranichgeier, 
ein Raubvogel mit Ständern, ſo lang wie etwa beim Storch. 

Der Vogel iſt gerade im Begriff, eine Schlange durch ſeine wuchtigen Tritte zu töten. 
Mein Näherkommen ſcheucht ihn auf. Er nimmt die Schlange, die anſcheinend ſchon getötet 
iſt, mit und ſtreicht ab. 

Es ſind rieſig intereſſante Geſchöpfe, dieſe Falken in Stelzvogelgeſtalt. 

Ein anderes Mal vernahm ich ein Geräuſch, als wenn auf den Erdboden geſchlagen 
würde. Wie ich dem Klatſchen nachgehe, erblicke ich ſchließlich einen Sekretär, der mit 
gelüfteten Schwingen und geſträubten Kopffedern wie beſeſſen auf einer großen Eidechſe 
herumtrampelt. Dieſes Manöver geſchieht mit außerordentlicher Kraft und Schnelligkeit, 
es hagelt nur jo Hiebe. Und in kurzer Seit war die Beute wirklich auch überwältigt und 
bald darauf verzehrt. 

Häufig ſah ich den komiſchen Vogel gravitätiſch in der Steppe daherſchreiten. Ganz 
prächtig ſieht er dann aus, wenn er plötzlich ſichernd ſtehen bleibt und den Kopf mit 
den großen ſchönen Falkenaugen und der gelüfteten langen Haube zur Seite dreht. — — 

Dieſer Vogel bildete den Abſchluß des an ſchönen Studien jo reichen Tages. Er war 
ein Elitetag im großen, weiten, afrikaniſchen Zoo! 
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Seit mehreren Tagen bin ich ſchon an den wildreichen Ufern des Jipeſees umher— 
gezogen, und alles, was ein Jägerherz ſich wünſcht, durfte ich bereits durchkoſten. 
Nun habe ich bloß noch einen Wunſch: den Traum meiner Sehnſucht, den höchſten Berg— 
gipfel Oſtafrikas wenigſtens aus der Ferne zu Geſicht zu bekommen. Nur wenige Weiße 
erſt hatten ihn 1891 geſehen. 

Bisher war mir der Anblick des Kieſen noch nicht zuteil geworden. So hoffe ich 
von Tag zu Tag — wie lange noch? Ja, wenn ſich endlich einmal die hohe Wolkenwand 
da drüben teilen möchte, dann könnte ich wohl all das Großartige, was ſie mir bis jetzt 
neidiſch verborgen gehalten, bewundern. — — 

Die letzte Nacht habe ich in unmittelbarer Nähe des Jipe am Papyrusſumpf zu— 
gebracht. Die Moskitoplage war furchtbar! Und die Spuren ſehe ich heute morgen an 
meinem Körper. 

In der Nacht gab es eine leichte Erſchütterung des Seltes, und ich hatte das Gefühl, 
als wenn die Selttaue locker geworden wären. Wie ich mich völlig ermuntere, höre ich 
ein ſchmatzendes Geräuſch. Im ſelben Augenblik ſchreien auch ſchon ein paar neben dem 
Selt liegende Leute: „Kiboko“ — Slußpferd! Und richtig, zwei der ſchnurrigen Kerle, 
die eben aus ihrem Sumpfe gekommen waren, rennen mir in der ſtockfinſteren Nacht faſt 
das Selt über den Haufen, weil es auf ihrem Wechſel ſteht. Zum Glück boten ihnen die 
geſpannten Taue wenigſtens ein kleines Hindernis; aber zwei Befeſtigungen unterlagen 
doch noch ihren ſchweren Tritten. Die Sache lief überhaupt ſehr gut ab. Denn die zwei 
oder drei Mann, die den Dickhäutern im Wege lagen, hatten ſich noch im letzten Moment 
zur Seite gewälzt. Dabei ging nur die Kalebafje eines Negers in Scherben. Und wie ich 
aus dem Selt guckte, waren die Störenfriede längſt über alle Berge. Alſo wieder einmal 
ein kleines nächtliches afrikaniſches Intermezzo. 

Der junge Tag fängt eben an zu grauen, da iſt das Lager ſchon abgebrochen; voll 
neuer Hoffnungen geht es weiter. Zuerſt wollte ich den ganzen Papyrusſumpf umgehen, 
aber ich komme bald davon ab und mache eine Rechtsſchwenkung, um ein großes Stück 
abzuſchneiden. 

Wenn ich in meinem Leben etwas nicht wiedertue, fo iſt es ſolch wahnwitziger Marſch 
durch einen Papyrusfumpf! Und hätte ich nicht ſtändig auf baldige Beſſerung gerechnet, 
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wäre id) längſt umgekehrt. O, wäre ich doch! Nun gerate ich immer weiter hinein; ein 
Surück iſt jetzt unmöglich. 

Die beigegebene Skizze wird das liebliche Papyrusdickicht am beiten ſchiloͤern. Seine 
Stengel erreichen die reſpektable höhe von 5—5 Meter. Sie ſtehen zum Teil ſehr dicht 
beiſammen, teils bilden ſie kleinere oder größere geſchloſſene Maſſen. Dabei iſt der ganze 
Boden zum mindeſten ſehr moraſtig. Dringt man aber tiefer hinein, ſteht er mehr oder 
weniger unter Waſſer. Mitunter hat der Grund ſchier unergründliche Tiefen. Hier iſt 
das wahre Dorado der Flußpferde. Und ihnen iſt es zu verdanken, daß das Paſſieren 
ſolchen Sumpfes faſt zur Unmöglichkeit wird. Kreuz und quer liegen die unbarmherzig 
niedergetretenen Stengel und Stauden; unweigerlich heißt es dann in dem unglaublichen 
Schmutz darüber hinwegturnen. Das Unangenehmſte dabei iſt jedoch, daß die moraſtigen 
Swiſchenräume bald ganz harmlos ſind, einen Meter weiter aber Mannstiefe bejigen 
können. Man weiß alſo nie, was der nächſte Schritt bedeutet. Sauſt man dann wirklich 
einmal in die Tiefe und man kann dabei keine im Boden feſtſtehenden Stengel faſſen, 
ſo rutſcht man eben unter Mitnahme der übrigen Beſcherung in den muffigen, übel— 
riechenden, in feiner ganzen Ausdehnung todbringenden fiebrigen Moraſt. 

So gelange ich an Stellen, wo der Menſch ſpurlos verſchwindet, und an ſolche mit 
feſtem Halt, wo die Papyrusſtauden wie eine Mauer ſtehen. Die Temperatur dort iſt 
brütend heiß, feucht und ſchwül. Dabei atmet man eine Luft ein, die etwa wie gekochter 
Schlamm und muffige Erde riecht. Stellenweiſe duftet ſie bald ſtreng nach Moſchus, bald 
nach Flußpferd. 

Die Coſung der Flußpferde hat nicht nur den ganzen Moraſt und das Waſſer durch— 
ſetzt, ſie hängt auch infolge der Schleuderbewegungen beim Cöſen überall an den Papyrus— 


Im Papyrusdikidt. 
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ſtauden. Trotzdem mag in einigen kleineren und größeren Tümpeln anſcheinend recht 
intereſſantes Plankton vorhanden ſein. 

Der Jipeſee iſt ungefähr 5 Kilometer breit und 16 Kilometer lang. Sein Waſſer 
iſt zwar trinkbar, aber brackig und von muffigem Geſchmack, trotzdem er vom Tſchumguli 
aus den Bergen des Nord pare friſches Waſſer erhält. Nach wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen 
iſt der See im Austrocknen begriffen. Den Beginn dieſes Prozeſſes bildet bereits der 
Papyrusſumpf. 

Auf dem Jipe ſelbſt habe ich an manchen Tagen unzählige Flußpferde und Krokodile 
neben Unmengen von Waſſervögeln beobachtet. hier erblickte ich auch meine erſten 
Delikane und Flamingos. 

Jetzt gehen im Sumpfe alle Augenblicke Kormorane, Nachtreiher, Riejenreiher und 
Scharen weißer Reiher vor mir auf. 

Für meine armen Leute mit den Lajten iſt dieſer Marſch durch den Sumpf eine 
ungeheure Strapaze. Wir alle ſehen von dem Schmutz ganz fürchterlich aus und ſind 
zerſchunden wie die Raubritter. Einigen Trägern, die ſowieſo nicht viel auf dem Leibe 
hatten, hängt nur noch ein Fetzen von den hüften. Und meine dürftige Kleidung ent⸗ 
ſpricht auch bloß noch den beſcheidenſten Anforderungen. Auch die CLaſten ſcheinen ein 
Schlammbad genommen zu haben. 

Zwei Stunden ſind wir nun bereits in dieſem Sündenpfuhl, da gibt's eine kleine 
Aufregung. Vier Flußpferde, darunter ein Junges, wurden eben durch uns aufgeſcheucht. 
Nun raſen ſie in wilder Flucht mitten durch die Karawane hindurch. Dabei fliegt ein 
Mann, vom bloßen Schrecken erfaßt, mitſamt der Ladung der Länge nach in den Matſch. 

Bei mir kommt die Rotte auf zirka zwei Meter vorbeigeſauſt, wobei ich zu meiner 
Überraſchung einen ganz dunklen Bullen bemerke; die anderen Stücke hatten normale 
roſagraue Farbe. 

Das wäre unter anderen Umſtänden eine prächtige Gelegenheit für einen guten 
Schuß geweſen. Aber daran habe ich gar nicht erſt gedacht. Denn erſtens marſchiere reſpek— 
tive turne ich über ganz unheimliche Hinderniſſe hinweg, daß ich da nicht gut mit dem 
ungeladenen Gewehre ſogleich fertig werden konnte. Und dann wäre ein Serwirken oder 
gar Herausſchaffen des Dickhäuters aus dem weiten Sumpfe ganz ausgeſchloſſen. So 
hat mich alſo die ganze Sache wenig aufgeregt. 

Endlich lichtet ſich die Papyrusvegetation — Gott ſei Dank! Nach ſo vielen Stunden 
mühevollſten Ringens, bei einer jo furchtbaren inneren und äußeren Derfajjung, weiß 
man es erſt richtig einzuſchätzen, was feſter, trockener Grund und Boden bedeutet. Nun 
ſtehe ich in ſchöner, offener Mimoſenſteppe und ſauge begierig die herrliche, wohltuende 
Luft ein, die mir hier nt — — — — — — 

Herrgott — träume ich denn, oder ijt es ein Phantom, was meine jtarren Blicke 
umfaſſen! Wie kalter, heiliger Schauer überläuft es mich, und noch immer ſtehe ich da, 
gebannt — überwältigt von ſo viel ergreifender, erhabenſter Schönheit und Majeſtät. 

Vor mir zeigt ſich im klarſten Sonnenſcheine eines Spätvormittags der Berg der böſen 
Geiſter, der Kilimandjaro, und ragt mit ſeinem eis- und ſchneebedeckten Gipfel in den 
Tropenäther. 
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Schnee — Eis — Gletſcher, direkt unter dem Äquator! Nun weiß ich, was 6010 Meter 
Höhe bedeuten. 

Mit einem Schlage ſind alle Strapazen der letzten Stunden vergeſſen. Sofort nach 
dem Derlajjen des Sumpfes ſinken die Lajten zur Erde, hocken ſich die müden Träger 
daneben. Nun ſtaunen ſie gleichfalls über das ſeltene Naturſchauſpiel. Nur zwei der 
Leute haben den Schneegipfel ſchon geſehen, allen übrigen iſt der Anblick genau fo neu 
und überraſchend gekommen wie mir. 


Und ich muß geſtehen, auf mich, alſo auf einen von der Hochkultur angekränkelten 
Europäer, übt der Bergrieſe da drüben noch immer einen ſolchen Eindruck aus, für den 
mir eigentlich die richtigen Worte fehlen. Dieſer grandioſe Anblick löſt bei mir nicht bloß 
Überraſchung, Staunen oder Entzücken aus, er verſetzt mich geradezu in eine weihevolle 
Andachtsſtimmung. So genieße ich in vollen Sügen all das Großartige, Wunderbare, was 
ich an dieſem Sauberbilde kaum zu faſſen vermag. 


Vor mir die weite, echt afrikaniſche, ſonnendurchglühte Steppe mit ihren braunen und 
gelben Grastönen, mit den eingeſtreuten grünen Mimoſen, Schirmakazien und Dornen. 
Und dann der Kontraſt: jener himmelhohe, ſich haarſcharf vom tropiſch-blauen Äther ab⸗ 
hebende ſtarre Eisberg. Fürwahr ein echter überirdiſcher Geiſterberg, der dort am Horizont 
emporwächſt! Ich kann wohl den hindlich-naiven Neger jetzt verſtehen, wenn er mit 
Scheu dorthin blickt. 

In der abſolut klaren Luft ſteht er zum Greifen nahe. Die alte Täuſchung, die man 
in Afrika immer wieder erlebt. Berge, die man ſtundenweit ſchätzt, und die man in 
Wirklichkeit erſt nach ein oder zwei Tagesmärſchen erreicht! 


Ich vermag mich von dem Bilde nicht zu trennen. Das Ganze iſt übergoſſen von 
intenjiofter Tropenſonne, und dennoch: hier unten in der Wärme ſcheint die Sonne anders 
als da oben auf den ſtarren, eiſigen Firnfeldern. Wie magiſches Licht ſtrahlt es herab, 
leuchtend, aber kalt. Und dieſe beiden Gegenſätze von Eis und Tropenglut umfaßt das 
Huge mit ſpielender Selbſtverſtändlichkeit, und ich lege mir unwillkürlich die Frage vor: 
Warum vermag dieſelbe Sonne, die mir hier unten das Mark aus den Unochen ſchmort, 
dort oben dem ewigen Eiſe nicht beizukommen? hier will ich nicht an die richtige Ant- 
wort denken, die ich mir zu jeder anderen Zeit geben kann; hier will ich nur ſehen — 
genießen — bewundern — — — ö 

Da bringt mich das laute Gewieher der Flußpferde, das vom nahen Jipe herüber— 
tönt, in die profane Wirklichkeit zurück. Eine Kette Pelikane zieht vorüber. Mit ein⸗ 
gezogenem Kopfe, der dadurch noch mächtiger erſcheint, ſtreichen fie ſchweren Slügel- 
ſchlages dahin. 

Ich habe mir und den Ceuten ausgiebige Ruhe gegönnt. Nun geht es weiter im 
Pori. Da bringt mir der heutige Tag noch eine Überraſchung, die erſten Weißbartgnus, 
und noch dazu auf ziemlich nahe Entfernung. Flüchtig galoppiert die zahlreiche Herde 
an mir vorüber. Aber ans Schießen denke ich heute gar nicht; will ich doch vor allem 
dieſes neue Wild, das jo recht in die Kilimandjarolandſchaft paßt, beobachten! 

Es ſind übermütige Geſellen darunter. Dieſe leiſten ſich während der Flucht die 
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komiſchſten Kapriolen. Leider entzieht ſich der Trupp viel zu ſchnell meinen Blicken; in 
einer dicken Staubwolke verſchwinden ſie. 

Und nun erſcheint ein anderes, das farbenprächtigſte Bild des Tages. Don Norden 
her ſtrebt ziemlich hoch am Himmel ein nach Hunderten zählender Flug roſenroter Fla⸗ 
mingos auf uns zu. Ihre Flugbewegungen erzeugen im grellen Sonnenlicht einen be- 
ſtändigen Wechſel von Rojen- reſp. Feuerrot der Körper und tiefem Schwarz der Hand— 
ſchwingen. 

Auch dieſes herrliche Bild zieht, wie alles Schöne, viel zu ſchnell vorüber. 


eaten, 


Dichter Buſch, der typiſche Galeriewald, umſäumt die Ufer, an denen mich meine 
Streife entlangführt. Stellenweiſe bedarf es des Buſchmeſſers, um durch all den Wirrwarr 
verfilzter Pflanzen zu kommen. Da winden ſich von hohen Bäumen herab bis zum Erd— 
boden dünnſte und armdicke Schlingpflanzen und legen ihre 1 kreuz und quer 
durch das ohnedies unpaſſierbare Gewirr. 

Aber ich habe gar keine Cuſt, mich bis zum Ufer durch dieſes Chaos ce 
Erſtens wäre das zwecklos, und zweitens kann ich mir den Sugang viel leichter ver— 
ſchaffen. 

Darum ſtreife ich am Außenrande des Galeriewaldes in der offenen Baumſteppe ent— 
lang. Bald finde ich, was ich brauche, eine tunnelartig von der Steppe in den Wald 
hinein verlaufende Erdrinne, die bis zum Waſſer reicht, einen jener vielen typiſchen Nil⸗ 

pferöwedjjel. 

Ungefähr einen Meter breit und einundeinenhalben hoch iſt der Paß. Ich muß alſo 
in gebückter Haltung darin vordringen. Die Leute laſſe ich draußen warten. 

Schwülſte, modrig⸗heiße Treibhausluft prallt mir entgegen. Der ohnehin ſchon weiche 
und ſpeckige humusboden iſt von unzähligen Slußpferötritten zur tiefen Rinne umgeſtaltet. 
Tag für Tag, ſeit ungezählten Jahren, treten die Koloſſe immer wieder dieſe enge Bahn. 
So kommt es, daß der Pfad an trockenen Stellen wie glatt poliert erſcheint. 

Wie eine Katze ſchleiche ich, dabei geſpannt nach vorn lauſchend, behutſam weiter. 
Vom Fluſſe her puſtet es mehrmals vernehmlich. Hoffentlich komme ich noch bis ans 
Ufer, denn die Nachmittagsſtunde iſt bereits recht vorgerückt. So iſt es gar nicht aus- 
geſchloſſen, daß mir einer der Dickhäuter jetzt bei ſeinem Candgange entgegenkommt. Das 
wäre recht fatal. Und dieſe Dunkelheit in der Urwald röhre! Manche Stellen find wieder 
ſo eng, daß ich mich regulär durchwinden muß, und es erſcheint mir beinahe wunderlich, 
daß dieſe Koloſſe hier durchgekommen ſind. Wenn ich aber daran denke, daß ſo eine 
lebende Maſchine dieſe für mich unüberwindlich erſcheinenden Hinderniſſe wie eine 
Cappalie achtlos beiſeite ſchiebt, dann wundere ich mich nicht mehr. 

Nun wird der Wechſel tiefer und auch etwas ſchmaler. Käme mir jetzt fo ein „Fleiſch— 
pfropfen“ entgegen — es gäbe kein Ausweichen mehr. Ich wüßte nicht, wohin ich mich 
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drücken ſollte. Nur ein glücklicher Schuß könnte mich dann retten; ein Schuß aus un» 
mittelbarer Nähe, denn einen Ausblick gibt es nicht. Immer muffiger wird die Luft. 
Überall klebt rechts und links die herumgeſchleuderte Toſung am Gezweige, wodurch die 
ſtickige Atmojphäre nicht gerade verbeſſert wird. 

Wieder vernehme ich Schnaufen und Wiehern; ich muß ſchon recht nahe fein! 

Da wird es hell vor mir. Ein lichter Punkt lugt mir entgegen — rieſelndes Waſſer! 
Auch die puſtenden und ſchnaufenden Baßtöne wiederholen ſich, doch nun in unheimlicher 
Stärke. Ich bin am Siele! 

Nur noch fünf Meter brauche ich vorwärts zu kriechen, dann ſinke ich lautlos in die 
Knie. Wie ein Schatten geſchieht das, mit keiner Wimper zucke ich, meine Blicke ſind 
ſtarr nach dem Waſſer gerichtet. 

Und es iſt ein grandioſes, ein unvergeßliches Bild, direkt zu meinen Füßen. 

Kaum ſechs Meter trennen mich von zwei rieſigen, aus dem Waſſer ragenden Nil- 
pferdſchädeln. Der eine liegt etwas mehr rechts; es iſt ein kapitaler alter Bulle. Nahe 
dahinter befindet ſich ein ſchwächerer. Die beiden Wichte ſcheinen ſich in ihrem naſſen 
Element urbehaglich zu fühlen. Mit den kleinen Schweinsäuglein zwinkern ſie zu mir 
herüber. Dabei ſind die winzigen hörer fortwährend in Bewegung. Von meinem tiefen 
Standpunkte aus wirken die ohnehin ſchon rieſigen Köpfe in ſo unmittelbarer Nähe un⸗ 
beſchreiblich klotzig. Das ſind beinahe keine Tiere mehr, das ſind wahre Ungeheuer! 
Öffnet dann aber jo ein „kiboko“ gar noch ſeinen hellroſafarbenen Rachen, erſchrickt man 
wirklich ob der Größe ſolchen Futterapparates. 

Die beiden Kumpane vor mir verhalten ſich merkwürdig ruhig. Meine werte Perſon, 
die da jo plötzlich am Ufer auftauchte und nun zwiſchen dem Buſchwerk hockt, ſcheint 
ihnen ein völlig unbekanntes Ding zu ſein; etwas, was ſie in ihrem dicken Schädel nicht 
unterbringen können. Und wenn ſie mich jo anblinzeln, möchte ich wetten, daß ſie dabei 
denken: der „Gegenſtand“ da drüben war doch ſonſt nicht da! Recht haben ſie alſo. 

Es iſt aber doch ſonderbar! Jedes Wild merkt ſofort die kleinſte Veränderung in 
ſeinem Bereiche. Darum bin ich auch überzeugt, die beiden ſehen mich ganz genau, nur 
wiſſen ſie nicht, was ſie aus mir machen ſollen. 

Mit der Seit wird dieſer Suſtand aber unbequem. Wenn ſich doch ſo ein Burſche 
wenigſtens einmal bewegen möchte! Na — und ich wünſchte das auch zu können. Noch 
immer hocke ich da wie ein Götze und rühre mich nicht. Dabei konſtatiere ich, daß die 
beiden Dickhäuter vor mir nicht allein in der Welt ſtehen; es puſtet und wiehert von 
allen Seiten. 

Iſt es mir da zu verdenken, daß ich ſchon ein paarmal in Derjuhung war, dem alten 
Herrn eine Kugel auf ſeinen dicken Schädel zu ſetzen? Aber nein — ich habe etwas 
„Höheres“ mit ihm vor! Ich will verſuchen, die Tiere auf dem Lande zu überliſten. Sie 
im Waſſer abzutun iſt ebenſo einfach wie bequem. Das Bergen 1 macht dann deſto 
größere Mühe und Seitverluſt. 

Und nun habe ich eben ein paar Striche gezeichnet! Das ging ſo lange, bis ich eine 
unvermeidliche, ganz geringe Bewegung machte. Sogleich tauchten ſie mit einem Ruck 
unter wie ein Stein. Ulkige Kerle! 
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Auftauchende Flußpferde. 


Meine Glieder ſind eingeſchlafen, ich kann kaum in die höhe kommen. Beim Auf- 
richten beuge ich mich noch einen Moment nach dem Waſſer hinaus. Da ſehe ich auch die 
andere Geſellſchaft, die wie Felſen einer Stromſchnelle aus dem Waſſer ragen. In der 
kurzen Seit kann ich ſie gar nicht zählen, es ſind ihrer zu viele. Drüben am anderen Ufer 
ſtehen auf einer Sandbank zahlreiche Gänſe, Ibiſſe, Cappenkiebitze und Waſſerläufer. 
Daneben läßt ſich ein reſpektables Krokodil die letzten Sonnenſtrahlen in den Rachen 
ſcheinen; es liegt ganz in ihrer Nähe, aber die vögel nehmen keine Notiz von dem Räuber. 

Nun ziehe ich mich zurück; ganz leiſe, wie ich gekommen, veröufte ich wieder. Mein 
Plan iſt bereits gefaßt: morgen früh, noch vor Tagesgrauen, bin ich wieder an dieſem 
Wechſel!l — — ö 

Ein wunderbar klarer Sternenhimmel ſteht über mir, als ich aufbreche. Es iſt 
— wenigſtens für Afrika — bitter kalt. Mein Boy zittert wie Eſpenlaub. Die Myriaden 
von Sternen glitzern wie Diamanten auf ſchwarzem Samt. Kein Lüftchen regt ſich und 
ein wunderbarer Sauber lagert über der ſchlummernden CLandſchaft. Wie Geiſterlicht macht 
ſich der ſchwache Schimmer des Sternengewimmels bemerkbar. In der Luft ſchwebt jener 
eigenartige würzige Duft, den die Steppen während der Trockenzeit aushauchen. Hier 
ſcheint er von den Akazien, einigen grünen Sträuchern und hauptſächlich von dem nicht 
ſehr hohen, aber ſchon recht verbrannten Graſe zu kommen. 

Lautlos tappe ich mich, nach allen Seiten ſpähend, am Steppenrande entlang. Der 
Bon immer dicht hinter mir. häufig pralle ich zurück. Dann iſt es ſtets jo ein infamer 
Dornenaſt, den ich bei dem ſchwachen Licht erſt merke, wenn er mir ins Geſicht ſchlägt. 
Wie Kletten halten einen dieſe Dornen feſt. 

Eben habe ich mich wieder vorſichtig von ſo einem Dinge befreit, da durchzittert die 
lautloſe Stille plötzlich ganz nahes Cöwengebrüll. 
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Wir ſtehen beide wie die Bildſäulen und ich lauſche angeſtrengt, um zu erfahren, 
ob der Löwe am diesſeitigen oder jenſeitigen Ufer ſtreift. Sollte er ſich auf meiner Seite 
befinden, wäre bei dem ſchummrigen Lichte allerdings einige Vorſicht am Platze. 

Das Brüllen kommt näher und näher. Nun hann ich bereits unterſcheiden, nach 
welcher Richtung er brüllt, und jetzt weiß ich auch genau, daß er ſich jenſeits des Fluſſes 
befindet. i 
Das tut mir eigentlich recht leid. Ich habe mich ſchon ſo in eine Begegnung mit ihm 
eingelebt, daß ich faſt den Zweck meiner Morgenpirſch vergeſſen konnte. Nun brüllt er 
abermals. Ich ſetze ſchleunigſt meinen Weg fort. Bald iſt die Stelle, wo ich mich am 
Wechſel anzuſtellen gedenke, erreicht. 

Nun habe ich Poſto gefaßt. Mit dem Kücken gegen den Fluß, ſtehe ich ein paar 
Schritte neben dem Wechſel und harre der Dinge, die da kommen ſollen. 

Drüben brüllt der Löwe noch immer feine Donnerſtimme in die kalte Morgenluft 
hinein. In Pauſen von 5—10 Minuten geſchieht das. Jetzt muß er mir faſt gegenüber 
ſein. Allmählich taucht ein feiner Cichtſchimmer im Oſten auf; der Tag bricht an. Ich 
blicke geſpannt im Kreiſe umher, nach dem geiſterhaften Buſch, nach den Kuſcheln, und 
dort nach jenem Erdklumpen. Werden ſie ſich etwa in ein lebendes Weſen verwandeln 
wollen? Dann ergeht ſich meine Phantaſie an jenem zerbröckelten Termitenbau dort 
drüben und feiert dabei wahre Orgien. Werden nicht dieſe Bauten ganz beſonders von 
allerlei Raubzeug als Deckung benützt? Vielleicht ſehe ich doch ganz richtig, daß ſich da 
jo eine Großkatze im Swielichte lautlos an mich heranmachen will — — — 

Da ſtreichen hart neben meinem Kopfe zwei Siegenmelker vorbei, unhörbar, wie 
zwei Schatten, und geben meinen Gedanken eine andere Richtung. Am Fluſſe vernehme 
ich das Einfallen von Gänſen und Enten. Ein ſchneeweißer Silberreiher zieht flußwärts 
über mich weg. Und der Cöwe brüllt noch immer; er ſcheint zur Tränke zu gehen. 

Plötzlich ſchallt lautes Wiehern zu mir herüber — Flußpferde! Don gar nicht weit 
kam das her. Wollen ſie erſt an Land, oder komme ich zu ſpät? Das Barometer meiner 
Hoffnungen beginnt ſchon zu fallen. Aber ich ſtehe und lauere. halb ſchiele ich ſeitlich 
nach dem Wechſel, halb laſſe ich meine Blicke nach der Steppe ſchweifen, die noch im 
Dämmerlicht liegt. Ungefähr 25—30 Meter gerade vor mir befindet ſich eine 3—4 Meter 
hohe Bodenwelle. Sie gleicht einem großen Haufen und verläuft nach beiden Seiten flach 
in die ebene, buſchige Steppe. Meine Sinne ſind durch das lange, angeſtrengte Beob— 
achten aufs äußerſte geſpannt. Die Minuten werden bereits zur Ewigkeit. Da endlich — 
geſchieht etwas — — — 

Oben auf dem Haufen taucht etwas Rundliches auf; es wird größer und höher. 
Langjam kommt es gerade auf mich zu. Wie eine koloſſale Walze ſieht es aus. Mehr 
als gemächlich tappt es geſenkten Kopfes ſeinem feuchten Elemente entgegen. Und durch 
die Bodenerhöhung wirkt der kapitale Flußpferdbulle noch viel mächtiger. 

Meinem Boy, der fortwährend nach Moshitos ſchlägt, muß ich erſt leiſe auf die 
Sehen treten. Dann gehe ich vorſichtig in Anſchlag und laſſe fliegen. Im Moment des 
Abdrückens brüllt drüben der Löwe, daß es ſich anhört, als wäre er direkt hinter uns. 

Swiſchen die Lichter getroffen, bricht der Bulle, wie vom Blitz erſchlagen, zuſammen. 
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Seine Dorder- und Hinterläufe ſind nach innen geſchoben — er zuckt nicht mehr. Aller: 
dings: ein 9,3 Cochgeſchoß, auf 22 Schritt Diſtanz verabfolgt, muß auch bei ſolchem Dick 
ſchädel, wie ein elektriſcher Schlag, augenblicklich tödlich wirken! Die ganze Gehirnmaſſe 
iſt zu Brei geworden! 

Mit dem Derhallen des ſcharfen Knalles höre ich drüben noch einmal den Löwen 
knurren und raulen, dann bleibt es ſtill. Ob ihm der Schrecken in die königlichen Glieder 
gefahren ijt? f ut 

Aber es war auch die höchſte Seit, daß der Dickhäuter erſchien. Die Moskitoplage 
war bald nicht mehr auszuhalten. Nun trete ich an den mächtigen Bullen. 

Sein Körper iſt mit unzähligen Schmiſſen und Wunden, mitunter von großer Tiefe 
und Länge, bedeckt. Bei vielen Verletzungen will es mir ſcheinen, als hätte er ſie ſich erſt 
am Morgen beim Scheuern an ſtarken Dornenäſten in der Steppe geholt. Andere mögen 
auch von Kämpfen herrühren. Jedenfalls müſſen dieſe eiternden Wunden Schmerzen be— 
reiten, weshalb ſich dann die Tiere beſtändig ſcheuern und wälzen und die Wundſtellen 
immer wieder von neuem aufkraßen. 

Indeſſen iſt es klarer Morgen geworden. Wie wohl tut er meinen klammen Gliedern! 
Im Geſchwindſchritt geht es lagerwärts, die Leute zum Fortſchaffen des Wiloͤbrets zu holen. 

Dabei bekomme ich auch noch einen Braten für den Abend! Als mir ein Rudel 
Schwarzferſenantilopen in den Weg läuft, ſchieße ich mir einen guten Bock heraus. Im 
Lager gibt's natürlich großen Jubel über die in Kusſicht ſtehenden üppig gefüllten Fleiſch⸗ 
töpfe. Und auch ich bin recht befriedigt über die Morgenpirſch. 

Was ſich darauf meine Leute „antaten“, habe ich in dieſen Fettlebetagen wieder 
mal ſo recht ſtudieren können. Dieſes ſtarke Flußpferd, die Schwarzferſenantilope und 
einen am ſelben Nachmittag erlegten alten männlichen Waſſerbock haben meine 45 Herren 
in glatt vier Tagen gewiſſenhaft aufgefuttert! Ich ſelbſt entnahm dem Ganzen etwa 
3—4 Pfund. 

Wie prall und rund ſie dann alle ausſehen, kann man ſich nicht vorſtellen. Aber 
die Wirkung bleibt nicht lange aus! Da erſcheint einer nach dem anderen; recht jammer⸗ 
voll ſehen ſie aus und ſtreichen dabei den bewußten Teil. So ein leidender ſchwarzer 
Teufel gibt ein Bild — die Steine könnten weinen. 

„Bwana tumpo haweſi ſana“ — herr, der Leib iſt ſehr krank! — 

Wenn ich dann ſage: „Ach, du haft doch nicht ſoviel gegeſſen, da ſieh „kofia mbya“ 
dort, der iſt fidel und viel runder und nicht krank“ — dann entſteht ſogleich ein wahres 
Wettfuttern. Jeder hat Rekordabſichten. Und was iſt dann die Folge? Graues Elend! 
Aber eine bewußte Pille aus meiner Apotheke tut Wunder. Bald bringt fie die Über- 
ſättigten nach einem kleinen Verſchwinden abſeits in die Steppe wieder in das alte gute 
Gleichgewicht. — 

Die Waſſerjagd auf Flußpferde, zumal vom Boote aus, iſt ungleich ſchwieriger und 
zeitraubender. hat man dann wirklich einen guten Kopfſchuß abgegeben — man muß 
das kleine Gehirn treffen —, ſo wird es in den allerſeltenſten Fällen gelingen, die Beute 
zu bergen. Denn auch tödlich getroffen ſinkt das Flußpferd ſogleich unter. Dabei wird 
es je nach der Strömung mehr oder weniger weit fortgetrieben und es kommt erſt nach 
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vielen Stunden wieder zur Oberfläche, wenn ſich im Körper genügend Gaſe entwickelt 
haben. Damit vergeht meiſtens ein ganzer Tag. Will es aber das Pech, daß die Ufer 
ſehr bewaldet ſind oder kein Boot vorhanden iſt, jo wird die Nachſuche immer ſehr 
ſchwierig und zeitraubend, in vielen Fällen ſogar ganz vergebens ſein. Iſt das Waſſer 
aber ſeicht oder mit Felsblöcken durchſetzt, die den Körper aufzuhalten vermögen, wird 
eine Bergung unſchwer durchzuführen ſein. Recht unangenehm iſt es, wenn das Tier an 
ſtarken, unter Waſſer befindlichen Baumwurzeln hängen bleibt. Dann fällt es meiſt den 
Krokodilen zum Opfer. 

Es war am Ruvu eines Vormittags. Meine Pirſch führte mich am Ufer entlang. 
Von einem erhöhten ſchilfigen Standorte aus erlegte ich einen Bullen. Mit Kopfſchuß 
verſchwand er lautlos in der reißenden und tiefen Strömung. Da war vor der Hand 
nichts zu machen. Wie die Flüſſe meiſt in jenen Gegenden, war auch dieſer von dichtem 
Galeriewald umſäumt. Stellenweiſe treten aber beſchilfte, zum Teil kahle Unterbrechungen 
auf, die es dann ermöglichen, Ausſchau zu halten. 

Am nächſten Morgen bin ich in aller Herrgottsfrühe an derſelben Stelle und pirſche 
das Ufer ab. Mit vieler Mühe gelingt es mir nach eineinhalbſtündigem Suchen, das 
Flußpferd an ſeichter Stelle — es war an einem Felsblock im Waſſer angetrieben — 
aufzufinden. 

Schon von weitem habe ich es liegen ſehen, ich muß aber, um heranzukommen, eine 
dazwiſchenliegende Wald parzelle umſchreiten. Wie ich mich leiſe nähere, ſehe ich, daß es 
mit dem Rücken und dem dicken Halswulſt aus dem Waſſer ragt. Um den Kadaver herum 
aber machen ſich mehrere mächtige Krokodile zu ſchaffen, als wenn fie daran herum- 
knabbern. | 

Da ruft mein Begleiter voller Derwunderung: „mamba mingi“ — viele Krokodile — 
und platſch — weg ſind fie alle! Dieſer Eſel — ich hätte eine feine Dublette auf die 
Räuber machen können. 

Ehe nun ein Boot zur Stelle iſt, vergehen wieder ein paar Stunden; dann kann das 
Anlandziehen zwiſchen den Felsblöcken hindurch beginnen. Aber es hilft nichts, eine Anzahl 
Ceute müſſen trotzdem ins Waſſer, das ihnen bis an den hals geht. Und ich kann es 
ihnen nicht verdenken, ehe ſie helfend hineingehen, muß ich viel zureden und viel Backſchiſch 
verſprechen. So ein krokodilreiches Waſſer iſt nun mal kein angenehmes Bad, und es 
muß für den Badenden ein höchſt komiſches Gefühl ſein, wenn es wie hier buchſtäblich 
wimmelt von dieſen Viechern. Alle Augenblicke lugt jo ein Ungeheuer mit feinen charakte⸗ 
riſtiſchen Augenhöckern aus dem ſchmutzig-grüngelben Waſſer hervor. Aber die man nicht 
ſieht, ſind viel unangenehmer! Sie ſind unverſehens da und — — 

Nun machen die Leute mit ihrem unglaublichen Singſang einen ohrenbetäubenden 
Skandal, währenddeſſen ſie die Beute an Land ſchaffen. Und ich ſtehe am Ufer und 
ſende jedem erſcheinenden Krokodile eine Dumdum zu. Zweimal kommen die Bieſter 
bis auf zirka 5 Meter an die Leute heran. Dann kracht es jedesmal zur rechten Seit, 
und fort ſind ſie. Ich gebe mir ja auch die denkbar größte Mühe, um jedes Vieh zu 
treffen, und das gelingt mir dadurch, daß ich die Büchſe auf eine feſte Aſtgabel gelegt 
habe. Das Ziel iſt aber auch verdammt klein, und man muß gehörig gut abkommen. 
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Daß meine Schüſſe gut ſitzen, zeigen mir dann immer die verſchiedenen Schweißkreiſe im 
Waſſer. Ein halbwüchſiges Krokodil ſchlägt ſogar nach dem Schuß einen regelrechten 
Salto mortale in der Luft, und ein anderes leiſtet ſich einen ſogenannten hechtſprung aus 
dem Waſſer. 

Als dann endlich ohne Unfall der Koloß am Lande liegt, bin ich recht froh. Als ich 
ihn näher betrachte, konſtatiere ich, daß die Echſen bereits die Gehöre, die Lichter und Teile 
des Geäſes gefreſſen haben. Die vielen auf dem Rücken ſichtbaren Schabewunden ſtammen 
entſchieden ebenfalls von dieſem Geſindel, das wir nun rechtzeitig verſcheucht haben. 

Mit unglaublicher Geſchwindigkeit wird der rieſige Fleiſchberg zerwirkt, und im 
Handumdrehen braten auch ſchon ſaftige und nicht zu kleine Stücke davon an dem un— 
vermeidlichen Feuer. Caßt's euch ſchmecken! 

Doch das Lager iſt gute drei Stunden weit entfernt. Darum dürfen fie nicht lange 
tafeln. Wie dann endlich die letzte Kolonne abgerückt iſt, verweile ich noch etwas, um zu 
beobachten. ö 

Das ſandige, flache Ufer, auf das wir die Beute gezogen haben, iſt 9—10 Meter 
breit und etwa 30 Meter lang, alſo wie eine kleine Sandbank. Dahinter ſteigt das Ufer 
als 4 Meter hohe Böſchung an, und hier verkrieche ich mich ſamt meinem Feldſtuhle im 
dichten Buſchholze. 

Von dem ganzen rieſigen Flußpferde iſt nicht mehr viel übriggeblieben. Was da 
noch liegt, ſind Fladen geronnenen Schweißes, zum Teil vermiſcht mit Mageninhalt, und 
ein guter Quadratmeter Rückenhaut. Die Sandfläche war den ganzen Tag der glühenden 
Sonne ausgeſetzt geweſen, wodurch die Witterung nicht ſchlechter geworden iſt. So genügen 
die wenigen Überreſte auch für meine beſcheidenen Anſprüche vollkommen. Es zieht ein 
lieblicher Duft zu mir herüber. 

Darum wundert es mich nicht im geringſten, daß ſich ſogleich eine Menge Geier, 
Marabus, Milane und Schildraben einfinden, die ja nur auf unſeren Abzug gewartet 
haben. Aber es iſt nicht mehr viel zu holen. Die Raben und Milane, als die frechſten 
unter ihnen, hatten ſich vorhin ſchon während des Serlegens ihren Teil geholt. In 
eleganteſtem Gleitfluge und mit größter Unverfrorenheit ſtahlen ſie ſich Fleiſchſtüche direkt 
zwiſchen den Leuten weg. Nun iſt die ganze Vogelſippe da, aber ich habe nicht nur für 
ſie Augen, mich intereſſieren jetzt auch die großen Echſen. 

Einige Minuten nach meinem Anſitz ſtreicht vom jenſeitigen Uferwalde ein Marabu 
hernieder. Er ſcheint recht hungerig zu ſein. Sofort bohrt er in dem ſchlabbrigen ſchwarz⸗ 
roten Schweiß herum, wirft dann plötzlich einen Klumpen in die Luft und fängt ihn 
geſchickt im geöffneten Rieſenſchnabel auf, wobei ſich auch der durchſichtige fleiſchfarbige 
Kehlſack weitet. Dann ſtolziert er „über den großen Seh“ gemächlich hin und her. Er 
iſt mit ſich einig: das Stück Haut dort iſt ja viel zu zähe! Nun geſellen ſich einige Geier 
zu ihm. Da flammt der Futterneid auf, ſogleich beginnt ein heißer Wettſtreit um die 
ſpärlichen Überreſte. Das bißchen Schweiß iſt längſt im Schlunde des Marabus ver- 
ſchwunden; mit dem Fetzen zäher Haut wiſſen auch ſie nicht viel anzufangen. 

Nicht allzulange dauert es, da erſcheint auch allmählich bald hier, bald dort ein 
Krokodilkopf. Wie ich erwartet, kommen auch bald ein paar ziemlich nahe ans Ufer. 
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Krokodil kommt an Land. 


Den hautfetzen habe ich wohlweislich einige Meter vom Waſſer entfernt hingelegt. Die 
Krokodile find alſo gezwungen, in ihrer ganzen Länge herauszukommen, wenn ſie ihn wollen. 

Wieder vergehen einige Minuten. Da entſchließt ſich endlich das eine Tier, ans Ufer 
zu ſteigen. Vorher hat es ein paar Kreiſe im Waſſer gezogen. Nun kommt es ganz 
gemächlich heraus. Seinen ſchweren Körper trägt es ganz gehoben auf den geſtreckten 
Beinen, alſo nicht ſchleifend oder rutſchend. Bedächtig ſetzt es ein Bein nach dem anderen 
vorwärts. Ein paarmal öffnet es dabei wie keifend den gewaltigen Rachen. 

Das Tier vor mir mißt gut 6 Meter Länge. Kopf und Kücken find dick verknorpelt; 
alt und verwittert ſieht es aus. Dazu der unheimlich große Rachen, das grünliche, heim- 
tückiſche Auge und die eigenartigen Bewegungen. So ähnlich mögen in grauer Vorzeit die 
großen Saurier ſich benommen haben. 

Die Raubvögel ſcheinen das Tier nicht beſonders zu fürchten. Beim Keifen weichen 
ſie nur kaum merklich zur Seite. Und der Marabu, der einige Meter abſeits auf einem 
Beine ſteht, dreht dabei feinen ſpaßigen, lumpigen Schädel unter mehrmaligem Augen- 
zwinkern wie verächtlich zur Seite, als wollte er jagen: „Du Narr, was willſt du denn 
noch hier am leeren Tiſche?“ 

Das alte Scheuſal aber denkt anders. Ihm iſt auch der zähe Hautfetzen noch eine 
Delikateſſe. Aber dazu ſoll es nicht erſt kommen. Mein Dumdumgeſchoß fährt ihm 
durch den Schädel, daß es ſich ſofort auf den Rücken wirft. Der zweite tödliche Schuß trifft 
das Blatt. Auf die 9—10 Meter Entfernung war der Gruß zu ſtürmiſch! 

Schnell lege ich eine Schlinge um den Hals und binde das andere Ende an eine Wurzel. 
Denn ich weiß es nur zu gut, daß ſo ein Bieſt trotz ſeines zu Mus geſchoſſenen Schädels 
noch Ausreißgelüfte bekommen und buchſtäblich „kopflos“ wieder ins Waſſer flitzen kann. 
Gerade Krokodile haben eine ganz unbeſchreibliche Sählebigkeit. 

Aber dieſer Geſelle iſt endgültig mauſetot. In feinem Magen finde ich eine ſchwarz⸗ 
braune, übelriechende, breiige und völlig verdaute Maſſe, die von vielen Siſchſchuppen 
und kleinen Unochenſplittern durchſetzt iſt. Die letzteren möchte ich als von einer Antilope 
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ſtammend anſprechen. Der eine Knochen aber ſieht einem menſchlichen Schlüſſelbein 
äußerſt veroͤächtig ähnlich. Das Ferſenbein iſt aber beſtimmt menſchlichen Urſprungs! 

Daß Krokodile Menſchen reißen, iſt genügend bekannt. Man hat es unzählige Male 
angeſehen und x-mal die Überreſte der Unglücklichen im Magen der Krokodile gefunden. 
Um ſich gegen Überfälle zu ſchützen, bauen die Eingeborenen an ihren Waſſerſtellen aus 
Bambus oder Baumſtämmen errichtete Paliſadenwände reſp. Säune. Durch dieſe Schutz 
wehr hindurch ſchöpfen dann ſogar Kinder vermittels an langer Bambusſtange gebundener 
Kalebaſſe das Waſſer. Nur ſo ſind ſie vor der allzeit lauernden Krokodilgefahr ge— 
ſichert. Müſſen Leute aber einen Fluß durchqueren, ſind Unglücksfälle an der Tages- 
ordnung. Greifen die hinterliſtigen Räuber doch ſogar Menſchen im Kanu an! 

Ich ſelbſt ſah mit eigenen Augen nur einen Überfall, er war kurz und furchtbar. 
Ein Mann war gerade im Begriff, aus dem Boote an Cand zu ſteigen. Da erhält er 
einen Schlag und ſtürzt ins Waſſer. Ein Krokodil hatte ihn mit dem Schwanze aus dem 
Fahrzeug geſchlagen und dann augenblicklich in die Tiefe gezogen. Der ganze Vorgang 
ſpielte ſich ſo unheimlich ſchnell ab, daß an irgendwelche Rettung nicht gedacht werden konnte. 

Ein anderes Mal höre ich aus nächſter Nähe einen durchdringenden Schrei. Auf meine 
Frage ſagt man mir dann bloß: „Das Krokodil hat eine Frau geholt — — —“ 

Und wie unglaublich viele Überfälle geſchehen auf Tiere, beſonders große Säugetiere! 

Einſt muß ich infolge der weggeſchwemmten Mafiſifähre den Ruvu durchſchreiten 
und kann nur zum Teil im Kanu überfahren. Nahe vor mir bringt ein Inder feine zahl: 
reiche Rinderherde zur Küſte. Solche Furten ſcheinen Krokodile ganz beſonders zu lieben; 
gibt es doch dort immer Gelegenheit, etwas zu erwiſchen. So auch jetzt. Kaum iſt die 
Herde ein Stück im Waſſer vorgedrungen, wird plötzlich ein ſtarker Bulle in die Tiefe 
gezogen. Nur ein kleiner Waſſerwirbel bezeichnet die Stelle, wo er ſo ſchnell verſchwand. 


Hrokodilwächter. 


Auf gleihe Weife wurde mir auf derjelben Reije eine Siege geraubt. Man foll aljo 
gerade an Flußübergängen ganz beſonders vorſichtig ſein. 

Die unerſättlichen Räuber nehmen natürlich ebenſogern auch Nas wie friſches Fleiſch. 

Auf meiner Reiſe habe ich am erhöhten Rande eines ausgetrockneten Seitenarmes 
des Großen Ruaha eine ſtarke Raubtierfalle geſtellt. In dem oben wie an den Seiten 
abſolut dichtgeſchloſſenen Dornenverhau liegt mehr als reichlicher Köder: ein Leopard, 
eine hyäne, ein honigdachs und zwei Dogelkadaver. Sie alle ſind bereits unheimlich auf- 
getrieben und wimmeln natürlich von Maden. Kein Götterfraß, und doch ein ver— 
lockendes „Menu“ fürs Raubgeſindel. 

Wie ich am nächſten Morgen die Falle nachſehe, finde ich ſie zugeſchlagen. Nichts 
iſt drin! Auch kein Schweiß, kein Haar iſt daran zu ſehen. Aber im Derhau fehlt der 
Ceopard! Nun beäuge ich den Boden und entdecke direkt vor der Falle die kapitale Spur 
eines Krokodils. Sonſt keine andere. 

Wie ich ihr nachgehe, führt ſie mich nach unten durch das 25 Meter breite, jetzt 
trockenliegende und ſandige Flußbett. Dann durchquert ſie ein zirka 15 Meter breites 
Mateteſtück, eine mehrere Meter breite Schilfſenkung, und gelangt endlich in den eigent- 
lichen Fluß. Nirgends läßt ſich eine Schleifſpur entdecken. Aber die an den Stengeln der 
Matete abgeſtreiften Maden beweiſen einwandfrei, daß das Krokodil den ziemlich großen 
Kadaver im Rachen davongetragen hat. 

Swei Tage darauf war die Echſe abermals dageweſen. Dieſes Mal fehlt der Hyänen- 
kadaver. Ich bin ſprachlos über ſolche Frechheit. Um mir nicht auch noch die Falle ins 
Waſſer ſchleifen zu laſſen, nehme ich ſie fort. Und ſiehe da — in der folgenden Nacht 
kamen zwei Krokodile und ſchleppten alles weg! — 

Nun zerbreche ich mir den Kopf, wie es das erſte Tier angeſtellt haben mag. Die 
Falle ließ es jedesmal zuſchlagen, aber es fing ſich weder, noch verletzte es ſich. Hätte 
es ſich wirklich gefangen, wäre es ihm ſchwer geweſen, mit der Falle abzugehen, da ſie 
feſt verankert war. Ich kann mir den Vorgang nur ſo erklären, daß es tief kriechend 
dahergeſchlichen kam. Die Falle war ſehr gut verblendet und bildete mit der Erdober— 
fläche eine Linie. Mit einem vorgeſtreckten Beine hat es dann vielleicht ſeitlich an⸗ 
geſtoßen und die Falle zugeſchlagen. Dieſes heftige Suſchlagen hat es aber nicht weiter 
erſchreckt. Der peſtilenzialiſche Geſtank hatte vielmehr alle Sinne des Räubers derartig 
gefangengenommen, daß er alle Vorſicht vergaß. Nur die Freßgier war ausgelöſt. Nun 
ging es frei durch die Falle. Daß das aber zweimal gelang, bleibt mir ein Rätjel. 

Beim Riederſchreiben dieſer Zeilen kommt mir ja manchmal fo das Philoſophieren 
über manches Erlebnis, das ich glücklich überſtanden. Ruch jetzt muß ich darüber nach— 
denken, daß ich mich getroſt und ohne Überhebung zu den furchtloſen Menſchen rechnen 
darf. Trotzdem beſchlich mich jedesmal ein mehr als unangenehmes Gefühl, wenn ich 
notgedrungen in ein Krokodilwaſſer mußte. Jeder Menſch hängt noch etwas am Leben, 
noch dazu ein junger. Einer offenen Gefahr bin ich jederzeit entgegengetreten, eine ſo 
gemein verſteckte, hinterliſtige, unſichtbare aber macht denn doch einen ganz anderen 
Eindruck. Dann iſt es wohl meiſt reine Fahrläſſigkeit, die den ſcheinbaren Mut diktiert. 
Hier ein ſolcher Fall: 
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Am Ufer angelangt, ſpringt ein Mann zu früh oder zu ungeſchicht aus dem Boot. 
Ich war bereits ausgeſtiegen. Durch den Stoß kippt natürlich das Boot um, und die 
anderen zwei Mann fliegen ins Waſſer. Mit ihnen mein Malgerät und meine Gewehre. 
Wie der Teufel ſind die beiden aus dem Waſſer. Das Fahrzeug treibt verkehrt fort. 
Und ich? Ohne Beſinnen bin ich im Waſſer und tauche nach meinen Gewehren und 
anderen Gegenſtänden, die ich auch glücklich alle heraushole. Wie ich dann beim Abmarſch 
ſchräg gegenüber jener Stelle ein Krokodil erblicke, das mich mit feinen grünen Lichtern 
anblinzelt, kamen mir doch recht eigenartige Gedanken über meine Taucherarbeit — — — 

Und dennoch leben Krokodile mit Flußpferden und verſchiedenen Vögeln in größter 
Eintracht. Von letzteren ſeien beſonders die kleinen, niedlichen Krokodilwächter erwähnt, 
die es ſich ſogar, ohne gefreſſen zu werden, geſtatten dürfen, den Räubern im geöffneten 
Rachen herumzupicken. 
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Flußpferd entſteigt dem Fluß. 


Nach den Erzählungen eines Sultans ſollen auch Elefanten von Krokodilen im Waſſer 
angegriffen werden. Eines Tages fand er abjeits des Sluſſes ein großes altes totes 
Krokodil, und rings um dieſes viele ſtarke Elefantenfährten. Aus dem ganzen Befunde 
ging hervor, daß das Krokodil ſich wahrſcheinlich am Elefanten feſtgebiſſen, dieſer es 
dann an Land gejchleift und totgetrampelt hatte. Der Sultan meinte noch, es ſei ganz 
zermalmt geweſen. Auch feine Leute beſtätigten das, und unwahrſcheinlich iſt es durch— 
aus nicht. Wenn ſie anderes Großwild in die Tiefe reißen, warum ſollen ſie ſich da 
nicht auch einmal am Elefanten vergreifen? Einen Erfolg dürften ſie wohl nur bei ganz 
jungen Stücken haben, was aber eine große Seltenheit iſt, da ſie von den Alten äußerſt 
ſcharf bewacht werden. 

kluch ſelbſt vor ihrem eigenen Fleiſch und Blut gibt es kein Halt. Als Beweis ein 
Erlebnis: 

Auf der Rückkehr von erfolgreicher Elefantenjagd ziehe ich meinem am RNjera ge- 
legenen Lager entgegen. Ungefähr hundert Meter vor meinem Siele ſehe ich in der 
Mitte des Fluſſes den Schädel eines kapitalen Krokodils aus dem Waſſer ragen. Das 
hohe Steilufer bietet mir eine famoſe Ausjicht auf den breiten Kopf. Sofort verſetze ich 
ihm eine Dum-Dum. Eine Sekunde nur fehe ich eine mächtige Schweißfontäne in die höhe 
ſchießen, dann überſchlägt ſich das Dieh. Auf dem Rücken liegend, treiben es die Strudel 
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ſchräg einer großen, gegenüberliegenden Sandbank zu. Dabei ſehe ich, wie ſich das ſeichte 
Waſſer tiefrot färbt, und ich freue mich bereits über dieſe jo bequeme Candungsweiſe. 
Sogleich hänge ich meine Büchſe um und will eben einem Manne ein paar Worte zu» 
rufen, da ſtürzen ſich auch ſchon vier etwas geringere Krokodile auf den toten, an der 
Sandbank gelandeten Genoſſen. Sie ſchnappen, ſtoßen und zerren an ihm herum und 
ſind, ehe ich es verhindern kann, damit im tieferen Waſſer. Sofort reiße ich die Büchſe 
von der Schulter. Aber meine beiden Schüſſe trafen erſt, als die Beſtien bereits etwas 
unter Waſſer waren. Der Anſchuß war etwa 20—25 Meter links von mir. Nun kommen 
ſie ebenſo weit rechts noch zweimal zum Dorjchein. Dabei ſehe ich auch den leuchtenden, 
hell zitronengelben Bauch des toten Tieres, umgeben von der lebenden Rotte, auftauchen 
und ſofort wieder in der Tiefe verſchwinden. Ein paar meiner Leute raſen nun wie wild 
am offenen Ufergelände entlang, um ein in der Nähe verankertes Boot zu erreichen. 
Nach einer Stunde kommen ſie unverrichteter Sache zurück. Sie hatten von den Krokodilen 
nicht das geringſte mehr geſehen. Und das war eigentlich vorauszuſehen. Aus dem 
ganzen Gebaren der Sippe ging ja zweifelsohne hervor, daß ſie den toten Genoſſen auf— 
freſſen wollten. Aber ich hatte die beiden Ceute deshalb angeſpornt, weil ich hoffte, ſie 
würden bei nochmaligem Sichtbarwerden das Raubgeſindel in die Flucht ſchlagen und auf 
dieſe Weiſe das tote Stück doch noch faſſen können. Den nötigen Schneid und die Ge— 
ſchicklichkeit dazu hatten dieſe beiden. 

Doch nun genug von dieſen gefräßigen Ungeheuern, über die man Bände ſchreiben 
könnte. — 8 

Flußpferde ſind für die Allgemeinheit nicht gerade Schönheitsideale, ich für meine 
Perſon möchte ſie aber nicht in Afrika miſſen. Sie wirken in ihrer ungeheuren fleiſchigen 
Maſſe impoſant und — urkomiſch. Man muß ſie zu 50—60 Stück, draußen auf einer 
Sandbank liegend, geſehen haben. Da wird man zunächſt verſucht, ſie für runde, über— 
einandergetürmte Felsblöcke zu halten. Denſelben Eindruck rufen ſie hervor, wenn ſie 
mit ihren braungrauen Körpern halb aus dem Waſſer ragen. 

Stürzt ſich nun gar erſt ſo eine große Herde erſchreckt ins Waſſer, es iſt ihr Element, 
ſo gibt das einen Schwall und Geräuſch wie wütende Brandung. Dann kann man erſt 
ſo recht beobachten, mit welch unglaublicher Schnelligkeit ſich die ſcheinbar ſo plumpen 
Fleiſchkoloſſe bewegen können. Und noch größer wird das Staunen, hat man einmal das 
ſeltene Glück, jo einen ſchweren Bullen auf dem Lande rennen oder gar Haken ſchlagen 
zu ſehen. Eine ſolche Gewandtheit hätte man ihm nie zugetraut! 

Ein anderes, faſt möchte ich ſagen entzückendes Naturbild iſt es, eine ſchwimmende 
Alte mit dem Jungen auf dem Rücken zu beobachten. Das ſieht faſt aus, als trüge ſie 
einen Wollſack. Mit großer Freude erinnere ich mich immer wieder an zwei auf einer 
Sandbank ſpielende Junge; ſie benahmen ſich wie junge Schweinchen. Genau nach Art 
dieſer Tiere jagten ſie ſich, in derſelben Weiſe fielen ſie ganz plötzlich wie ermüdet mit 
einem Plumps in den weichen Sand und blieben, auf der Seite liegend, eine Seitlang 
ruhig. Und das alles geſchah in Gegenwart von neun — — Krokodilen! In nur 
10—15 Meter Entfernung lagen fie auf der anderen Seite der Sandbank. Wie leicht 
konnte da ſo ein Flußpferdſprößling einmal im Spiel hinüberhuſchen! Aber es geſchah 
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nichts weiter. Zudem waren noch Gänſe, Reiher, darunter der große Rieſenreiher, und 
viele andere Vertreter der Vogelwelt um ſie herum verſammelt. Es war ein ſtetes 
Kommen und Gehen, und nichts ſtörte die Harmonie dieſer großen, intereſſanten Tier- 
gemeinde. 

Es ſtimmt übrigens nicht, daß das Flußpferd nur des Nachts an Land geht. Diele 
Male beobachtete ich auf meinen Keiſen ihr an Candgehen am hellen Tage und zu ver- 
ſchiedenen Stunden. So ſah ich einmal einen Bullen, der Schlag 12 Uhr mittags am 
jenfeitigen Steilufer des Ulanga hinaufſtieg. Es war an der Stelle, wo ich mit der ganzen 
Karawane überſetzte; keine hundert Meter trennten uns von dem Tiere. Es ſchien den 
Augenblick genau abgepaßt zu haben, wo wir drüben waren. Der arme Wicht! hätte ich 
gewollt, wäre er trotz feiner Schlauheit die Böſchung als tote Fleiſchmaſſe heruntergerollt. 
Aber wozu? — 

viele Male war ich gezwungen, vor meinem Überſetzen die zahlreichen Flußpferde, 
die in der Fahrtrichtung lagen, durch blinde Schüſſe zu verjagen. Trotzdem geſchieht es 
noch häufig genug, daß dann ſo ein Dickhäuter urplötzlich neben dem Boot in die höhe 
ſchnauft, und man muß dann jedesmal von Glück ſagen, wenn er beim Unterſchwimmen 
das Boot nicht zum Kentern bringt. 

Um ein Haar wäre mir das einmal auf dem Rufidji paſſiert. Sum Glück hatten 
wir keine Caſten im Boote. Wir waren zu zweien, und unſer glücklich gelungener Ruck 
in entgegengeſetzter Richtung verhinderte das Umkippen. 

In vielen Fällen wird ein leichtes Kanu von dem erſchrockenen oder erzürnten Fluß 
pferde einfach zermalmt. 

So kann ſolch ein harmloſes Kiboko, gerade im Waſſer, unter Umſtänden zum 
ſchlimmſten Gegner werden, aber dieſe Fälle ſind relativ nicht allzu häufig. Don einer 
Gefährlichkeit auf dem Lande weiß ich nichts zu berichten. Die Stücke, mit denen id; 
zuſammentraf, waren nichts weniger als aggreſſiv, als ſie Wind bekamen, gingen ſie— 
ſogleich flüchtig ab; das war allerdings bei Tage. Ein nächtliches Zuſammentreffen auf 
dem Lande habe ich nur einmal erlebt, wo nach längerer, intereſſanter Beobachtung das 
Stück nah im Feuer zur Strecke kam. Im allgemeinen huldige ich dem Prinzip, nach dem 
Studium nicht zu ſchießen. Ich kann es ſchlecht. Aber in einzelnen Fällen muß es ſein, 
ſonſt bekäme ich überhaupt kein Stück Wild. Kommen aljo Unfälle vor, jo ſind fie wohl 
ſtets mehr oder weniger auf die eigene Schuld oder Pech zurückzuführen. 

Wirklich ſchädlich werden ſie aber, wenn fie nachts in die Shamben — Pflanzungen — 
der Eingeborenen eindringen. Die verheerenden Derwüſtungen, die ich da häufig geſehen. 
habe, ſpotten jeder Beſchreibung. 
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Nach entſetzlich langen Regentagen „lacht“ endlich wieder einmal die ſchmerzlich 
vermißte Sonne vom blauen Himmel hernieder. Wie ſehr habe ich ſie herbeigeſehnt! 

Selbſt die Schwarzen atmen auf. Können ſie doch jetzt endlich ihren ganzen durch⸗ 
weichten Reichtum von „nguo“ — Wäſche — in der lieben Sonne wieder zum Trocknen 
ausbreiten. 

An ſolchem Sonnentage gleicht das Lager einer großen Wäſchebleiche, bei der die 
farbigen Stoffe vorherrſchen. Natürlich benützt auch mein Seltboy die warmen Strahlen, 
um alle Sachen meiner Koffer zu lüften und zu trocknen. So bietet das Lager mit aller- 
hand flatternden Uleidungsſtücken, umherliegenden Lumpen, zum Trocknen und Bleichen 
ausgelegten Fellen und Gehörnen ein recht luſtiges, farbenfrohes Bild. 

Dieſen erſten, vielleicht nicht allzu langen „Sonnenlichtblick“ will ich auch ſofort be— 
nützen, um einige ſchon wiederholt vergeblich angepirſchte Motive zur Strecke zu bringen. 

Bis jetzt glaubte meine Geſellſchaft, weil ich die Wetterausſichten etwas länger als 
ſonſt geprüft und nicht gleich in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen bin, daß ich mich 
ebenfalls zum „Trocknen“ auslegen wolle. Nun machen alle, die ich freundlichſt auf— 
fordere, mit mir auf „kazi“ — Arbeit — zu gehen, recht verdutzte Geſichter. Dabei ſind 
natürlich die unvermeidlichen Ausreden ſogleich zur Hand. 

„Marſch, los — Kinder! Ich bin nicht zum Vergnügen in eurem ſchwarzen Lande. 
Da — nehmt das Malgepäck und vergeßt auch das hier nicht für den Fall, daß ich 
jagen ſollte.“ 

Man kann ja hier nie wiſſen, was uns zuſtößt. Und auch die Leute ſpornt das Mit- 
nehmen des Schießzeuges ſogleich merkbar in ihrer Arbeitswut an. So geht es bei beſter 
Stimmung los, und einige zurückbleibende Frechdachſe rufen uns ſogar noch nach: „Bringt 
recht viel „nyama” — Fleiſch — mit!“ 

In einer guten halben Stunde bin ich bereits in meinem Revier. Schon auf dem 
Wege dahin war ich über die vorgegangenen Veränderungen überraſcht; jetzt bin ich ſtarr 
vor Bewunderung. 

Wie war das möglich, ſo frage ich mich ein ums andere Mal. Iſt das wirklich die 
unverfälſchte Wildnis, was du hier ſiehſt, oder irgendein künſtliches Machwerk? Doch 
nur das eine iſt möglich; kein Trugbild zeigt ſich hier! 

Was ſoll ich jagen: fo weit überhaupt das Auge zu blicken vermag — und das iſt 
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unbeſchreiblich weit —, ſieht es nur einen einzigen, ſchier endloſen bläulich-violetten 
Blumenteppich, der, je mehr er in die Ferne rückt, nur um ſo geſchloſſener in ſeiner 
Färbung erſcheint. In dieſem fabelhaften Blauviolett ſtehen nur einzelne Buſch- und 
Palmengruppen oder jetzt belaubte Baobabs als grüne Unterbrechung. Im Dordergrunde 
blüht da und dort vereinzelt eine zitronengelbe oder weiße Blume. Und über dem ganzen, 
endloſen, märchenhaften Blumenmeer ſpannt ſich ein maleriſcher Wolkenhimmel. 

Da ſitze ich nun, ganz verſunken im Studium dieſer unerhörten Farbenpracht, auf 
einem kleinen gerodeten und ſchattigen Platz am Fuße eines Baobabs. Das friſche grüne 
Gras und der es überwuchernde violette Blumenflor ſteht beinahe einen Meter hoch; ich 
ſitze demnach in recht guter Deckung. Meine paar Leute aber, die ſich der Länge nach am 
Stamme niedergelegt haben, ſind völlig unſichtbar. Das ſchattige Caubdach über mir läßt 
nur ganz vereinzelte kleine Sonnenfleckchen auf den Boden fallen. Von drüben aber, aus 
der ſonnigen Fläche, weht es unerträglich ſchwül und feucht herüber, und ich empfinde 
dann den kleinen Temperaturunterſchied meines ſchattigen Plätzchens um ſo deutlicher. 

Allerwärts ſummen die Sikaden, ſcharf und 
endlos. Am blauen äther ziehen einige große 
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Raubvögel ihre Kreiſe. „Du — du du du“ ruft 7 15 Br — 
da plötzlich ein Sporenkuckuck aus dem nahen N N. m 

Buſch, zuerſt anſteigend, dann ſchnell abfallend. e, 

Die Schwarzen nennen ihn Tipu-Tip, nach dem 

berüchtigten Sklavenjager. Ein Pärchen dieſer Tipu-Tip. 

Vögel hüpft unter drolligen Bewegungen von Ajt 

zu Ajt, und immer wieder ſchallt das „Du —du— duc du“ zu uns herüber. 

Da ſauſt mit reißender Schnelligkeit ein Trupp Glanzſtare über meinen Kopf hinweg. 
Ihr dunkles, ſtahlblaugrünes Gefieder ſchillert im Sonnenſchein in unglaublicher Pracht. 

Aus einem anderen Buſche ertönt das laute Gezwitſcher der ebenfalls ſehr farben— 
prächtigen Webervögel, während ſie an ihren herabhängenden korbartigen Neſtern herum— 
klettern. Allenthalben macht ſich die Vogelwelt bemerkbar. 

Plötzlich werden meine Blicke auf einige ſich bewegende Farbpunkte gelenkt, die 
hinter Schirmakazien abwechſelnd erſcheinen und wieder verſchwinden. 

Die ſchwarz⸗weißen Figuren ſind Sebras, die mit den langen, tiefſchwarzen Gehörnen 
können nur Grantsgazellen ſein, und die braungelb mit Weiß gezeichneten Geſtalten, die 
ſich faſt bis in die Kronen der Bäume recken, natürlich Giraffen. 

Unwillkürlich laſſe ich die Pfeife aus dem Munde rutſchen. Meine Kerle liegen 
mäuschenſtill, es ſchnarcht ſogar nicht mal einer. Wenn mir jetzt bloß nicht etwa wieder 
die dummen Sebras in den Wind laufen und das Bild durch Flüchtigweroͤen verderben! 
Ich habe ſie längſt auf dem Strich wegen ſolcher Freveltaten. 

Aber es geht alles gut. 

Nun tritt auch der ganz kapitale Giraffenbulle mit einigen Mitgliedern ſeiner Sippe 
ganz frei heraus. Er trägt äußerſt ſtark entwickelte Stirnzapfen. Mehrere Minuten ſteht 
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mir vorüber. 
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Es jind doch merkwürdige Geſtalten! Dieſe ſcheinbar in allen Proportionen ver— 
zeichneten Figuren; dazu der merkwürdige, wiegende Gang. Faſt kommt es mir vor, als 
wenn die Geſellſchaft im Dorüberziehen mir fortwährend mit dem langen Halſe und Kopfe 
Diener machen. Und dazu das Farbenſpiel und die wundervolle Seichnung. So defilieren 
ſie im gemächlichen Paßgang zu meiner Linken vorüber. 

Anders machen es die Zebras und das übrige Wild. Gedeckt hinter Büſchen ziehen 
ſie den Giraffen nach. 

Während dieſer Betrachtungen ſind mir indeſſen bei der Backofenhitze meine Farben 
zu einem Brei auf der Palette zuſammengelaufen. Ein futuriſtiſches Machwerk der Frau 
Sonne! Meine Arbeit iſt aber beendet. 

So ziehe ich — es iſt noch zeitig am Tage — weiter in die Nyika. 

Ich befinde mich hier in einer überaus günſtigen Wildgegend, und nicht lange dauert 
es, da ſtoße ich auf neues Wild, auf mächtige Elenantilopen und graziöſe Schwarzferſen⸗ 
antilopen. Kreuz und quer ziehe ich, und wo ich auch hinblicke, überall tauchen Wild— 
gruppen verſchiedenſter Art auf. Was ich aber dort hinten in weiter Ferne nahe der 
Hügelkette ſehe, iſt eine rieſige Giraffenherde. Sählbar iſt fie bei dem flimmernden 
Sonnenlichte nicht, aber ich taxiere ſie auf nicht viel unter hundert Stück. 

Im angrenzenden Berglande jteht der „Große Kudu“ und auch der Elefant. Diele 
Antilopenarten haben dort ihren Standort. Vom Löwen abwärts iſt jedes Raubtier ver— 
treten. Und wie artenreich iſt erſt die Vogelwelt hier zu Haufe! So hatte ich mir immer 
den zoologiſchen Garten der Natur vorgeſtellt: alle Tiere frei in ihrer natürlichen Um— 
gebung. Hier iſt das Ideal in Wirklichkeit erreicht. 

Und weiter tüftele ich in meiner alten kindͤheitlichen Weiſe. Was würde ich darum. 
geben, könnte ich diejen Naturpark mein Eigen nennen. Kein Fremder ſollte mir hinein 
dürfen, kein Schuß die Idylle des Naturparks ſtören. Und dann wollte ich in einem 
entlegenen ſtillen Winkel meines idealen Naturſchutzgebietes bis an mein ſeliges Ende 
haufen — als Menſch leben — als Künftler malen — malen — malen — — 

Wirklichkeit, kehre zurück! Der heutige modern-proſaiſche Menſch verſteht von ſolchen 
„überſpannten“ Ideen nichts mehr — leider! Schrulliges Idealiſtentum nennt er das 
mitleidig... 

Und wie ich am ſpäten Nachmittage ins Lager zurückkehre, gibt's gleichfalls traurige 
Geſichter: kein „nyama“! Das ſind die Materiellen — aber ſie ſind mir lieber als 
die anderen! — 

* & * 

Diesmal ijt es eine andere Ecke des Landes, in dem ich weile, Waſunga heißt ſie. 
Aber die Witterungsverhältniſſe ſind die gleichen. Ich befinde mich mit meiner ganzen 
Karawane auf dem Marſche, der mich links abſchwenkend durch eine weite, lichte Park— 
landſchaft führt. Die zu meiner Rechten ein wenig unter Waſſer ſtehende Ebene iſt 
baum- und ſtrauchlos. Graswuchs iſt hier nur ganz ſpärlich vorhanden. Dagegen drückt 
ihr eine buntfarbige Tulpenart ein in rot und weiß abgeſtimmtes teppichartiges Ge— 
präge auf. 

Man könnte bei dieſem farbenprächtigen Bilde faſt noch mehr an eine künſtliche⸗ 
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Bepflanzung glauben als bei der vorhin geſchilderten blauvioletten Ebene, wäre nicht die 
mörderiſche Hitze des Tropenlandes vorhanden und die Lebewejen, die da ſtehen. 

Da tummelt ſich auf ungefähr 300 Meter eine Sebraherde, und etwas näher ein Ried— 
bock. Schließlich auch — wie heimatlich ſtimmt mich doch das! — eine große Anzahl 
unſeres lieben, allverehrten Klapperſtorches! Nahrung ſuchend, ſtolzieren ſie einher, wie 
bei uns zu Haufe, und es macht den Eindruck, als ſchmiedeten fie bereits Reiſepläne nach 
der nordiſchen Heimat. Seit wäre es bald dazu. 

Kngeſichts dieſer Cangbeine ſage ich zu meinen Leuten: „Seht die „korongos“ da, fie 
ziehen bald alle nach Ulaya. Dort holen ſie aus den matope — Sümpfen — die kleinen 
weißen Kinder und werfen ſie den Leuten durch den dokhani — Schornſtein — in die 
Wohnung.“ 

Hei — wie infam grinſen da die Kerle! 

Einer von ihnen aber, „ſuruali nuſſo“, die „halbe Hoſe“, iſt bewundernswert. Er hat 
unter allen Trägern Deutſch-Oſtafrikas ſicher das breiteſte Rekordmaul. Und kommt er 
dann, was alle Augenblicke paſſiert, ins Cachen, erſchricht man immer wieder von neuem. 
Dann lacht er eben ſo, daß er die unheimliche Offnung überhaupt kaum noch in ſeine 
urſprüngliche Lage zurückbekommt. — — 

Doch nun nochmals zur Pflanzenpracht, die mich weiter umgibt. Da ſtehen Sträucher, 
deren Grün vom Blumenflor einer roten, lila oder weißen Windenart regulär überſchüttet 
erſcheint. Sogar ein etwa 6 Meter hoher abgeſtorbener Baum iſt von oben bis unten 
mit dieſen Blumen buchſtäblich überſät; ſo prahlt er nun ſelbſt nach ſeinem Tode mit dem 
fremden, bunten Schmuck. 

An anderer Stelle hat eine große, feingetönte, gelbe Doldenblume ihre wundervollen 
Blüten über einen krüppelhaften Strauch gehängt. 

Noch verſchwenderiſcher wird die Pracht in Gebirgswäldern oder gar an den Rändern 
der Galeriewälder großer Flüſſe. Hier wirkt die unerhörte, unglaubliche Fülle in Form 
und Farbenpracht überwältigend; hier verſagt der Wortſchatz aller Beſchreibung. Hier 
iſt alles echte, unverfälſchte — göttliche Natur! 

Und wenn dann nur ſo ein einziger winziger Sonnenſtrahl ſich durch das grüne Chaos 
ſtiehlt, dabei die rankenden Cianen und Schmarotzerpflanzen, die dazwiſchenhängenden bunt⸗ 
farbigen Orchideen aufleuchten läßt, dann heimſt das trunkene Auge Bilder ein, die im 
ganzen Leben unvergeßlich bleiben. Und das iſt doch nur ein winziges Plätzchen, das mein 
Auge in dem Rieſengebiet jetzt gerade erfaßt, ein Blättchen am Schöpfungsbaum — ein 
Sandkorn am Boden. 

„Wo faß' ich dich, unendliche Natur — — —“ 

wieder habe ich einen entzückenden platz betreten. Er liegt an der Stelle, wo der 
Ulanga noröweitlih vom Rufidji abbiegt. Am Südufer des Ulanga entlang ziehend, 
fand ich dieſe freie Stelle für mein Cager, und wie meiſt, habe ich dabei wieder einmal 
Glück gehabt. 

Die Szenerie ringsum hat etwas geradezu Theatraliſches. Doch das iſt noch zu wenig 
gejagt: fie iſt tauſendmal ſchöner als alle Kuliſſenmalerei! Hier hat die Schöpfung ſelbſt 
die Dekoration geſchaffen, rieſengroß und märchenſchön. 
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Und dennoch erinnert alles an Kunſt. Wenn ich dieſen wunderſamen Ufergalerie- 
wald betrachte mit ſeinen bis zum Waſſerſpiegel herabreichenden ſenkrechten und ebenen 
Baumwänden, die jo dicht im Laub ſtehen, daß man kaum einen Ajt ſieht, die ferner von 
einer Unmenge Orchideen, Winden und anderen Blumen bedeckt ſind, dann muß ich 
unwillkürlich wieder an die Theaterkuliſſen denken. 

Und ein Theater iſt das Ganze doch! Ein Naturtheater mit heiteren Melodien und 
furchtbarſten gewaltigſten Dramen. 

Oben im grünen Dämmer des Gezweiges oder in den lichteſten höhen der Wipfel 
flötet, pfeift und ſingt die tauſendſtimmige Vogelwelt, ertönt der Schrei der Meerkagen. 
Hier iſt das Reich der Oper und Poſſe. Unten aber, in den tiefen, trüben, lehmgelben 
Fluten lauert Tod und Verderben. Das iſt das Schauſpiel. Die Rollen dieſer Spieler 
ſind ſtets kurz, dafür aber deſto dramatiſcher in der Handlung. Blitzſchnell verſchwinden 
ſie mit ihrem Partner in der gurgelnden Flut. Und auch hier fehlt es nicht an „Muſik“, 
wenn es auch ein Morösjpektakel iſt. Dieſes vollbeſetzte „Schauſpielorcheſter“ bildet in 
der Hauptſache die Flußpferdkapelle. Ein Heer dieſer wohlbeleibten Muſiker belehrt den 
Zuhörer dann jedesmal überzeugend von des „Baſſes Grundgewalt“. Mit gewaltig tiefen 
Akkorden ſetzt der Chor ein, daß die Luft im Umbkreife erzittert; fo zetern nur Dämonen! 
Dann leitet das ſchmetternde Gebrüll in Kadenzen hinüber zu den anderen, inzwiſchen 
akkompagnierenden zarteren Tonkünſtlern, die ſich ringsumher von ihren erhöhten Sitz— 
plätzen melden. Und dieſen Mitwirkenden verdankt dann die Teufelsmuſik eine gewiſſe 
Abwechſlung. In ſolchem Stadium iſt die Ouvertüre im beſten Gange, in allen Tonlagen 
pfeift, dudelt, piept, trillert, ſchnarrt, girrt und klappert es zum Steinerweichen. Da 
fällt plötzlich der dicke Dirigent und ſein ganzer koloſſaler Anhang mit ſchmetternden Fan— 
faren von neuem ein, die Satansſinfonie iſt beim da capo. So geht es fort, unter ge— 
waltigem Schnaufen und Puſten im naſſen Element. 

Ergriffen lauſcht der Menſch — der Schöpfung Krone — und fühlt die Wirkung 
dieſer doch nur tieriſchen Sprache. — — 

Indeſſen iſt es Abend geworden; die Hauptvorſtellung naht ihrem Ende. Regiſſeur 
Nebel hat feinen wunderfeinen Gazeſchleier über die Szene gezogen und damit dem bei 
voller Beleuchtung ſo farbenprächtigen Bilde eine zwar dunkle, aber ebenſo geheimnisvolle 
Schönheit verliehen. 

Da ändert ſich abermals die Szene. Über einer winkeligen Ausbuchtung der Wald- 
jilhouette erſcheint mit mildem Lichte Frau Luna, die Gebieterin der Nacht, und ihre 
Adjutantin, Frau Venus, als wollten ſie gütlich Nachtruhe gebieten. 

Aber unter dem leichten Mufikantenvolke ſind der Nachtſchwärmer jo viele wie ander- 
wärts. Und noch dazu nach einem ſo herrlichen Sonnentage der Regenzeit, in einer ſo 
wundervollen klaren Nacht wie heute! 

So melden ſich denn auch, bald hier, bald dort, die paſſionierten nächtlichen Tumul⸗ 
tuanten mit rückſichtsloſeſter Ungeniertheit. Das gellt und ſchreit und klagt und ruft; 
es nimmt kein Ende. Niemand iſt da, keine Nachtpolizei, die Ruhe ſchafft! 

Und ich liege dann in meinem Selte, lauſchend den Tönen der Tropennacht. — — 
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Endlich iſt der Fluß erreicht — endlich werde ich baden können! Tagelang habe ich 
dieſes Cabſal entbehren müſſen. 

Ein dicker Baumſtamm iſt die Brücke, auf der ich das jenſeitige Ufer erreichen und 
dort einen großen Bananenhain als Cagerplatz benützen will. Unmittelbar am Waſſer 
ſchlage ich mein Selt auf. Und nun ſtehe ich auch ſchon im Waſſer und laſſe mich voller 
Behagen mit Bürſte und Seife vom Boy bearbeiten. Nach dieſer Prozedur ſchicke ich ihn 
wieder hinauf zum Selte, denn dort iſt noch jo manches in Oroͤnung zu bringen. 

Wie ich dann nachkomme, ſehe ich ſchon von weitem, daß da irgend etwas nicht 
ſtimmt. Vor meinem Selte ſtehen und hocken eine Menge fremder Eingeborener. Der 
eine von ihnen, es iſt wohl der Vumbe (Dorfälteſte), ſitzt breitbeinig auf einem meiner 
Blechkoffer vor meinem Selte und hält eine Schrotflinte Kaliber 12 im Arme. Donner⸗ 
wetter, denke ich, wie kommt der Kerl zu dem hinterlader, den doch bei uns in Deutſch— 
Oſtafrika kein Schwarzer führen darf. Ich ſehe mir alſo zunächſt den Kunden genau 
an und fordere ihn dann auf gut Deutſch ziemlich energiſch auf, ſich zu erheben und mir 
durch ſeine Schwere nicht meinen Hoffer einzudrücken. Dann laſſe ich ihn durch einen 
meiner Ceute fragen, da ich ſeinen Dialekt u verſtehe, ob er mir nicht einige Lebens- 
mittel für die Träger bringen wolle. 

Die verdolmetſchte Antwort lautet: er habe nichts. Dagegen müſſe er mich erſuchen 
um drei Lajten Stoff als „hongo“ — Wegezoll —, ſonſt laſſe er mich überhaupt nicht 
weiter! 

Ich winke ihm natürlich ſofort ab und bedeute ihm: es gibt nichts. Mißmutig zieht 
der Brave mit ſeiner Begleitung ab. 

Vor Beſitzergreifung der Kolonien war es allgemeine Sitte, daß dieſe Numben, 
auch Sultane, von den durchziehenden Karawanen eine Art Cöſegeld forderten, oder 
beſſer geſagt, erpreßten. Mit dem Eindringen der Europäer wurde das immer mehr 
eingeſchränkt. Einzelne beſonders Unverſchämte aber verſuchen es doch noch ab und 
zu, ſich durch das bequeme „hongo“-Fordern zu bereichern. So auch dieſer Kunde. Geld 
hatte damals nur an der Küfte, allenfalls noch 1—2 Tagereiſen nach dem Innern, Wert. 
Darüber hinaus aber konnte man mit dem größten Geldſack in der Taſche Not leiden, 
nicht eine Banane käuflich erwerben. Ich habe das einmal ſelbſt verſucht und beim beſten 
willen nichts bekommen. Hat man dagegen weiße, blaue oder bunte Stoffe, Tücher, 
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Perlen, allerhand Eiſen⸗ oder Kupferöraht, kann man alles erſtehen. Beſonders weißer 
und blauer Stoff diente mir als tägliches Geld. Mit ihm wurden die Leute gelöhnt 
ſowie ſämtliche Einkäufe gemacht. Gerechnet wurde dabei nach Unterarmlängen, 
„mkono“. Der Mann, deſſen Arm als Maß benützt werden ſollte, war natürlich immer ein 
ſchlau ausgewählter, möglichſt in die Länge geſchobener Kerl. Und ſolch ein langer 
„Cabambel“ fand ſich ſelbſtredend in jeder Karawane. 

Die nun weiter geſchilderte Epiſode trug ſich im Herbſt 1891 nahe des Kilimandjaro 
bei Taveta zu. 

Nach einer kleinen Stärkung gehe ich alſo nochmals zum Fluſſe hinunter und ich 
denke, der Humbe wird meiner abermaligen Aufforderung, Eſſen zu bringen, in der 
Swiſchenzeit wohl doch noch nachkommen. 

Da höre ich Unruhe im Lager. Sogleich bin ich wieder oben. Meine Träger ſtehen 
alle zuſammen und reden und geſtikulieren durcheinander. Aus ihren Worten höre ich 
etwas wie: weitermarſchieren — Furcht — ſich nicht totſchlagen laſſen wollen und 
ähnliches. 

Das rede ich ihnen natürlich ſofort aus. Da kommt nach einer Weile ein Abgeſandter 
des Numbe und fragt, wie es mit dem hongo ſteht. Ich ſchicke den Boten zurück und 
laſſe jagen, ich werde ſofort zurückmarſchieren, der Humbe ſolle mich aljo gefälligſt un— 
geſchoren laſſen. 

Faſt unmittelbar darauf erſcheinen drei Kerle mit der Meldung, ſie laſſen mich auf 
keinem Wege weitermarſchieren; erſt ſoll ich berappen! So eine Frechheit! 

Dabei werden meine Träger immer unruhiger — es iſt eine ganz verfluchte Situa— 
tion. Guter Rat iſt teuer. Nun ſchicke ich ein paar von meinen Leuten, die beherzteſten 
meiner heldenſchar, ab. Sie ſollen ausrichten, wenn der Numbe vernünftig ſei, dann 
würde ich mich zu einem Backſchiſch verſtehen wollen. 

Seine Antwort lautet: nein, er wolle mehr! Und noch Schlimmeres habe er geſagt, 
erzählen meine Ceute: wenn ich nicht bis zum Abend gezahlt habe, würde er mir etwas 
antun! Dabei machen ſie die verlockende Gebärde des Aufhängens und Stechens. 

Ich lache dazu und ſage nur: ſo leicht geht das nicht — — — 

Aber im Innern denke ich doch anders! Herrgott — wie ſoll ich mich hier als ver— 
antwortlicher Redakteur für meine ganze Geſellſchaft richtig aus dem Vorfall ziehen? 
kim liebſten hätte ich dem unverſchämten Halunken mit ſeinem Anhange eine Salve über 
die Köpfe gefegt. Ich bin überzeugt, dann wäre die ganze Bande ausgebimſt, oder — — 
etwa nicht? 

Soweit man von Sehen in einem ſolchen dichten Bananenhain überhaupt reden darf, 
ſcheint es mir, als habe ſich die Zahl der fremden Kerle recht erheblich vermehrt. Und 
wenn ich das ſtarke Stimmengewirr höre, bin ich überzeugt von ihrer Zunahme. Die 
Bande hockt auf einige hundert Schritt dicht gedrängt im großen Bogen um unſer Lager. 
Die wenigſten von ihnen ſind aber ſichtbar. 

Plötzlich ertönen aus dem weiteren Bintergrunde die lauten Schläge der „ngoma“ — 
Trommel. Unmittelbar darauf werden ſie aus weiter Ferne beantwortet. Das iſt die 
primitive, aber ausgezeichnet funktionierende Telegraphie aller Negerſtämme. 
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Dumpfe Gejänge, begleitet von häufigem Aufbrüllen, paſſen ſich den ſchnellen 
Trommelſchlägen an. Der Lärm wächſt mit jeder Minute. Und je kräftiger der Spek- 
takel wird, deſto mehr verlieren meine Ceute den Mut. Ich habe wirklich alle Mühe, 
ſie zu beruhigen. Fortwährend drängen ſie mich, ich möchte doch zahlen, es ſei doch bald 
dunkel, und dann ſei es zu ſpüt — — 

Aber ich bleibe ſtandhaft. Bedeutet doch die Hergabe ſo vielen Stoffes für mich die 
empfindlichſte Schädigung meiner „Expeditionskaſſe“, die ich im Innern nicht wieder 
aufbeſſern kann. 

Jetzt hat das Drängen der Leute ſeinen höhepunkt erreicht; die Geſellſchaft macht 
mich rein verrückt. 

„Nun gut,“ ſage ich, „ruft hinüber, ich will ihnen das Stück da geben.“ 

„Nein, herr — noch eins mehr,“ betteln ſie. 

Wieder zaudere ich. Am liebſten ſchlüge ich ihnen das Seug um die Ohren. Draußen 
beginnt es zu dämmern; ich ſtehe im dunklen Selt, ratlos wie ſelten. 
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den Baumſtamm des Sluj- 
ſes Reißaus nehmen. Aus 
ihren Rufen kann ich nur 
entnehmen, daß es gleich 
dunkel ſei und ſie ſich nicht meinetwegen totſchlagen laſſen wollen. Und wie erſt die Boys da— 
ſtehen? Am liebſten wären fie über alle Berge. Der eine heult ſogar biloͤſchön und 
bekommt einen derben Anſchnauzer. Die armen Teufel — fie dauern mich in ihrer 
Heidenangſt. 

Indeſſen will mir die ganze Blaſe wirklich ſchnöde verduften. 

„Surück — oder es paſſiert euch was,“ brülle ich ihnen nach. Ihr Schritt ſtockt. — 
„Alles zurück — dann ſoll der TLump von Numbe feinen hongo haben!“ — — — — 

Saghaft zwar, aber fie gehorchen. Langjam kehren fie zurück. Meinen Worten 
glauben fie aber erſt, als ſie ſehen, daß der Boy den Stoff hervorholt. 

Was ſoll ich weiter tun? 

Ganz allein, ohne Leute, nur die furchtſamen Boys, drüben das Bananendichkicht, 
voll beſetzt mit wenig liebenswürdigen Eingeborenen. Dann der anbrechende mondloſe 
Abend; alles Dinge, die zur Vorſicht mahnen. Erzählten mir nicht erſt vor wenigen 
Tagen in der Maſſaiſteppe durchziehende Leute etwas von der traurigen Niedermetzelung 
der Zelewski⸗Expedition in Uhehe, wobei 10 Deutſche und etwa 350 farbige Soldaten 
und Träger zum Opfer fielen? 

Und oben am Kilimandjaro lodert auch überall die Kriegsfackel. hartnäckige Kämpfe 
werden gerade in den jetzigen Tagen geführt mit dem Rombohuliaſtamme. 
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Und was die Maſai betrifft, jo ift dieſes maleriſch intereſſante Volk augenblicklich 
auch nur mit der allergrößten Vorſicht zu genießen. Verſchiedene Male kamen fie mir 
ſchon höchſt verdächtig vor. 

Daß man alſo ganz friedlich mit dem „Spazierſtock“ im Innern reiſen könne, wie 
man mir zu Hauſe und an der Küjte ſagte, will mir nicht ganz zuverläſſig erſcheinen. 
Es läßt ſich ſchwer in meiner jetzigen Cage feſtſtellen, inwieweit mein Fall ernſteren 
Charakters iſt und ob er mit etwaigen inneren Unruhen der Eingeborenen zuſammen— 
hängt. Nach meiner Meinung handelt es ſich hier nur um einen Plünderungsakt. Der 
Kerl hat geſehen, ich bin Privaterpedition, und jo denkt er nun, fein altes „hongo“-Syſtem 
bei mir gut anwenden zu können. Ich muß ſagen, in gewiſſem Maße iſt es dem Gauner 
gelungen — er hat gut gerechnet — — 

Schweren Herzens ſchicke ich ihm den Stoff.. 

Nur wenige Minuten verſtreichen, da kommt doch die dreiſte Bande höhniſch grinſend 
in langem Zuge, im Gänſemarſche bei mir vorüber. Jeder iſt mit einem Fetzen meines 
Stoffes behangen. Ich ſehe es deutlich, trotzdem es ſchon recht dunkel iſt. Mit Geheul 
verſchwinden ſie wieder zwiſchen den Bananen. Aber die Trommeln bullern an mehreren 
Stellen dumpf und unverdroſſen weiter. 

Da ich nun doch nicht in der ſtockfinſteren Nacht weiterziehen kann, laſſe ich ge— 
nügend Wachtfeuer anzünden und beſtimme, daß morgen vor Tagesanbrud auf— 
gebrochen wird. 

Angekleidet ſitze ich die ganze Nacht auf meinem langen Stuhl im finſteren und 
offenen Zelte. Die Gewehre und der Revolver ſind bereit — — 

Die Nacht iſt ſchwül, und die Moskitos plagen mich entſetzlich. Durch ſtarken Tee, 
Tabak und angeſtrengte Aufmerkjamkeit ſuche ich mich wach zu halten. Drüben lärmen 
die Eingeborenen ohrenbetäubend bei der „ngoma“ — Tanz — und wohl auch beim 
„pombe“ — Bier. Trotzdem ſinkt der Kopf ab und zu mit einem Ruck auf meine Bruſt. 
So quäle ich mich durch bis gegen ein Uhr. 

Plötzlich ein Schuß! 

In ſchärfſtem Tempo wird die ngoma geſchlagen — Wildengeheul — ein Tohu— 
wabohu — — — 

Einige meiner Leute ſind aufgeſprungen. Leiſe rufe ich ihnen zu: „kelele“ — Ruhe! 

Der Schuß hat mich völlig ermuntert. Und drüben ſteigert ſich der wahnſinnige 
Höllenlärm. Die ganze Bande ſcheint betrunken zu ſein. Wie ſehnſüchtig erwarte ich 
doch den Morgen — ich kann mich kaum wach halten. 

Endlich, um 5 Uhr, iſt Wecken. der feindliche Spektakel iſt aber noch im vollſten 
Gange. Still wird das Lager abgebrochen, und ſchneller als je geht es vonſtatten. Kaum 
merklich graut der Tag, da verlaſſen wir den ungaſtlichen Platz, der, wie es ſich ſpäter 
herausſtellte, auf engliſchem Gebiete lag. 

Unſer Weg führt eine Strecke durch den Bananenhain hindurch. Ungefähr 20 bis 
25 Minuten ſind wir unterwegs — ich marſchiere an der Spitze —, da tauchen, wie aus 
der Erde gewachſen, drei bewaffnete Kerle vor mir auf. Regelrecht verſtellen ſie mir den 
Weg und fordern — „hongo“. Es ſei ihre Gegend, wo ich jetzt marſchiere, ſagen ſie dreiſt. 
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Ich bin platt über ſo viel Frechheit — faſt hätte ich geſchoſſen. Himmelkreuz⸗ 
donnerwetter, ſchreie ich, und im Nu hat der eine Halunke vermittels meines ſchweren 
Nagelſchuhes einen derartig ausgiebigen Tritt vor ſeinem „tumbo“ — Bauch —, daß er 
laut aufbrüllt. Dabei kollert das lange Geſtell ſeitwärts die kleine Böſchung hinunter. 
Wo die anderen Kumpane hingekommen ſind, wiſſen die Götter. 

Vielleicht hätte ich mir die ganze „hongo“-Affaire erſparen können. Ich mußte 
gleich von vornherein dem unverſchämten Numben ſo entgegentreten und ihn auf gleiche 
Weiſe von meinem Koffer befördern. Aber wie konnte ich ahnen, daß der Kerl jo gemein 
werden würde; war ich doch gewöhnt, mit den Leuten immer gut umzugehen. 

Nun iſt alſo die Bombe geplatzt. Es war ja wenig liebenswürdig von mir, dieſe 
Begrüßung mit Fußtritt. Aber ſie war immer noch beſſer als ein Schuß, der am Ende 
zu den ernſthafteſten Verwicklungen führen konnte. Na — und der Erfolg zeigte mir, 
ich hatte damit als Privatreiſender das rechte Mittel getroffen! 

Bald darauf erreichen wir die freie Steppe. Da rufen meine Leute: Dort im Graſe 
ſchleichen wieder ein paar „waſhenzi“ — Buſchneger! Und richtig, da drüben drücken 
ſich auf zirka 200 Meter einige dunkle, bewaffnete Geſtalten nach links hinüber. Man 
kann nur ihre krummen Kücken jehen. Aber das genügt mir. Mit 200⸗Meter⸗Viſier 
laſſe ich eine Kugel über ihre Köpfe faufen — — 

Wie wir gleich darauf die Stelle ganz nahe paſſieren, ſteigt einer der Träger auf 
einen Baum. Die Bande iſt ſpurlos verduftet; nichts iſt von ihnen mehr zu ſehen. Nur 
einer meiner Leute findet eben einen Pfeil, den die Kerle auf der Flucht verloren haben. — 
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Nacht! 

Es iſt ein tiefeinſamer Winkel, weit hinten am Ufer des Weriwerifluſſes. Wäre 
es Tag, jo ſpiegelte ſich in feinen Fluten der herrliche Galeriewald. Dann ſtände im 
dämmrigen Schatten feines Caubdaches das luftige Selt eines Europäers, weltvergeſſen, 
wunderbar idylliſch — mein Jagdlager. 

Und wenn dann der Sonnenglajt auf dem üppigen Gezweige lagert, erfüllt viel- 
ſtimmiges Vogelgeſchrei die Luft, verrät ſich ringsumher geheimnisvolles Leben. In 
ſchillernder Farbenpracht ſchwirren Eisvögel über die Waſſerfläche, oder ſtehen rüttelnd 
in der Luft die geperlten Graufiſcher über dem Waſſer, um plötzlich wie ein Stein in 
die trübgelbe Flut zu plumpſen. Und dort oben im Gezweige die Spukgeſtalten der merk— 
würdigen Nashornvögel. In mehreren Arten ſind fie vertreten. So erlebt an dieſem 
Platze jungfräulicher Natur zunächſt der Vogelfreund unvergeßliche Stunden. 

Und dann dröhnt von Seit zu Seit, bald hier, bald dort, vom Fluſſe her unheimliches 
Gewieher durch die Luft. Nilpferdgrüße! 

Hinter dem grünen Dome des Galeriewaldes aber breitet ſich die lichte, weite Gras— 
ebene aus, nur mit ganz vereinzelten Bäumen beſtanden. 

Aber jetzt iſt es Nacht — ſternenklare Nacht! 

Kein Cüftchen regt ſich. Mit heiſerem UKrächzen zieht ein Nachtreiher geſpenſtig 
dahin. Nun iſt es in der weiten, unheimlichen Wildnis nur um fo ſtiller. Wilönis- 
zauber. 

Der Brand des Lagerfeuers, geſtern abend noch hell und freudig praſſelnd, iſt längſt 
zuſammengefallen. Nur ab und zu züngelt es wohl noch mit blauen Flämmchen aus der 
ſchneeweißen kſche, die keine Spur mehr von den knorrigen Stämmen übriggelaſſen hat. 

Es iſt kühl und man fröſtelt. Jetzt breiten ſich mit Behagen kalte hände aus über 
der erſterbenden Glut, ehe man ſie verläßt. Und nun ſtapft man langſam durch den 
ſchlummernden Flußwald, hinaus nach der bereits im Zwielicht ſich geiſterhaft dehnenden 
Steppe. Drei meiner Leute begleiten mich; fie zittern vor Kälte. Mein Siel iſt eine 
alte Tamariske, etwa dreiviertel Stunden Weges. Hier will ich den erwachenden Tag 
erwarten und beobachten. Es iſt keine Kleinigkeit, ohne Führer und auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen, dieſen Baum bei ſolchem Licht zu finden. Aber nun ſitze ich zufrieden unter 
ihm im treuen Feldſtuhle, ganz nahe am Stamm und zwiſchen einem Gewirr zur Erde 
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gängender Lianen. Ein weicher, erfriſchender Nordoſt weht mir den Rauch meiner 


Morgenzigarre vom Munde. 


So ſitze ich nun, noch halb träumend, faſt wie in einem Theater, wartend der Dinge, 
die da kommen ſollen; harrend des grandioſen Naturſchauſpiels, des Tagesanbruchs. 


Schreiſeeadler. 


Um mich her kein 
Laut. Alles Cebenſcheint 
erſtorben, alle Weſen 
ſcheinen die Gegend 
verlaſſen zu haben. Ich 
bin mir noch nicht klar, 
ob dieſe Ode, dieſe ab⸗ 
ſolute Stille mir wohl⸗ 
tut, oder ob ſie mich 
bedrückt. Ich lechze im 
Grunde nach irgend— 
einem Ton oder Vor- 
gang. 

Schweigen überall. 

Die Phantaſie ar⸗ 
beitet, dabei glaube ich 
Bilder zu ſehen, die ich 
erwarte. Aber noch iſt 
es nicht Zeit, noch muß 
das große Schweigen 
fortbeſtehen. So ver— 
gehen einige Diertel- 
ſtunden. a 

Endlich beginnt ſich 
die nächtliche Ebene 
deutlich zu lichten; es 
wird erſichtlich heller 
und heller. Ein tief fahl⸗ 
brauner Ton liegt über 
der Candſchaft. Unbe⸗ 
ſtimmbare, verſchwom— 
mene dunkle Punkte 
tauchen da und dort 


auf. Manche von ihnen ſcheinen ſich in dem geiſterhaften Lichte zu bewegen, dann ſtehen 
ſie wieder ſtarr und ſtill. War das ein Baum, ein Buſch oder ein Tier? Ich kann es 


nicht ergründen. 


Aber unaufhaltſam wird es lichter. Jetzt weitet ſich auch der Blick in die Ferne. 
Direkt vor mir, über der Kulijje des Flußwaldes, ſteht eine enorm hohe Wolkenwand; 
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tief ſchwarzblau ragt ſie gen himmel. Das Swielicht iſt kräftiger geworden und meine 
Augen erblicken ſtändig neue Einzelheiten. 

Da taucht ganz urplötzlich ein weißliches Etwas über der dunklen Wolkenmauer 
auf. Faſt geſpenſtig lugt es zu mir herüber, ein Gebilde aus Schnee und Eis, der Kibo, 
des Bergrieſen Kilimandjaro höchſte Gipfelſpitze! 

Um mich her liegt noch alles in fahlem Dämmerlichte. Doch der Tag will kommen, 
und er kommt. Jede Minute bringt erwachende Schönheit, ſteigert die Weiheſtimmung 
des werdenden Tages. Und drüben empfängt in hehrer Größe und Erhabenheit der 
ſchneeige Gipfel den erſten Gruß des Tagesgeſtirnes. In orange-roſiges Licht gebadet 
ſtrahlen die Gletſcher auf die düſtere Candſchaft herab wie ein phantaſtiſches Fremoͤgebilde, 
für das es keine Erklärung gibt. Auch die Wolkenwand wetteifert jetzt mit ihrem 
ſtolzen Rivalen. Dom tonigſten Grauweiß bis zum tiefſten Blauſchwarz find ihre Dunſt— 
maſſen tauſendfach abgeſtuft. Dabei ſenkt ſich der Wolkenvorhang faſt theatraliſch herab 
und legt das ganze grandioſe Bild des Bergmaſſivs klar. Nun liegt der Kilimandjaro 
da in ſeiner höchſten, unbeſchreiblichen Schönheit. 

Hoch oben iſt der Tag angebrochen, und die Morgenſonne übergießt die Schneefelder 
mit wärmſtem Morgenrot. Je tiefer der Blick gleitet, deſto fahler werden die Hänge, bis 
ſie ſchließlich im dämmrigen Tagesgrauen der Ebene aufgehen. 

Doch der Tropenmorgen hat es eilig, und auch auf der Steppe wird es ſchnell Tag. 
Und während alles bereits Formen angenommen, erkennt das geübte ns auch, daß es 
noch Leben in der Umgebung gibt. 

Da ſteht zunächſt, gar nicht zu weit von mir, eine Herde grauer Tiere. Man könnte 
ſie bei der jetzigen Beleuchtung für Eſel halten; aber es ſind Sebras. Und jene raben— 
ſchwarzen Punkte in ihrer Mitte ſind zwei Strauße. Etwas weiter nach rechts ziehen 
einige Gnus. Sie erſcheinen in dem Swielicht um vieles größer und mächtiger, jo daß 
man fie faſt für Büffel anſprechen könnte. Nun löſt ſich auf kaum 200 Meter Ent⸗ 
fernung eine große Maſſe aus der Umgebung los. Elefanten? — Das graue Weſen 
kommt näher, biegt etwas ab, zieht ſich in die Länge, und — nun find es ihrer gar’ 
zwei geworden! Abermals kommen ſie etwas näher. Da erkenne ich ſie endlich: anal 
Nashörner, die hintereinander in gerader Linie an mir vorüberziehen. 

Und drüben leuchtet der Kibo — — — 

Plötzlich in weiter Ferne Löwengebrüll; der erſte Ton im Tagesanbruch. Die 
grollenden Töne reißen mich aus meinen Betrachtungen. Wie ein Traumbild war dieſe 
märchenhafte Wirklichkeit an mir vorübergezogen. Noch immer ſchaut da drüben in 
himmelanſtrebender Größe, goldig und roſig angehaucht von der aufgehenden Tropenſonne, 
eiſig und ſtarr in unnahbarer Majeſtät, das Wahrzeichen Deutſch-Oſtafrikas, der ſchier 
unbezwingliche Kilimandjaro auf mich herab. Wie ein ſagenhafter Rieſe blickt er her: 
nieder auf das enöloje, weite Land mit feinen ungezählten winzigen und ſchnellvergäng⸗ 
lichen Lebewejen. Was alles mag er in den verſchiedenen Jahrmillionen bereits kommen 
und gehen geſehen haben, und was wird er noch ſehen? — 

Und wie zur Illuſtration meiner Grübeleien über den Wechſel der Seiten, kriecht 
auch die Wolkenwand wieder höher und höher hinauf und zieht einen Vorhang über das 
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unvergeßliche Naturſchauſpiel, deſſen Seuge ich ſoeben geweſen. So hat ſich, ſchnell ge- 
kommen, ſchnell gegangen, in kaum halbſtündiger Seitſpanne eine unendliche Pracht und 
Fülle erhabenſter Schönheit auch jetzt vor meinen Augen hinter jenem farblos-nüchternen 
Wolkenſchleier verbergen müſſen. Sinnend ſtehe ich da — ein Träumer in der realſten 
Wirklichkeit. 

Und nun überflutet mich der aufſteigende Sonnenball mit ſeinen wärmenden Strahlen. 
Heller, lichter Tag umfängt mich und mahnt mich an ſeine kommenden Freuden und 
Sorgen. Derweht jind die Reize der Nacht, verblaßt die Wunder des Morgens. 

Und dennoch träume ich, denn planlos ziehe ich jetzt hinein in die helle, ſonnige 
Nyika — — — 
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Mächtige, hellgrau bis tiefſchwarze Felsblöcke hat die allgewaltige Natur zu hohen 
Bauwerken geformt; nun gleicht der ganze, hart am Steppenrande gelegene Seljenhügel 
einer zerfallenen Burgruine. Durcheinandergeſtürzte Steinmaſſen bilden Gruppen, Schluch— 
ten, große höhlen mit Eingängen, Stufen, Etagen und Plätzen. Ohne viel Phantaſie kann 
man das alles erkennen. Dazwiſchen wächſt altes, knorriges Buſchwerk. In den Selsjpalten 
wuchert verſchiedenartiges, dichteſtes Geſtrüpp, und auch das unvermeidliche Schling— 
pflanzengewirr ſpannt ſeine Seile herüber und hinüber, ſo recht zum Wegverſperren. 

Wie künſtliche Steinſtufen führt rechts eine ſolche Naturtreppe den Hang hinauf. Sie 
geleitet zu einem mächtigen, ſpitz-dreieckig geformten Felſentor. Im Innern der Höhle 
gähnt rabenſchwarze Finſternis. Dor dem Eingang, faſt genau vor der Mitte, liegt ein 
ſitzkörmiger Steinblock, als harre er auf den dazugehörigen Torwächter. 

Überall zeigen ſich im Geſtein wagerecht oder ſenkrecht verlaufende Spalten und 
Cöcher, wodurch das ruinenhafte Bild noch deutlicher wird. Aus jedem dieſer unheimlichen 
Schlünde entſtrömt es dumpf und kalt wie Kellerluft. 

Klettert man weiter auf Umwegen verſchiedenſter Art über Sinnen und Mauern 
hinauf, ſo gelangt man ſchließlich auf eine kleine Geröllplatte, an deren Rande viele 
leuchtend-hellrote Blumen blühen. 

Don dieſem Burggärtchen ſchweift der Blick im Umhreiſe über die meilenweite, 
herrliche und ſonnendurchglühte Ebene. Wie flüſſiges Silber ſchlängelt ſich unten, etwa. 
einen Kilometer entfernt, ein Fluß. Seine vielen Windungen bahnen ſich Weg durch dichten. 
Buſch und hohes Gras. Immer weiter kann man das Silberband durch die ſchier endloſe 
Steppe verfolgen, bis es ſchließlich in der flimmernden Endloſigkeit als duftiges Nichts 
verſchwindet. 

Jenſeits des Flußlaufes breiten ſich im Sickzack verlaufende Buſch- und Strauch- 
parzellen, die der Ebene ein freundliches, faſt parkähnliches Ausjehen verleihen. Weit 
hinten am ſeitlichen Horizont zieht ſich ein Wald von Boraſſuspalmen hin. 

Direkt am Fuße der Bergfeſte ſtehen in Abſtänden zahlreiche kegelförmige Termiten⸗ 
hügel. Sie dienen den Burgbewohnern als gern benützte Warte für den erſten Ausgud. 
Dazwiſchen lugt an den Stellen, wo das Gras nicht zu hoch iſt, ein ſcheinbar wenig be— 
tretener Negerpfad hervor. Aber die Menſchen fehlen, die ihn einſt begangen haben. 
Denn das täglich niederſteigende Raubgeſindel hat ſie gezwungen, eine andere Richtung 
einzuſchlagen. ö 
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Außerdem gewahrt man bei näherem hinſehen breite Schneiſen niedergetretenen 
Graſes. Beinahe ſieht es aus, als wäre kreuz und quer gewalzt worden. Das ſind die 
Spuren einer Elefantenherde, die hier vorüberzog. 

Das ganze große Candſchaftsbild, das ſich von hier oben wie eine Landkarte aus— 
nimmt, wird am äußerſten Horizont von einem vielgeſtaltigen, in feinſten Blau- und 
Diolettönen abgeſtuften Gebirgslande umſäumt. 

Und über dem meilenweiten Gebiete ſteht hoch oben im Senit die unbarmherzig 
gleißende, glühende Tropenſonne. Ihre ſengenden Strahlen laſſen die Luft vibrieren, das 
Gras, die Büſche und Bäume in tanzenden Wellenbewegungen erzittern. Alles, die ganze 
Candſchaft wogt und flimmert, ſiedet und brennt. Und auch das Geſtein glüht. 

Welch trügeriſcher Sauber! 

Wenn das entzückte Auge jo über die wunderbaren Farbentöne, über den Ciebreiz 
der ſich unten breitenden landſchaftlichen Schönheit ſchweift, wie herrlich und bequem 
glaubt man da oder dort wandern zu können! Doch was der Schleier der Entfernung 
vorgezaubert, das reißt die proſaiſche Nähe wieder rückſichtslos weg. Dann wird die 
Anmut zur Gde und die Fläche zum ärgſten Hindernis — — — 


Unten löſen ſich jetzt dunkle Punkte von einzelnen Baumgruppen los. Es ſind die 
Dickhäuter, die in den frühen Morgenſtunden jene Schneiſen traten. Nun verlaſſen ſie 
ihren ſchattigen Mittagsſtand, um ſich in der offenen Steppe zu tummeln. 

Überall taucht Wild auf, immer mehr — kaum zählbar! Hier kommt es zum Dor- 
ſchein, dort verſchwindet es wieder hinter Büſchen oder im Graſe. 

In ſchwindelnder höhe ziehen beuteſpähende Geier ihre wunderbaren Kreiſe, treibt 
der dunkle, rotgeſichtige Gaukler ſeine Flugſpiele. 

Dazu die endloſe Muſik, das Geſurre der unzähligen Sikaden und Grillen! 

Cangſam ſinkt der Sonnenball zum weſtlichen Horizont. Der Tag geht zur Küſte. 
Was im grellen Sonnenſcheine farblos bleiern war, nimmt jetzt kräftigere Töne an. 

Und da es nun Abend geworden in der Candſchaft, treten auch neue Cebeweſen als 
Statiſten auf. Andere Geſtalten tauchen auf, andere, ganz fremdartige Laute und Stimmen 
werden vernehmbar. 

Die Nacht der Tropen ſenkt ſich hernieder — — — 

Traumhaft ruht der Felsberg; kein Cüftchen rührt ſich. Da regt es ſich im dunklen 
Höhlentor. Geſpenſtig klingt's, wie leiſes Schnuffeln — ein Nieſen — nun kommt's 
geſchlichen — — — 

Da tauchen aus dem tiefen, ſchwarzen Felſenſchlunde mehrere grünlich leuchtende 
Punkte auf. Die Leuchtpunkte nähern ſich linksſeitig, und nun kommt eine mächtige Ge- 
ſtalt zum Vorſchein — der König feines nächtlichen Reiches! 
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Erhobenen Hauptes und mit wedelndem Schweife, die rechte Dorderpranke gehoben, 
die Hinterbeine weit nach hinten geſtreckt, dehnt und reibt er ſich geſchmeioͤig an der 
Felswand entlang. Dabei äußert er ſein Wohlbehagen durch ein dumpfes und rauhes, 
langgezogenes „rrrrrrrau—-a—uuu“ und tritt vollends heraus. 

Der Allgewaltige der Berge und Steppen, dem alles untertan fein muß, der ſie alle 
im Schach hält, iſt erwacht zu neuen Taten, und verläßt nun ſeine Heimſtätte. 

Er iſt doch und wahrhaft ein König, wie er da in ſeiner Schönheit faſt wie nach⸗ 
denkend oder ſpähend vor feiner Burg verharrt! Überlegt er, welche Richtung, welchen 
Weg er heute einſchlagen ſoll? 

Nun wendet er anſcheinend recht befriedigt den Kopf zur Seite und beleckt das 
glänzend gelbgraue Fell und die mächtigen Tatzen. Nach dieſer Arbeit ſchüttelt er das 
dunkelbemähnte Haupt. Und jetzt gibt er mit gewaltig dröhnender Stimme, die an dem 
Seljen widerhallt, den Steppenbewohnern und feiner Sippe Kunde von ſeinem Erwachen. 
Noch im Ausklingen dieſes Rufes dreht er ſich um und legt ſich quer vor den Eingang. 

Den Blick zur Höhle gerichtet, zieht er die Lefzen in die Höhe, fein Naſenrücken 
fältet ſich. So hat er eben mit geſchloſſenem Rachen ein Gähnen unterdrückt. 

In der Burg wird es lebendig; die Donnerſtimme hat auch hier gewirkt. Weitere 
grünliche Cichter werden ſichtbar. Es erſcheint der nähere Anhang: faſt erwachſene Söhne, 
halbgroße Töchter, dahinter die reſpektable Frau Mutter, alle erſcheinen ſie jetzt, noch 
recht verſchlafen und gähnend, am Ausgang. 

Derhoffend bleibt die Alte im dunklen Felsportale ſtehen, zwei ihrer halbwüchſigen 
Sprößlinge aber werfen ſich wie im zärtlichen Übermut ſogleich dem ehrwürdigen Alten 
zu Füßen. Nun wälzt ſich die junge Geſellſchaft, raulend vor Wohlbehagen und Spielluft, 
mit allen Vieren nach oben, von einer nach der anderen Seite. Schließlich wird es dem 
Herrn Vater, der übrigens noch im beſten „Mannesalter“ ſteht, doch zu bunt, und jo 
fährt er mit ſanft ſtrafendem Prankenhieb ab und zu mal dazwiſchen. 

Da kommt auch die Frau Gemahlin zur Begrüßung. Ciebkoſend leckt ſie dem Gatten 
Stirn und Wange, und dieſer läßt ſie voller Behagen mit nach vorn gewandten Bart— 
ſchnurren gern gewähren. Nach dieſem Zärtlichkeitserguß legt fie die Tatzen auf den 
vor ihr liegenden ſteinernen Sitzblock und dehnt ſich. Immer länger wird der ſehnige 
Körper; ein herrliches Bild von Kraft und Geſchmeidigkeit. 

Dieſe Kraft⸗ und Mushelprobe ſcheint fie erſt völlig ermuntert zu haben, denn nun 
läßt auch ſie ihre gewaltige Stimme hören, worauf die andern einfallen. Schaurig rollen 
dieſe Töne über die weite Ebene, warnend und drohend zugleich. Und wie das Konzert 
auf der Cöwenburg jetzt abbricht, da antwortet unten aus weiter Ferne die gleiche er- 
greifende Mufik in kleinen Pauſen wohl ſechs- bis ſiebenmal. 

Nun iſt die Sonne hinter dem Bergrücken verſchwunden. Das Halböunkel lagert über 
der ungeheuren Ebene. Schnell kommt die Nacht. 

Der Alte und ſein Anhang erheben ſich, einer nach dem andern. Die Cöwin voran, 
beſteigen fie gemächlich die kleine Geröllplatte. Oben tut ſich die Alte nieder, mit aus⸗ 
geſtrechten Dorderpranken und eingezogenen Hinterkeulen. Noch iſt es nicht Zeit zum 
nächtlichen Streifzuge. Ihr zur Seite ſteht der Löwe. Seine Mähne wird vom leiſen 
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Abendwinde leicht bewegt. Mit gehobenem Windfang ſchnuffelt er, den Luftzug prüfend 
und abwechſelnd von links und rechts einſaugend. Huch feine Gattin windet aufmerkſam. 
So zeichnen fie beide eine herrliche Silhouette gegen den verblaſſenden Abendhimmel. 

Indeſſen klettert die liebe Jugend, ſcheinbar ſchon hungrig, zwiſchen Felſen und 
Gebüſch langſam hinab nach der beuteverheißenden ſtillen Steppe. Abermals läßt der 
Vater von feiner hohen Warte herab die grollende Stimme vernehmen, daß es weit ins 
Land ſchallt. Und die vorausgeeilten Jugendlichen begleiten den väterlichen Ruf in ge— 
dämpften Akkorden. 

Nacht — Tropennacht — weite, weite Wildnis ringsumher! Da ſteigt das königliche 
Paar hinab ins Jagdgebiet. 

Die bisher jo ruhigen Körper bewegen ſich von nun ab in unglaublich geſchmeioͤiger 
Eleganz und Schnelligkeit. Wie ſie ſo von Stein zu Stein ſpringen, ſich ducken und laut— 
los ſchleichend alle hinderniſſe wie im Spiele nehmen, gleichen ſie geſpenſtigen, weſenloſen 
Erſcheinungen. Nun ſind ſie am Fuße ihrer Felſenburg. Die Familie iſt beiſammen. 

Am Nachthimmel flimmert nur das matte Sternenlicht. Alles atmet Ruhe und 
Frieden. 

Aber die da im hohen Graſe ſtehen, wiſſen nichts davon. Immer wieder verkünden 
ſie es mit Donnerſtimme, was dem lauſchenden Steppenwild bevorſteht. 

Weiter und weiter ſchleichen ſie, unhörbar, wie das Verhängnis. Ihre geſchmeidigen 
Leiber deckt das hohe Gras, und nur vereinzelte zitternde halme verraten die Richtung, 
in der ſie ſich bewegen. Deſto geſpenſtiger leuchten aber jetzt aus Buſch und Gras jene 
meergrünen, unvermutet auftauchenden Lichtpunkte. 

— — — Immer ſchwächer tönt das Nachtkonzert der Löwen aus weiter Ferne 1 7 
ſchon läßt ſich ihr Standpunkt nicht mehr feſtſtellen. Nun iſt es ſtill geworden . .. 
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Krokodil — Giraffe — Nilpferd — Rhinozeros — Elefant — jedesmal, wenn ich 
einem dieſer Urgeſchöpfe in freier Wildbahn begegne, muß ich zurückdenken an die graue 
Vorzeit, erſcheinen mir dieſe Tiere als Überbleibjel einer vergangenen Epoche. Bilden ſie 
doch alle entweder durch ihre bizarre Form oder ungeſchlachte Größe eine retroſpektive 
Brücke nach jenem Rieſentierreiche, das vor Hunderttaujenden von Jahren unſere Erde 
bevölkerte. 

Und dennoch! Wenn wir auch in unſerer Seit keine Riejenechjen wie den Diplodocus, 
Triceratops prorſus, Teleoſaurus und Brontoſaurus, und keine Riejenjtrauße, deren Eier 
bis acht Liter Inhalt meſſen, mehr beſitzen, wenn auch das vielbeſtaunte Mammut längſt 
ausgeſtorben iſt, jo tummeln ſich auch heute noch auf unſerer mütterlichen Erde Tier- 
repräſentanten, die ſich in gewiſſer Beziehung mit manchen Riejen jener Seiten getroſt 
meſſen können. Es ſei hier nur unſerer großen Wale gedacht, hauptſächlich aber unſerer 
afrikaniſchen Dickhäuter. Gerade dieſe Dickhäuter find prächtiges Dergleichsmaterial 
für dieſes Thema. Da ſehen wir, daß ſo ein alter, ausgewachſener Elefant oder ein 
rechtſchaffener Nashornbulle ohne weiteres mit dem Mammut und dem diluvialen Woll— 
haarnashorn wetteifern können. 

In einem erreichen, ja überragen ſogar die jetzigen Arten ihre Vorgänger, nämlich 
in der Sahngröße. So iſt es ganz zweifellos, daß unſere heutigen afrikaniſchen Elefanten 
ſtärkere Zähne tragen als damals das Mammut. Leider läßt es ſich jetzt gar nicht mehr 
feſtſtellen, welche größten Zähne noch vor einem oder zwei Menſchenaltern der afrika— 
niſche Elefant in jenen Seiten, wo ihm noch nicht fo nachgeſtellt wurde, getragen haben 
mag. Die jetzige Statiſtik reicht eben nicht ſehr weit. Danach wogen die beiden ſchwerſten, 
vor einigen Jahren auf den Markt gekommenen afrikaniſchen Elefantenzähne zuſammen 
209,9 Kilogramm. Nach meinen eigenen Nachforſchungen wog aber bisher der ſchwerſte 
Mammutzahn nur 90,7 Kilogramm, und ein kürzlich in London zum Verkauf gelangter 
gar bloß 177 engliſche Pfund —= 80,2 Kilogramm. Das mag alſo beweiſen, daß der noch 
lebende Afrikaner in puncto Stoßzähne ganz entſchieden ſeinen vorweltlichen Vettern 
überlegen iſt. 

Unaufhaltſam ſchreitet die Kultur in allen Tropenländern Jahr für Jahr vorwärts, 
unaufhaltſam drängt ſie die Tierwelt zurück. Bleiben wir in dieſen Betrachtungen nur 
bei Afrika. Wie ſah es dort noch vor 30 oder gar 50 Jahren aus? Große, weiße Flecke 
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machten ſich damals noch auf der Karte dieſes Eröteils breit. Welche rieſigen Gebiete, 
jungfräulich unberührt in allen ihren geheimnisvollen Reizen harrten noch ihrer Er— 
ſchließung. Und der Europäer jener Jahre im tropiſchen Afrika waren noch ſo wenige, 
daß man ſie hätte an den Fingern herzählen können. Überall dieſes verfängliche, 
leidige „noch“! 

Und ehe noch dieſe erſten Weißen kamen, jagten und bekämpften die Eingeborenen 
ihre heimiſche Tierwelt ſeit Jahrtauſenden; ſie waren ja von jeher die unbeſtrittenen 
Beſitzer und Beherrſcher ihrer weiten Länder. Was ſie dabei erlegten und fingen, geſchah 
ohne jede Rückſicht auf die Auswahl der Stücke. Darum muß ihre Jagoͤweiſe immer 
als Vernichtungskrieg angeſehen werden. 

Bei dieſer Jagd, die der Schwarze urſprünglich nur als Nahrungsquelle ausnützte, 
wurden natürlich auch Elefanten erlegt, und — allzubald der Wert des koſtbaren Elfen— 
beins erkannt. Aus ihm ſchuf er ſich trotz feiner primitiven Werkzeuge allerhand Schmuck 
und Gebrauchsgegenſtände. Die Muſeen legen beredtes Seugnis ab von einer Kunſtfertig— 
keit, die mit einfachſtem Werkzeuge ganze große Sähne mit reichem, geſchnitzten Figuren— 
ſchmuck und Ornamenten verzierte und wahre Prunkſtücke ſchuf. Die Sultane aber legten 
ihren ganzen Reichtum in Elfenbein an, ſie vergruben es wie einen Schatz und zahlten 
damit Tribut. 

Die Jagdwaffe war und iſt auch noch heute der Speer, Pfeil und die — Sallgrube; in 
neuerer Seit freilich auch der Vorderlader. 

Wenn der Neger mit dieſen Waffen einen alten Elefanten oder anderen Dickhäuter 
auch nicht wie der Weiße mit ſeinen modernen Waffen ſofort unter Feuer zur Strecke 
bringt, ſo iſt er doch damit imſtande, dem Wilde ſiechende Wunden beizubringen. Dann 
verfolgt er das kranke Tier jo lange, bis es ihm am Ende doch zum Opfer fällt. Gerade 
im Verfolgen iſt er vermöge feiner äußerſt primitiven Cebensweiſe dem Weißen ſehr 
überlegen. Sein ganzes Gepäck iſt nur die Waffe, eine Waſſerkalebaſſe, eventuell ein 
paar Hände voll Reis oder Mehl; dazu ein paar dürftige Lappen um die Hüften. So 
wird es ſelten paſſieren, daß ihn feine Ausdauer einmal nicht zum Siele führt. 

Einen recht intereſſanten Typ eines Elefantenjägers lernte ich in Uhehe kennen. 
„Nenge“ war ſein Name; ein ungefähr jiebzigjähriger Mann von beinahe zwei Meter 
Größe. Behangen war der alte Nimrod mit einer Sammlung von Amuletten, deren jedes 
für ſich eine beſtimmte „dawa“ — einen Sauber — enthielt oder bedeutete. Da war 
eins, das ſchützte ihn vor jedem Unfall, ein anderes ſicherte ihm beſtimmt jede Beute, 
und wieder eins beſcherte ihm großes, langes „pembe“ — Elfenbein. Kurz, für alle 
ſchönen Wünſche war mit dieſen Dingern vorgeſorgt. Um die hüften des Alten hingen 
Felle von Serval und Ginſterkatze, und der linke Unterarm war faſt bedeckt mit einer 
Menge Haarringe vom Schwanz der Elefanten. Jedes dieſer dicken Haare bedeutete einen 
erlegten Elefanten. Als ich Nenge malte, vergaß ich leider, dieſe Ringe zu zählen. Es 
wäre doch intereſſant geweſen, daraus zu erfahren, wieviel Elefanten der Alte in feiner 
langen Laufbahn ins Jenſeits befördert hat. Auch fein treuer Vorderlader trug als 
Sauber eine Muſchel, und am Hahnſchutz ein geknüpftes Elefantenſchwanzhaar. Neben 
dieſer herumgeſchleppten „dawa“ wird auch noch anderer Hokuspokus getrieben. So 
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gehen die Leute vor jedem Jagoͤzuge erſt in den Buſch oder die Steppe und machen dort 
alle möglichen Sachen. Ein jeder glaubt natürlich felſenfeſt an deren Wirkung. — 

Waren noch vor 25 Jahren die Wildgruben eine allgemein beliebte Fangmethode, 
ſo haben ſie erfreulicherweiſe ſeit längerer Seit die Behörden unterſagt. In dieſen 
Mördergruben fing ſich jegliches Großwild. 

Noch während meiner erſten Reife (1891) erfreute ſich die Fallgrube der größten 
Beliebtheit. Ich fand ſie ſowohl in der Maſſaiſteppe wie in den Wäldern von Nahe und 
klruſcha, kurz überall, wohin ich auch kam. Und wie kunſtvoll und verſchmitzt die fatalen 
Dinger angelegt waren, das ſollte ich am eigenen Leibe genaueſtens erfahren. 

Auf der Streife im Walde benütze ich einen ſchmalen Negerwildpfad, nachdem ich 
aus dem wegeloſen Dickicht herausgekommen bin. Nach einer Weile beſchreibt der Pfad 
einen großen Bogen um eine mächtige Cianenpartie, die im ſpitzen Winkel vom haus⸗ 
hohen Juniperus zur Erde hängen. Darunter liegt ein freier Platz. Er iſt, wie häufig 
die kleinen lichten Stellen des Waldes, mit trockenem Caub, etwas Gras und kleinen 
Pflanzen bedeckt. Ich bummle ungefähr 10—15 Meter hinter meinen paar Leuten her. 
Und wie es der Neger nun einmal nicht anders macht, geht's auch hier: er ſteigt über 
einen im Wege liegenden Baum nicht etwa kurz entſchloſſen hinweg, nein — er geht 
lieber um den langen Stamm herum und bahnt ſich einen neuen Weg. Es fällt ihm alſo 
gar nicht ein, den Weg abzukürzen. Ich — Europäer — denke aber natürlich anders. 

Wie ich alſo meine Ceute den kaum ſichtbaren Weg im Bogen um die Cianen herum⸗ 
ſtapfen ſehe, muß ich ſelbſtredend „abſchneiden“. Es wäre ja auch zu dumm, dieſen Um⸗ 
weg zu machen, wo der Platz unter den Cianen frei vor mir liegt und ich drüben doch 
wieder auf den Weg ſtoßen muß. Eben ſehe ich meine Kerle wieder auftauchen — — 
ſchwapp — hat mich auch ſchon die Erde verſchlungen. Lautlos ſegle ich kopfüber in die 
Unterwelt! 

Finſternis, mit angenehmſtem Beiwerk als Überraſchung. Ich muß mich erſt etwas 
ſammeln, denn ich kam wirklich — furioſo — hier unten an. Aber ſo ſchnell die Reiſe 
ging, ſo langſam geht's mit der Faſſung. Denn was jetzt alles an maßloſem Schmutz, 
Gras und holzmaterial über mich hereinbricht, kann ich mir vielleicht denken, aber 
nicht ſehen. 

Bin ich denn erblindet? Erſt mal meine Seher reinigen! Kunftftü& — mit „die 
Hände“! Alles ſtrotzt von Müll und Staub, der ganze Kuhnert. So eine Gemeinheit! 
Brrrr — endlich ſchäle ich mich etwas heraus aus der Schweinerei, ja ich zwinkere be— 
reits und beginne, einen Schimmer zu ſehen. Damit dämmert mir auch das Bewußtſein, 
in welchem Lokal ich mich befinde. Ich rufe und pfeife, denn ohne Hilfe dürfte meine Haft 
etwas länglich werden. Nur gut, daß ich keinen Schießprügel trug, ſonſt hätte ich wirklich 
ein recht geräumiges Grab gehabt — billig und ſchmerzlos! 

Endlich kommen die Braven. Mein Tau, wie eine Waſchleine fo dick, das ich ſtets 
auf meinen pürſchgängen mitführe, wird mir gereicht. Ich binde es mir um die Hüften, 
und „hu-upp“ fingen meine Leute; da erreiche ich auch ſchon wieder normalen afrika⸗ 
niſchen Boden. 

Nun hann ich mir die Sache erſt mal genauer von oben betrachten. Länge: knapp 
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vier Meter, Tiefe: fünf Meter, Querſchnitt: Form einer Sanduhr. Wirklich raffiniert, 
Herauskommen ganz ausgeſchloſſen! An dem noch nicht eingefallenen Ende kann ich 
ferner ſehr ſchön ſehen, wie als Decke feine Äjtchen kreuz und quer gezogen, und dieſe 
dann mit langem Gras und darübergeſtreutem Taub bedeckt und verblendet worden ſind. 
Eine ganz unverdächtige Bodenmimikri! 

So raffiniert wie die ganze Anlage war auch der Platz gewählt worden. Denn auch 
das Wild huldigt meinem Prinzip des Wegabſchneidens. Solche freien und ſchattigen 
Plätzchen aber wie dieſes lieben die Elefanten zum Einſtellen ganz beſonders. Das alles 
iſt den ſchlauen Negern durchaus bekannt. 

Ein Glück nur, daß ich nicht in eine Grube mit zugeſpitzten Pfählen, wie ich ſolche 
ſpäter fand, geſtürzt bin — ich mag mir den — „Fall“ — gar nicht erſt näher aus— 
malen — — (ber eine heilſame Lehre habe ich doch daraus gezogen. Seit jener Epiſode 
gehe ich niemals mehr allein. Wie unzählige Male nahm ich mir auf meiner erſten 
Reiſe meine Büchſe und zog ohne jede Begleitung los. Wäre mir da ſo etwas geſchehen — 
ich wäre ſpurlos verſchwunden geweſen für immer. — 

Seit undenklichen Seiten ſtellt der Neger alſo den Elefanten auf dieſe oder jene 
Weiſe nach, das ſteht unbedingt feſt. Wie kommt es nun, daß bis zum Eindringen der 
Weißen noch überreiche Beſtände an Elefanten in allen Teilen Afrikas vorhanden waren? 
Nahm der Schwarze etwa bloß, was er brauchte, war er etwa humaner? — Keineswegs! 

Bis zu dieſer Seit ſtanden ihm eben nur ſeine eigenen primitiven Waffen zur Der- 
fügung. Das wurde ſofort anders, als ihn der Europäer mit Pulver und Blei verſorgte. 
Gab man ihm doch damals ſorglos von beidem, ſoviel er nur tauſchen wollte und konnte. 
Und wie lange iſt es her, daß in unſerem deutſchen Schutzgebiete behördlicherſeits ein 
ſchwunghafter Handel mit Pulver ſtattfand! Iſt es da zu verwundern, wenn von nun ab 
der Neger nach Herzensluſt drauflos knallte und nur noch darauf ausging, möglichſt viel 
„mali“ — Vermögen — aus dem Elfenbein zu machen? Und was haben ſpäter die 
Weißen gemacht? Richt etwa bloß dasſelbe, noch viel mehr! Mit ihren vorzüglichen 
Waffen ſtürzten fie ſich wie die Vandalen auf alles, was Elfenbein trug; nur die Sucht 
nach ſchnödem Gewinn beherrſchte dieſe „Jäger“. 

Wie ſieht's nun in Wirklichkeit heute aus? Ich muß da leider behaupten, daß die- 
jenigen Europäer, die einen Elefanten aus rein ideellen Motiven erlegen und die Sähne 
nicht verkaufen, alſo als Trophäen behandeln oder zu wiſſenſchaftlichen Sweden be⸗ 
nützen, zu zählen find. Das Gros betrachtet den Elefanten lediglich als Mittel zur Auf- 
beſſerung der Dermögenslage. Sie wollen „möglichſt“ auf die „Koſten“ kommen, und 
vielleicht noch darüber. Das Tier als ſolches iſt ihnen abſolut gleichgültig. Und leider — 
wie leicht iſt es mitunter, eines ſolchen Dickhäuters habhaft zu werden! 

Noch einer anderen Art „Jäger“ muß ich hier gedenken. Es ſind der Leute viele, 
die nach Afrika reiſen, im Herzen den brennenden Wunſch, einen Elefanten zu „töten“. 
In der Heimat haben ſie im günſtigſten Falle — vielleicht — einmal Haſen und hühner 
geſchoſſen, von deutſcher Jägerei und Weidwerk aber kaum eine Ahnung. Sprach ich 
doch einſt einen ſolchen Nimrod, der unſern „Rehbock“ als das „weibliche Tier“ des Rot⸗ 
hirſches anſprach. Und ein anderer machte durchaus kein intelligentes Geſicht, als ich im 
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Geſpräch das Wort „Blatt“ gebrauchte. Nun denke man ſich dieſe Herrchen einmal da 
draußen in dem gänzlich fremden Wildmilieu, wie ſie da „weidwerken“ mögen! 

Einen anderen wieder verſchlägt das Schickſal mitunter ohne ausgeſprochenen Beruf 
nach Afrika. Da bringt es der Zufall mit ſich, daß er als erſtes Wild einen Elefanten 
„töten“ konnte. Das gute Geſchäft nebenbei bringt ihn auf den Geſchmack nach weiterem 
reichen Lohn. Bald macht er eine Art Beruf daraus und legt ſich dann den ſchönen Titel 
„Elefantenjäger“ bei. Nun kann er ſtolz nach Haufe reifen und daheim feinen dankbaren 
Zuhörern und Bewunderern „ſcheußlich imponieren“ ... 

Man kann leider behaupten, daß mit dem Erſcheinen der weißen Raſſe die Elefanten- 
beſtände derart gelichtet worden ſind, daß ſtrengſte Schutzmaßregeln durchaus nötig er— 
ſcheinen. 

Welche große Sahl von Elefanten gab es 3. B. noch 1891 in der Maſai- und Kiliman- 
djarogegend. Damals war es mir vergönnt, dieſes von Jagd- und Schießexpeditionen 
noch nicht abgeerntete Gebiet mit eigenen Augen zu ſchauen. Heute ſtehen an den ge— 
ſchützteſten Stellen einige wenige Dickhäuter, die letzten der rieſigen herden von damals. 

Es gibt aber auch Orte, wo nur noch ein paar verſprengte Exemplare exiſtieren, und 
ſolche, wo auch dieſe völlig ausgerottet worden ſind. So weit ſind wir alſo bereits. 

zu allem Glück gibt es aber doch noch im ungeheuren dunklen Erdteile große, 
mächtige Gebiete, wo die Elefanten noch keine beſonderen Störungen erlitten, wo die 
glücklichen Seiten noch nicht vorüber ſind. Das ſind die großen, unzugänglichen und 
dichten innerafrikaniſchen Urwälder, in denen es Gott ſei Dank noch recht lange Elefanten 
geben wird. Gerade dieſe undurchdringlichen, feuchten und heißen Urwälder ſtellen an 
den weißen Jäger Anforderungen, denen auch robuſte Naturen ſelten gewachſen ſind. Ich 
denke hier ſpeziell an das ungeheure Ländergebiet des Kongowaldes. (Möge es einmal 
— deutſch — werden!!) Hier iſt das bloße Durchmarſchieren bereits Strapaze, wieviel 
weniger könnte da alſo ein längeres Jagen geſchehen. Daraus erklärt ſich wohl auch die 
Tatſache, daß es bisher noch keinem Weißen gelang, das ſagenhafte Ohapi perſönlich zu 
erlegen. Mag auch bisher ein gewiſſer Seitmangel mitgeſprochen haben, in der Haupt⸗ 
ſache ſind es wohl immer die Hindernijje der ungeheuren Waldnatur und des mörderiſchen 
Klimas gewejen. Hier hilft dem Europäer weder Kraft noch Ausdauer, hier kann lediglich 
der kleine nackte Urwaldmenſch feine ſtaunenswerte Behendigkeit und Schnelligkeit ent⸗ 
falten, mit der er ſich durch jegliches Dickicht windet. Hier kann nur der Eingeborene 
entweder auf einem Baume oder ſonſtwo im Walde übernachten. Der Weiße aber, und 
wäre er noch ſo anſpruchslos, er müßte dafür ſchwer büßen. 

Dieſe rieſigen Urwalddiſtrikte ſind alſo zunächſt die natürlichen Wildrejervate. Hier 
werden die großen Dickhäuter wohl noch auf lange Seiten Schutz vor Ausrottung haben. 
Andere Wildſchongebiete und auch die Jagdgejege werden aber vielleicht da und dort noch 
einmal beſſere Wildverhältniſſe entſtehen laſſen. 

Für meine Swecke iſt der Elefant naturgemäß ein begehrenswertes Objekt. Darum 
benütze ich jede ſich bietende Gelegenheit, um zu dieſem Rieſen in engere Verbindung zu 
treten. Ich habe ſo manchen Schweißtropfen verloren ſeinetwegen, aber auch die Genug— 
tuung gewonnen, Unauslöſchliches beobachtet und erlebt zu haben. 
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Nicht nur im undurchdringlichen Walde, auch im dichten Graſe, das häufig höher 
wird als er ſelbſt, iſt der Elefant überhaupt kaum ſichtbar. Dieſes Elefantengras! Der 
Name „Gras“ klingt harmlos, in natura iſt es aber ein furchtbares Seug; hart, zähe 
und fingerdick. Und ſtreckenweiſe manchmal undurchdringlich. Je nach der Art ſtehen am 
Stengel in Abjtänden eines halben Meters lange, haarſcharfe, ſpitze und harte Blätter, 
die ganz abſcheuliche Schnittwunden beibringen können. Als weitere unangenehme Su— 
gabe rankt ſich an dieſem Graſe eine Pflanze mit ſchotenartig gebogener Frucht empor, 
deren ſamtene Schale feinſte, entſetzlich juckende härchen abſondert. Wenn dieſes Juck— 
pulver auf die haut gelangt — und es gelangt ſtets hin —, möchte man raſend werden. 
Dazu herrſcht in dieſem Graswalde ein bis zwei Stunden nach Sonnenaufgang, alſo etwa 
von 8 Uhr morgens an, eine Hitze zum Erſticken. 

Abgeſehen von der mehr läſtigen als ſchädlichen Fliegenſchar tritt als weiterer un— 
angenehmſter Plagegeiſt die Tſetſefliege hinzu. Ich habe in den hochgraſigen Steppen 
Seiten erlebt, wo ſich allmählich infolge dieſer täglichen Fliegenſtiche eine dicke Borke 
auf meinem Genick gebildet hatte. 
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Windende Elefanten im hohen Graſe. 


Das iſt, harmlos ausgedrückt: Elefanten „Gras“! 

Eine typiſche Elefantengrasgegend muß die weite Ulangaebene genannt werden. In 
der Regenzeit ſteht ſie unter Waſſer, ſie iſt dann ſchwer paſſierbar. Daß ſie dadurch nicht 
zu den geſündeſten Landſtrichen zählt, iſt einleuchtend. Aber künſtleriſch hat ſie mir un⸗ 
endlich viel geſpendet. Und davon möchte ich einiges erzählen, wobei ich im voraus be— 
merke, daß die Elefantenjagd — in offener Steppe — ein Kinderfpiel iſt im Vergleich 
zur Jagd im hohen Graſe oder dichten Wald — — 

Auf erhöhter Stelle im alten Regenbach, unter einer mächtigen Mimoſe, ſteht mein 
Lager, das „Elefantenlager“. Wie weit ſchweift von hier aus mein Blick über die endloſe 
Steppe! 

Unmittelbar vor Tagesgrauen verlaſſe ich das Lager. Nur bei Mondſchein wäre 
ich eher aufgebrochen. 

SZunächſt gehe ich den teilweiſe noch ſumpfigen Regenbach entlang. Die Moskitos 
wollen mich hier bald auffreſſen. Überall wird das Bachbett von dem hohen Graſe um— 
ſäumt. Sahlreiche Elefantenwechſel führen hindurch nach den Moraſttümpeln. An einem 
dieſer Wechſel iſt es auch genau zu erkennen, welches intenſive Schlammbad der oder die 
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Paſſanten genommen haben; er ijt mit Schlammbrei völlig begojjen, und wo er ins Gras 
führt, klebt der Moraſt noch hoch oben an den Stengeln. 

Nach etwa einer Stunde Weges entdecke ich die erſten warmen Elefantenfährten. 
Sie führen nach links ins Gras hinüber. Ruch hier zeigen ſich Spuren des genommenen 
Bades. 5 
Von Juli bis September pflegt der Wind häufig umzuſpringen, hin und her zu 
flattern. Heute tut er es auch ſo. Ich nehme aber trotzdem die Fährte auf. 

So ein „tembo“ — Elefant — wechſelt durch das Wirrwarr des mächtigen Graſes 
oder Unterholzes, alles niedertretend, was ihm in den Weg kommt, etwa ſo, als wenn 
ein Menſch über eine üppige Wieſe geht. Durch dieſes heilloſe Gras und Dickicht ſtapft 
der Koloß unentwegt weiter, wie eine Dampfmaſchine. Was ſich ihm entgegenſtellt, wird 
mit einer Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit niedergetreten, die verblüfft. Paſſiert aber eine 
geſchloſſene Herde das Gras, jo bahnt ſie reguläre Schneiſen, auf denen es ſich einiger— 
maßen gehen läßt, obgleich man noch ganz gehörig über die kreuz und quer liegenden 
Stengel turnen muß und ſich alle Augenblicke darin verfitzt. Am ſchlimmſten iſt jedoch 
das Begehen einer einzelnen Elefantenſpur im hohen Graſe. Wenn der „tembo“ hier 
durchgeſtreift iſt und ſich das Gras nachher wieder geſchloſſen hat, hat der kleine Menſch 
die größte Mühe, zu folgen, ſogar nicht einmal mehr den Himmel ſieht man über ſich. 
Das gibt dann ein tolles Stück Arbeit, wenn man vielleicht ſtundenlang folgen muß. Da 
wird der Tropenhelm feſt ins Geſicht gedrückt, die Arme zur Abwehr bald rechts, bald 
links gehoben, und dann balanciert, ſchiebt und drückt man ſich mühſam durch all das 
Chaos von Millionen harter, ſcharfer, ſchneidender und ſtechender Stengel. 

Da wird es denn mit großer Freude begrüßt, wenn man nach endlos langer Streife 
das Glück hat, einen Baum zu finden. Fix wird er beſtiegen, und nicht bloß Umſchau 
gehalten, man ſchöpft auch in der kühleren Höhe Luft! Wie ein Labſal empfindet man 
den Unterſchied dort oben gegen die erdrückende Schwüle im Graſe. Und endlich einmal 
Ausjiht, wo man unten kaum einen Meter weit ſehen konnte! 

Nach einer ſolchen Warte ſehne ich mich auch jetzt. Ich laſſe einen Mann auf die 
Schultern der anderen ſteigen, aber kein Baum, kein Elefant iſt zu entdecken. Die Tiere 
müſſen alſo einen großen Vorſprung haben, ſind ſie doch recht gut zu Fuß. Trotz der 
ſchlechten Ausjihten halte ich aber die Fährte. 

Kaum habe ich einige Schritte weiter getan, weht mir ein heftiger, ſonderbarer 
Geſtank in die Naſe. Da ſehe ich auch ſchon einen Meter rechts eine rieſige verendete 
Pitonſchlange am Boden liegen. Sie kann erſt ſeit höchſtens zwei Tagen tot ſein. Die 
Fährten in ihrer Nähe beweiſen, daß fie von Elefanten überraſcht und totgetreten worden 
iſt. Das vordere Drittel der ganzen Schlange, der halbe Kopf und die Hälfte der auf- 
getriebenen Mitte ſind total zerſtampft. Sie war vollgefreſſen, denn ihr Inneres enthielt 
einen ſeit mehreren Tagen verſpeiſten Ducker. Da ich dieſe längſte und ſtärkſte Schlange 
Afrikas bisher ausſchließlich an Flüſſen reſp. am Waſſer traf, befremdet es mich, ſie jo 
weit in der Steppe zu finden. Sie muß alſo auf ihren Raubzügen weite Wanderungen 
unternehmen. 

Endlich ein Baum — hin zu ihm! 
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Um die große, nur dürftigen Schatten ſpendende Tamariske iſt das Gras in nädjter 
Nähe total niedergetreten. Alſo ein Standplatz der Elefanten! Auch diejenigen, die ich 
verfolge, haben ihre Viſitenkarten hier abgegeben. An einer Seite iſt der dicke Stamm 
ganz gehörig von den Stoßzähnen bearbeitet, an der anderen klebt alter und friſcher 
Schlamm. Rinde iſt nicht mehr vorhanden; fie iſt durch das häufige Scheuern und Reiben 
gründlich beſeitigt worden. Sogar die Unterſeite eines hohen, abjtehenden Aſtes zeigt 
Schlammſpuren und legt beredtes Seugnis von der rieſigen Größe des Attentäters ab. 

Aus zwei Leuten bilde ich eine lebendige Leiter und klimme hinauf. Ein Blick nur 
von oben, und ſchon bin ich wieder unten. Größere Bäume ſtehen in der Nähe, kleinere 
und Buſchwerk dahinter, und noch wieder hinter dieſen ſchimmern die grauen Kücken 
von Elefanten hindurch. 

Es iſt aber recht ſchwierig, auf den günſtigſten Baum zu gelangen, weil dichteſter 
trockener Buſch ſeinen Stamm umſäumt. Und ich muß ſehr vorſichtig zu Werke gehen, 
denn vielleicht nur 25 Meter weiter müſſen die Elefanten ſtehen. Langjam wie ein 
Chamäleon krieche und winde ich mich durch das Buſchzeug, und ſchließlich ſitze ich oben 
in Reitjtellung auf einer dicken Aſtgabel. 

Welch ein Hochgenuß, verſchnaufen zu können und das einzige Bild unter mir 
zu genießen — —! 

Etwa 10 Meter vor mir ſteht noch hohes Gras. Dahinter zieht ſich in Windungen 
eine ungefähr 5 Meter tiefe Mulde hin, deren jenſeitiger Rand mit ſtreckenweis wechſelndem 
kurzem oder hohem Graſe beſtanden iſt. Dazwiſchen befinden ſich Bäume verſchiedener 
Größe. An einem der nächſten Randbüſche der Mulde ſtehen, zum Teil verdeckt, die 


Das Fleiſch wird gekocht und geröſtet. 
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Elefanten. Drei von ihnen jind ganz ſichtbar. Ich zähle zunächſt ſieben erwachſene Tiere. 
Sehr auffallend iſt ein Stück, das feine langen, hellen Sähne wie zur Ruhe erhobenen 
Kopfes auf einen abſtehenden Aſt gelegt hat. Der Burſche rührt ſich nicht. Swei andere 
wirtſchaften in den Zweigen herum und ſchütteln fie, daß es nur ſo rauſcht. Armdicke 
Alte werden krachend abgebrochen. Dann peitſchen ſie wieder ihren Körper mit Blätter- 
büſchen, daß der trockene Schlamm als Staubwolke aufſteigt. 

Nun ſchiebt ſich auch ein bisher Unſichtbarer vor. Er beſitzt nur einen linken, aber 
ſehr ſtarken Zahn. Die mächtigen, klappenden Gehöre ſind arg zerfranſt; er iſt alſo 
ſchon bei Jahren. Auch bei den anderen Tieren ſind die rieſigen Ohrflächen in ſteter 
Bewegung. 

Nach einer halben Stunde läßt der Alte ſeinen mächtigen Kopf vom Aſte gleiten. Nun 
reißt er gleichfalls Sweige ab und peitſcht ſich. Das iſt eine Tätigkeit, die lediglich der 
Vertreibung der Injekten gilt. Deutlich vernehme ich auf meinem Standpunkte das Peit- 
ſchen, deutlich das Scheuern ihrer borkigen Körper und Tritte. 

Ein anderer ſteht da und kaut und kaut. Ununterbrochen arbeiten ſeine Kiefern an 
einem ſaftigen Aſte herum, den er bereits zu einer langen Wurſt gedreht hat. Sur 
Abwechſlung haut er ſich das Ding dabei von Seit zu Seit um den Kopf. Ab und zu 
fliegt das Kauprodukt auch hoch in die Luft, dann geht das Spiel von neuem los. Eine 
ſinnige Beſchäftigung! 

Dieſes Aſtekauen ſpielt eine große Rolle. Von der Stärke eines Handgelenks, oft 
mit langen Dornen bedeckt, werden dieſe äſte ohne jede Verwundung zu ſolchen Würſten 
verarbeitet, häufig aus Seitvertreib oder Spielerei meilenweit mitgeſchleppt, und dann 
ebenſo plötzlich wieder fortgeworfen. In offenen Steppen, wo weit und breit kein Baum 
oder Strauch zu ſehen iſt, findet man dieſe Dokumente. 

Erneut beobachte ich auch, daß die Elefanten ſich gern mit dem Kücken gegen die 
Sonne ſtellen und dann ſtundenlang nicht vom Fleck weichen. Dabei kommen durch Su— 
fall mitunter recht komiſche Gruppierungen zuſtande. 

So zählte ich in offener Akazienſteppe eines Tages 29 Elefanten. Wie beratend hatten 
ſie ſich dicht nebeneinander um einen Baum aufgeſtellt, und in der Mitte, hart am Stamme, 
ſtanden zwei etwa einundeinhalb Meter große Sprößlinge. „Schauri ya tembo“, jagte 
ich zu meinen Ceuten: Elefantenberatung! Und mit Recht. Die Geſellſchaft machte ganz 
den Eindruck, als hielte ſie hohen Rat. Genau jo komiſch wirkt es, wenn man ſie in 
breiter Front, wie Soldaten aufmarſchiert, ſieht, dazu offenes Gelände — der Eindruck 
iſt urdrollig! 

Meine herren vor mir ſtehen jetzt ſo bombenfeſt, daß, wären nicht ihre Gehöre in 
ſteter Bewegung, ſie ein flüchtiger Beobachter für Felsblöcke halten könnte. Und auch 
ich ſah in felſigem Grunde Elefanten und Nashörner, die kaum von ihrer Umgebung zu 
unterſcheiden waren. Man mußte erſt ſehr genau hinſehen, was Stein und was Tier 
war, weil ſogar die Farben übereinſtimmten. 

Nun habe ich aber die Hinterfronten wirklich genügend ſtudiert! Ich lechze nach mehr 
Aktion. Schießen? — Nein! Lieber ſtudieren . .. Wozu die Halt, noch liegt ein ganzes 
Jahr vor mir! 
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EBm-m-m! Ausgezeichnet ſtrömt mir die Elefantenwitterung entgegen — wundervoll! 
Der Wind iſt alſo gut. 

Ohne Inſtrument, nur mit dem Munde, gebe ich einen nicht zu lauten Siepton. 
Keines der Tiere reagiert. Ich fiepe noch zweimal — immer dasſelbe. Erſt beim vierten, 
merklich lauteren Tone dreht ſich der nächſtſtehende Elefant breit und windet mit hoch— 
erhobenem Greifer. Er irrt ſich jedoch in der Richtung, denn er windet gerade entgegen— 
geſetzt; er hat es alſo noch nicht weg, woher der Ton kommt. Da läßt ihn mein fünfter, 
laut gegebener Fiepton plötzlich zu mir herumfahren, und die anderen ebenfalls. Gleich— 
zeitig ſchmettern fie durchdringende, ſchrille Trompetentöne in die Luft. Unverdroſſen fiepe 
ich weiter. Nun iſt es mit der Ruhe völlig vorbei, welches Leben kommt da in die 
Koloſſe! Sie ſchütteln mit dem Kopfe, treten durcheinander und winden. Schließlich wird 
es ihnen zu bunt, hochgehobenen Wedels und mit großem Gepolter gehen ſie flüchtig ab. 

Am nächſten Tage iſt es mir vergönnt, an drei verſchiedenen Stellen dasſelbe zu 
erleben — 

Dieſes Mal habe ich die entgegengeſetzte Richtung eingeſchlagen. Bereits eine Diertel- 
ſtunde vom Lager entfernt, ſichte ich auf zirka 800 Meter rechts drei Elefanten, die 
ihren Kurs auf mich zu halten. Daher renne ich ſchnellſtens im Bogen nach links einem 
Buſche zu, auf deſſen äußerſtem Baume ich einen famoſen, zum Sitzen direkt einladenden 
Aſt entdeckt habe. 

Nun kann ich es von meiner bequemen Warte aus genau ſehen, daß die Elefanten 
faſt direkt auf mich zukommen. Immer mehr verringert ſich die Entfernung, da wenden 
ſie ſich noch eine Kleinigkeit mehr rechts, und nun wandern ſie wahrhaftig ſchnurgerade 
auf mich los. Anſcheinend wollen ſie meinen Buſch für den Tag beziehen. 

Es ſind drei ausgewachſene Bullen mit zwar dicken, aber noch kurzen Sähnen. 

Mäuschenſtill ſitze ih. Sie kommen! Auf 5—6 Meter habe ich fie unter mir. Noch 
näher will ich fie aber nicht haben, ſonſt ſtreifen ſie mit ihren Dichſchädeln meine her- 
unterbaumelnden Beine. (llſo laut gefiept! 

Nur einen Moment ſtutzen fie — dann Kehrt in mächtiger Schwenkung, und wie 
von Furien gejagt raſen ſie durch dick und dünn — — — 
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Elefantenherde im Walde. 
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Nach weiteren zwei Stunden bin ich ſchon wieder an Elefanten. Das Gelände ijt 
hier etwas kupiert und überſichtlicher, das Gras nicht ſehr hoch. Einige großblättrige 
Sträucher geben gute Deckung; es gelingt mir, bis auf 20 Meter heranzukommen. Hier 
faſſe ich hinter einem günſtigen Buſche Poſten. 

Eine nette Herde Dickhäuter; ich zähle bis jetzt 66 Stück! Aber in dem Steppen⸗ 
wäldchen, wo fie ſich eingeſtellt haben, find ſicherlich noch viel mehr. Dichtgeoͤrängt ſteht 
die Herde beiſammen. Beinahe alle Tiere haben den Kopf nach der linken Seite gerichtet. 
Ein beſtändiges Geräuſch liegt in der Luft, ein ſtetes Brechen, Knacken, Puſten, Kollern 
und Stampfen. Mitunter klingt es, als wenn eine Anzahl Ceute im Walde roden. 

Ich kann auch zum erſten Male deutlich beobachten, wie ſie mit den Stoßzähnen die 
Rinde einiger Bäume zerſtoßen und dann mit dem Küſſel abſchälen. Einmal ſehe ich 
ſogar, daß ein Stück mit dem Maule ſchält. Die ſaftigen, meterlangen Rindenfegen 
werden hin und her gedreht, gekaut und ſchließlich ſpielend zur Erde geworfen. Solche 
geſchälten, ihrer Rinde beraubten und helleuchtenden Stämme ſind mir häufig untrügliche 
Wegweiſer geweſen. — 

Die Herde vor mir beſteht ſcheinbar aus mehr weiblichen Stücken, bei denen, 
ſoweit ſichtbar, neun Junge ſtehen. Swei Kleinchen find nicht viel höher als einen 
Meter. 

Das eine Junge macht mir viel Spaß. Es gefällt ſich in einem unabläſſigen Rund⸗ 
gang unter dem Bauch und zwiſchen den Vordertritten der Mutter. Jedesmal, wenn es 
wieder vorn durchkommt, tätſchelt es die Alte mit dem Greifer. Dann betaſtet ſie den 
ganzen kleinen Körper, als wollte ſie ſich überzeugen, ob das kleine Ding, was ſich da 
ſo ſchmeichelnd anzuſchmiegen verſteht, auch wirklich ihr eigen Fleiſch und Blut iſt. 

Sehr poſſierlich iſt eine andere Gruppe Elefantenkinder. Mit erhobenem Kopfe jtehen 
ſie ſich dicht gegenüber und um⸗ 
ſchlingen ſich ſpielend mit den 
kleinen, kurzen Rüſſeln. Dabei 
ſehe ich, daß die Stoßzähne be— 
reits als winzige, runde Spitz⸗ 
chen hervorlugen. Das lange 
Flaumhaar ihrer Rücken leuchtet 
in der Sonne kaſtanienbraun. 

Wie ich das alles mit größtem Intereſſe beobachte, löſt ſich plötzlich aus der Menge 
ein halbwüchſiges Stück los und ſchreitet ſchnurſtracks auf einen in meiner Richtung 
liegenden, etwa 1,50 Meter hohen, trockenen Erdhügel zu. Hier bewirft es ſich mit Staub, 
genau ſo, wie es die Alten tun. Und ich bekomme die ganze Wolke ins Geſicht geweht 
und habe alle Mühe, die Augen zu öffnen. Nur 12 Meter ungefähr iſt der Urian von 
mir entfernt! Hoffentlich reizen ihn nicht etwa die noch näheren Hügel; das wäre höchſt 
fatal für beide Teile. Doch nein — er bleibt. Ein paarmal ſpaziert der Elefantenbengel 
um den Haufen herum, dann legt er ſich platt auf die mir zugewendete Seite des Hügels 
und bewirft ſich in dieſer neuen, ſchönen Stellung weiter mit Staub. Dabei ſcheint er 
müde zu werden. Noch einmal puſtet er ſo recht von ganzem Herzen aus dem flach am 
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Boden liegenden Rüſſelchen und ſtiebt dabei eine Staubwolke weg. Nun liegt der Saul- 
pelz wohl ſchon 20 Minuten regungslos in der prallen Sonnenglut. 

Frau Mutter, die währenddeſſen in der Verwüſtung eines Strauches Ablenkung fand, 
ſcheint plötzlich über das Fortbleiben ihres „Bubi“ in Sorge zu fein. Haſtig zieht ſie 
ihm nach. 

Der kleine Bulle hat ſcheinbar geſchlafen! Man merkt ihm das Erwachen an, als 
ihn die Alte, um ſich von feiner Anweſenheit zu überzeugen, betaſtet. 

Der Teufel auch — nun nimmt fie auch ein Staubbad! Ich weiß mir kaum noch 
Rat, und dabei kommen mir noch andere brenzliche Gedanken. Wenn es die Alte etwa 
gelüſten ſollte, mein Derjtek, den ſchützenden Strauch, zu „pflücken“, wie ſoll ich ihr 
das verbieten? Aber einſtweilen ſpielt ſie ja noch mit dem Büſchel Blätter, das ſie mit- 
gebracht hat. Sie ſcheint großen Gefallen an dem Dinge zu haben. 

Herrgott! Da kommt einer nach dem anderen von der Herde nach; es kann jetzt 
wirklich bedenklich werden! Allen Ernſtes flitzen mir die verſchiedenſten Möglichkeiten 
durchs Hirn. völlig ausgeſchloſſen iſt es, daß ſich etwa die ganze Herde an den kleinen 
Eröhaufen hinſtellen ſollte. Eine Unmenge ſteht bereits in der Nähe der Alten; über 
den Haufen hinaus find ſie noch nicht gekommen. Sowie das aber um zwei oder drei Meter 
geſchieht, gibt es kein anderes Mittel, als daß ich fiepe oder einen Schreckſchuß in die 
Cuft abgebe. 

Mit dieſen meinen ſchwarzen Plänen harre ich nun der Dinge, die ſich beſtimmt in den 
nächſten Sekunden abſpielen müſſen. 

Wie eine breite, graue Mauer ſteht die würdige Geſellſchaft vor mir. Noch läßt 
mich ihre Nähe kalt; kälter als ſonſt was. Faſt alle beſchäftigen ſich mit den mitgebrachten 
äſten und Blättern, und die keine haben, zupfen Gras aus und peitſchen ſich damit. Swei 
von ihnen haben jetzt den Hügel erreicht. 

Der eine Bulle könnte ganz gut einen Bohner abgeben. Fortwährend futſchelt er 
mit ſeinem rechten Tritt am hügel auf und ab. Aber nein — ich täuſche mich! Seine 
Tätigkeit hat einen anderen Grund, eine tiefere Bedeutung: der Brave fabriziert — 
Staub; der vorhandene iſt verbraucht, ſo muß er halt neuen machen. Nun hat er's erreicht 
— ſchwapp — wirft er ſich die erſte Ladung unter feinen Schmerbauch. Den feinſten 
Puder kriege ich natürlich wieder ab. Und mit Geduld laſſe ich alles über mich ergehen, 
ſchlimmer kann ich ja eigentlich ſchon nicht mehr ausſehen. 

Wegen der ſo naheſtehenden Elefanten kann ich jetzt nicht mehr feſtſtellen, wieviele 
noch im Wäldchen ſtecken mögen. Jedenfalls knackt es dort noch bedenklich. 

Was ſoll ich nun machen? Die Cage ſpitzt ſich immer mehr zu. Schießen möchte ich 
unter keinen Umſtänden, denn ich will noch ſtärkere Sähne abwarten. Auf der anderen 
Seite der Herde ragen wohl einige ungleich höhere Rücken hervor. Das können ältere 
Bullen ſein; aber was nützt es, ich kann ihre Sähne nicht ſehen. 

Doch nun wird's allerhöchſte Seit. Keinen Meter näher, oder es gibt eine kleine 
Verwirrung! 

Auf alles gefaßt und ſchußbereit, laſſe ich zuerſt ein paarmal hintereinander meinen 
bewährten Siepton ſteigen, willens, wenn er verſagt, ſofort den Schreckſchuß abzufeuern. 
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Die Vorderen, die es gehört haben, ſtutzen und winden mit den Greifern. Darauf 
allgemeines Durcheinander, verbunden mit Pujten, Schnaufen und dem charalteriſtiſchen 
Reiben der Riefenleiber. Swei Stücke ſchwenken bedenklich nahe an mir vorüber, dann 
werden ſie alle mobil, und ſchließlich gehen alle nach links flüchtig ab. Nun hat ſie das 
hohe Gras aufgenommen, die Riejen find verſchwunden wie ein Traumbild! 

Donner ja — war das ein Abritt! Es hätte auch anders kommen können. Doch 
nun Hahn in Ruh! Ich habe wieder einmal reichlich Duſel gehabt — — — 

Nun muß ich mich aber ſchleunigſt etwas ergehen. Nach dem langen hocken kann 
ich mich kaum mehr bewegen. Alſo hin zu dem Wäldchen, das nach dem Elefantenbeſuch 
keins mehr iſt. Wie ſieht es hier aus! Kein Baum, kein Strauch iſt mehr heil. Unter- 
holz, Gras, alles tadellos „gerodet“. äſte von der Stärke eines Beines liegen am Boden; 
auch ein Baum von 90 Sentimeter Umfang iſt regelrecht gefällt. Und welche Atmoſphäre 
von der Loſung der vielen Elefanten! 

Aud zu anderen Seiten berührte ich Gegenden, wo unzählige Bäume umgeknickt 
waren. Entweder hingen ihre Äjte zur Erde, oder ſie lagen ganz am Boden. Kilometer» 
weit gab es keinen geſunden Strauch mehr. Und jedesmal, wenn ich ſolche Derwüjtungen 
ſehe, frage ich mich, warum das die Tiere tun mögen. Iſt es etwa ein Trieb, die Kraft 
zu meſſen? Iſt es Serſtörungswut, Langeweile oder bloß Nahrungserwerb? Ich möchte 
annehmen, daß ſich hier alle dieſe Untugenden vereinigen mit der Nahrungsfrage. — 

So bin ich endlich an den Njera gelangt, wo ich auf Elefanten jagen will. Ohne 
Unterbrechung bin ich neun und dreiviertel Stunden angeſtrengt marſchiert; ſchon iſt es 
4 Uhr nachmittags. Fünf Stunden dieſer langen Marſchzeit verbrachte ich in einem ganz 
ſchauderhaften, beinahe knietiefen Moraſte. Überhaupt dieſer Tropenſchlamm! 

Tritt man das erſtemal in ſolchen tiefen und zähen, von der Sonne ſtark erhitzten 
Brei, jo zieht man den Fuß unwillkürlich wieder aus dem heißen Moraſte zurück. Schließ⸗ 
lich aber muß man doch hinein. Und nun gar ſtundenlanges Gehen oder Waten! Schlechtes 
Schuhwerk verfehlt vollſtändig den Sweck. Schon das beſte Lederzeug wird ſchlappig und 
verſagt. 

Vorläufig bin ich aber heilfroh, wieder trockenen Boden unter den Füßen zu haben. 
Der Cagerplatz iſt freilich herzlich ſchlecht, eine Anſammlung von Staub und Schmutz. 
Deshalb beginnt zuerſt großes Reinemachen. Und auch hier gibt es einen dunklen Punkt 
in der Naturgeſchichte, wenn er auch vor Kleinheit kaum ſichtbar iſt. Das iſt der Sandfloh! 

In der mikroſkopiſchen Winzigkeit dieſes Tieres liegt aber gerade die große Gefahr. 
Unbemerkt ſetzt ſich jo ein Ding an den Füßen an und frißt fi ein. Sehr gern ge— 
ſchieht das unter den Nägeln. Nun beginnt das Wachstum bis zur Größe einer Erbſe, 
und damit ſtellen ſich die ſchlimmſten Schmerzen ein. Die vom Sandfloh Befallenen humpeln 
ganz jämmerlich, wie die Gichtbrüchigen. Ehe dieſe Schmarotzer an meiner eigenen werten 
perſon durch das findige Auge meines in ſolchen Dingen ſehr bewanderten Bons feſt— 
geſtellt wurden, glaubte ich wirklich nach vierzehntägigen Schmerzen, ich ſei programm- 
widrig etwas zu früh unter die ehrenwerte Vereinigung der Gichtiker eingereiht worden. 

Sur Wahl dieſes wenig verlockenden Lagerplages beſtimmten mich jedoch triftige 
Gründe. Erſtens wohnt unmittelbar daneben der Humbe, wo alſo ſchnell für Verpflegung 
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geſorgt werden kann. Dann jteht eine mächtige Sykomore hier als der einzige ſchatten⸗ 
ſpendende Baum im weiten Umkreiſe! Jenſeits des Fluſſes wäre wohl hier und da ein 
günftigerer Platz geweſen, aber die Gegend iſt unbewohnt. Auch will ich mir die andere 
Flußſeite nicht durch etwa herumſtreifende Ceute beunruhigen laſſen, zumal dort gejagt 
werden ſoll. Schrägüber liegt eine Stelle, an der man leicht mit dem Kanu überſetzen kann. 

Bei dem vorgeſchrittenen Nachmittag bleibt nach Erledigung der geſamten Lager- 
tätigkeit keine Ruhepaufe übrig. Im Handumdrehen iſt es dunkel. 

Um der Tagesarbeit einen würdigen Abſchluß zu geben, bringt mir der Numbe ſeine 
etwa vierzehnjährige Tochter als — Patientin. Diagnoſe: in der Mitte des rechten 
Schienbeines eine bis auf den Knochen reichende, fauſtgroße, vereiterte alte Wunde. 

„Aha — kennimus! Iſt ja meine Spezialität!” 

Als ganz geringfügige kleine Schramme wird die Wunde von den Eingeborenen jo: 
gleich mit einer „dawa“ — Medizin — beſchmiert. Das iſt ein Gemiſch von Erde und 
Geheimmitteln, die ſelbſtredend ſofort ſchaden, anſtatt zu helfen. Durch die weitere 
„Behandlung“ und Unjauberkeit verſchlimmert ſich die Wunde immer mehr, bis die Ver— 
eiterung ſo weit um ſich greift, daß das Bein oder der Arm zum Teufel geht. Mir wurden 
Ceute gebracht, die wegen derſelben Pfuſcherei nicht mehr von der Stelle konnten. Ganz 
fürchterlich ſah in dieſer Beziehung ein junger Mann aus; ich wagte mich nicht mehr an 
ſeine Behandlung und ließ ihn nach der Station tragen. 

Das Numbetöchterlein, das übrigens von ſchönſtem Körperbau iſt, ſitzt alſo bei mir. 
Eine volle Stunde muß ich mit warmem Karbolwafjer waſchen, bis die harte Schmuß- 
ſchicht aufgeweicht und entfernt werden kann. Nun habe ich ſie ſauber verbunden. Der- 
haltungsregeln: nicht in den Buſch gehen, weder in Waſſer noch Moraſt treten und 
pünktlich zur „Sprechſtunde“ kommen. Wenn man ſchon arztet, ſoll man's ordentlich 
machen. Nach zwei Monden hatte ich die Maid großartig geheilt! 

So habe ich alſo hier gleich nach meiner Ankunft den „bwana mganga“ — Doktor — 
ſpielen müſſen. Aber ſo unmittelbar nach Tiſch hätte mir die Sigarre ohne die un— 
appetitliche Arbeit entſchieden beſſer geſchmeckt. 

Es iſt aber nun mal Sitte, daß der Neger in jedem Europäer einen „mganga“ er— 
blickt, der ihn von allen Schmerzen und Gebrechen befreien kann. Bei mir iſt es wenig— 
ſtens auf allen Reifen zur Regel geworden, daß eine Viertelſtunde nach ſechs Uhr „Sprech— 
ſtunde“ war. Patienten fanden ſich dann immer ein. Die „Fälle“ beſtanden zumeiſt in 
Schrammen und Sußverlegungen; Magenverſtimmungen waren an der Cagesoroͤnung. 
Die Praxis war alſo gut; beſſer wie bei manchem jungen „mganga“ daheim! 

Der alte Humbe hat fein Töchterlein nach ſeinem „Palaſt“ gebracht, nun iſt er nod}- 
mals zum „ſchauri“ — Unterhandlung — gekommen. Und dieſer Mann bettelt um 
keinen Kognak; er lehnt ihn ſogar ab! Ich würde den hut abnehmen, wenn ich einen 
auf hätte. 7 

Der Numbe iſt kein Jäger, er kann mir aber über fo manches Auskunft geben. 
Unter anderem erzählt er, daß an der nahen Überſetzſtelle nachts häufig Elefanten zur 
Tränke kämen und ſogar ſchon durch den tiefen Fluß geſchwommen ſeien. Ferner be- 
richtet er, die Gegend jenſeits ſei früher beſiedelt geweſen; Elefanten hätten aber die 
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Felder und Hütten vernichtet und die Leute derart beläſtigt, daß fie ſchließlich abgewandert 
ſeien. So kann ich dem morgigen Tage mit großer Spannung entgegenſehen. — 

Ich bin wieder ſo recht zufrieden beim erſten Morgengrauen mit meinen üblichen 
fünf Mann ausgezogen. Ein junger Mann, vom Numbe geſtellt, begleitet mich am jen- 
ſeitigen Ufer. 

Der Alte hat nicht gelogen. Kaum betrete ich das Ufer, da erkenne ich trotz des 
ſchwachen Lichtes ſofort eine Menge alter Elefantenfährten. Links am Rande der dichten 
Matete aber verläuft die Spur eines ſtarken Löwen. Dann ſteigt es flach an bis zum 
oberen Flußufer. Die freie Stelle, an der ſich zweifelsohne eine uralte Wildtränke befindet, 
geht oben in der dichten Matete in einen regelrechten Elefantenwechſel über. Als es 
noch feuchter war, muß hier ein Urbulle entlanggezogen ſein. Er iſt je nach der Feſtig⸗ 
keit des ſpeckigen Bodens mehr oder weniger tief eingeſunken. Eine ſolche im wahrſten 
Sinne des Wortes faßartige Fährte mißt 89 Sentimeter Tiefe. Ich kann mich bequem 
hineinſtellen. Es iſt ein Weg, lächerlich löcherig; dazu unangenehm ſchlüpfrig. Aber ich 
muß ihn gehen; rechts und links iſt dichte Matete. Ich hüpfe von Cochrand zu Cochrand. 
Und der enorme Tau, der überall in großen Tropfen an der Matete hängt, ſorgt für die 
nötige Erfriſchung. Da ſieht auch meine „friſche Wäſche“ in kurzer Seit recht luſtig aus. 
Endlich, ein halbes Stündchen bin ich gehüpft, wird es trocken und das Gras kürzer. 
Ein wahrer Segen! 

Nun den Tobak an, Wind von vorn, alles gut! 

Links ſeitlich in der Ferne ſind Bäume. Nehmen wir alſo zunächſt mal den Kurs 
dorthin und verſuchen wir, ob wir durchkommen. Hier müßte man ja Giraffengröße 
haben, um etwas zu ſehen. Die Freude an der Trockenheit dauert aber nicht lange; ein 
umfangreicher, knietiefer Sumpf ſorgt für weitere Abwechſlung, und wie wir drin ſind, 
danke ich meinem Schöpfer, daß ich qualmen kann; es wäre ſonſt vor Moskitos nicht 
auszuhalten. 

Dieſe wunderbare, eigentümlich klare afrikaniſche Luft! „Wie liegſt du nah — wie 
liegſt du fern“, kommt mir dabei immer in den Sinn. Der Buſch da drüben macht's 
gerade wieder jo. Nun noch das verbrannte Gras, dann haben wir's geſchafft. Es läßt 
ſich nicht anders ſagen: das Gelände hier hat es in ſich! Es fängt überhaupt gut an. 
Was würden einige meiner „wohlbeleibten Jagofreunde“ daheim ſchimpfen, wenn ſie an 
meiner Stelle wären! 

Im Nu iſt ein Mann oben im Baum. Als er die höchſte Spitze erreicht, meldet er 
ſofort Elefanten in der Ferne. 

Uff! — Ihm nach! 

Schön gedacht! Mit meinen ſchweren Stiefeln kann ich die höchſte Spitze nicht er⸗ 
klimmen. Bis zur Mitte komme ich auf dem ſteilen Baume wohl, aber höher geht es 
nicht, wenn ich nicht herunterfallen will. Es genügt aber auch ſo. Ich ſehe auf etwa 
700 Meter einen ſich nach rechts bewegenden grauen Elefantenrücken. Nach meiner 
Schätzung iſt das Stück kapital. Der Mann ſagt, er ſehe noch einen zweiten. Das iſt 
mir aber aus meiner Beletage nicht möglich. 

Ungefähr einen halben Kilometer vor uns ſtehen Büſche; dahin zieht der Elefant. Sonſt 
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rechts und links nur Gras. Sehr faul! Eine Verfolgung iſt des Windes wegen aus- 
geſchloſſen, ſonſt wäre es der Fährte wegen das ratſamſte. Das richtigſte ſcheint mir noch, 
den Elefanten nach rechts unter Wind im Bogen anzugehen. Das iſt natürlich im hohen 
Graſe eine ſehr ſchwierige Sache, wo kein Meter Sicht oder Ausguk vorhanden. Wie 
leicht kann man ihn da über- oder hinterlaufen. Was hilft's! Schnell präge ich mir 
noch mal die Richtung ein, die ich nehmen muß, dann ziehe ich los, um einen möglichſt 
großen Dorjprung zu bekommen. Bald muß ich wieder in einen Sumpf, aber er iſt zum 
Glück nicht groß. 

Ab und zu halte ich von den Schultern der beiden größten Leute Ausſchau, aber es 
iſt nichts zu ſehen. Da ſtoße ich unerwartet auf einen flachen, etwa einundeinenhalben 
Meter hohen Eröhaufen. Saft wäre mir darob ein Freudenſchrei entſchlüpft. Nun iſt der 
klusguck da; wo ſteckt der Elefant? 


Ein Kapitaler. 


Das ganze Gelände äuge ich ab, umſonſt! Sollte ich die Richtung verfehlt haben? 
Nein — dort iſt der Buſch. Wie ich noch ſo daſtehe, taucht plötzlich der graue Klumpen 
ein paar hundert Meter vor mir auf. Entweder iſt dort eine Vertiefung, oder er hat 
gelegen. Ganz verblüfft bin ich darüber, wie das klappt. Er läuft mir gerade zu. Da 
brauche ich alſo nur ſtehen zu bleiben. 

Ruhe, verlaſſe mich nicht! Das gibt ein grandioſes Schauſpiel. Ich habe auch reichlich 
Seit, über alles nachzudenken. Die Hauptſache bleibt, daß er den Kurs beibehält. Der 
Wind iſt gut. 

Einmal kann ich durchs Gras den rechten Zahn ſehen. Ich bin beruhigt — der iſt 
mein, ſonſt will ich nicht lebendig vom Haufen herunter — — 

Meine Leute habe ich hinter meinem Rücken da unten zu einem dichten Knäuel zu: 
ſammenſetzen laſſen. Wer ſich nur etwas rührt, dem geht es ſchlecht. Es mag ja un- 
behaglich ſein, dort zu hocken und rein nichts ſehen zu können. 

Indeſſen kommt der Rieſe immer näher — ein wandelnder grauer Berg. Was habe 
ich für einen Duſel — —! herrgott, ift das ein Mordsbombenkerl! Einige Meter ſchleiche 
ich ihm entgegen. 

Nun wird's Zeit. Auf zehn Schritte ift er heran. Cüftend klappt er mit den rieſigen 
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Gehören, er puſtet, macht noch zwei Schritte — — da ſteigt er auf meinen Kopfihuß in 
die Höhe. Ein ganz kurzer, ſchriller Trompetenton, wie wahnſinnig ſchlägt der Greifer 
um die Gehöre, dann ſtürzt er zuſammen. Das geſchieht mit einer Wucht, daß alle Tritte 
dabei hoch in die Cuft ſchnellen und über dem Graſe ſichtbar werden. 

Dieſes Zeichnen nach dem Schuß, dieſe letzte intenſive Tebensäußerung des Rieſen war 
ein überwältigender Anblick. 

Wie ich vorſichtig herantrete, iſt er bereits verendet. Und nun beäuge ich die kapitale 
Beute; ſie wird befühlt und bewundert. In meiner Stimmung möchte ich am liebſten alle 
meine ſchwarzen Teufel umarmen. 

Huch die Leute find aus dem Häuschen. Sogleich beginnen ſie mit der Verherrlichung 
des Jägers, der mit ſeiner „bunduki“ — Gewehr — den mächtigen „tembo“ mit einer 
Kugel getötet. Unter ſolchem, in allerlei Cobpreiſungen ausklingenden Singſang wird der 
tote Elefant von den Leuten umtanzt. Da zieht ein Kerl das Meſſer und will das Küſſel⸗ 
ende abſchneiden, und, wie es Sitte, im Bogen in die Steppe werfen. „Halt!“ rufe ich 
ſchleunigſt. 

Sobald nämlich ein Elefant gefallen, ſtürzen ſich die Begleiter auf ihn und ſäbeln 
Greifer (Rüſſelſpitze) und Schwanz ab. Nun erſt iſt der Elefant in den Augen der Leute 
richtig tot. Schwarze Elefantenjäger verfahren ebenſo. Meiſt wird der Greifer auch noch 
präpariert. Geröſtet und zu Pulver gerieben dient er den Eingeborenen als geſchätzte 
„dawa“ ). Der „fundi“ (Elefantenjäger) ritzt ſich feine „fundi“-Hbzeichen in die haut und 
ſchmiert dann die „dawa“ in die offenen Wunden. Er betupft ſich auch ſeine Stirn und 
Schläfen mit dieſer Medizin, um den Mut und Verſtand des Elefanten zu erhalten. Ebenſo 
iſt er überzeugt, daß er dadurch Kraft und Ausdauer erwirbt. 

Wie viele Male wurde ich und werde ich gefragt: „Was wird aus ſolchem mächtigen 
Tier; eſſen das die Leute?” Da ſage ich dann ſtets mit gutem Gewiſſen: „Ja — ſogar 
das Ganze! Übrig bleibt nur das mächtige Gerippe und der — Mageninhalt! Und der 
letztere findet häufig auch noch Verwendung.“ Nebenbei bemerkt bezieht ſich das auf alles 
Wild, ſofern es nicht aus Aberglauben verſchmäht wird. Mohammedaner eſſen nur ge— 
ſchächtetes Wild, Dickhäuter und Schweine ſind verboten. 

Auf meinen erſten Reiſen hatte ich keinen mohammedaniſchen Boy, noch weniger 
einen ſolchen Träger. Das iſt indeſſen anders geworden. Heute tritt zunächſt mal jeder 
Boy zum Islam über, dann fühlt er ſich. Auch bei den Trägern macht ſich dieſe Richtung 
bemerkbar; ein Beweis, wie ſehr ſich dieſer Glaube über den ſchwarzen Erdteil verbreitet. 

Ich habe bei Mohammedäanern nie beobachtet, daß fie außer zahmem Geflügel, Wild— 
gänſen und Tauben andere große oder kleine Vögel gegeſſen hätten. Dagegen verzehrten 
die Wanyamwezi und Maſai ſogar das Affenfleiſch. Dom Löwen und Leoparden ſteht 
das „Fett“ in hohem Anſehen, weil es Mut und Kraft verleihen ſoll. Einer meiner Leute 
aß leidenſchaftlich gern Manguſten, Ginjter- und Sibethkatzen. Bei einem Stücke der 
letzten Art konnte er es kaum erwarten, bis ich mit meiner Arbeit fertig war. Er hockte 
gierig neben mir und ſtürzte ſofort darüber her, wie ich den Körper freigab. Sogleich 
ſteckte der Spießbraten am Feuer. 

*) medizin. 


68 


Wie es beim Serwirken des Elefanten zugeht. 


Das Serwirken eines Stückes Großwild iſt immer ein feſſelndes, aber mehr inter— 
eſſantes als hübſches Bild. Kaum iſt der erlegte Elefant freigegeben, fällt die ganze 
Horde mit Meſſern und Speeren darüber her. Und es iſt erſtaunlich, mit welchem fabel- 
haften Inſtinkt ſich in kurzer Zeit fremde Eingeborene einfinden. Von weit und breit 
kommen ſie her; urplötzlich tauchen ſie in hellen Mengen auf. Ich entſinne mich, einmal 
im Handumdrehen gut 200 Leute, Männer, Frauen und Kinder, am Elefanten verſammelt 
geſehen zu haben. 

Und dieſes Getriebe! Unter ohrenbetäubendem Geſchrei, Gezanke und Gedränge 
geht's an die Arbeit. Im Hugenblick iſt nichts mehr vom Elefanten zu ſehen, ſondern nur 
eine dichtgedrängte Maſſe blutglänzender Menſchenkörper, die ſäbeln, ſchneiden, reißen 
und zerren. Dort wiſcht ſich einer den Schweiß mit der blutigen, verkehrten Hand von 
der Stirn, dort wetzt ein anderer mit erſtaunlicher Sicherheit fein Meſſer auf dem Hand- 
ballen, und da ſteht wieder ein anderer, ſolange es noch angängig, oben auf dem Koloß. 
Er kommandiert die ganze Geſellſchaft, ſoweit ſich das tun läßt, und fährt häufig ganz 
gehörig dazwiſchen. 

Bei der Gluthitze iſt der Rieſenleib in kurzer Seit ſtark aufgetrieben. Fährt dann 
der erſte Speerſtich in die pralle Maſſe, jo gibt es einen eigenartig dumpfen Knall. Und 
wenn dann unter mächtigem Gurgeln der furchtbare, penetrante Geſtank entweicht, ſtiebt 
auch im Nu die ganze Geſellſchaft weg. So etwas iſt ſogar ihnen zuviel. 

Iſt erſt die Bauchhöhle geöffnet, geht es dann ſehr ſchnell mit dem Serlegen. Ein 
ſtarker Elefantenleib iſt fo geräumig, daß mehrere Leute in gebückter Stellung darin 
hantieren können. Wie ſie dann ausſehen, wenn ſie herauskommen, kann man ſich un⸗ 
ſchwer vorſtellen. Zu dem ganzen Geſchäft denke man ſich noch Mittagstropenſonnenhitze. 

Um die ſchlachtende Menge ſtehen im Kreiſe herum die Weiber und Kinder. Manche 
haben Körbe, andere nicht. Sie alle aber fangen die Fleiſchſtücke auf, die ihnen die Männer 
in weitem Bogen über die Köpfe der anderen zuwerfen. Kommt dann jo eine 10—15 Kilo 
wiegende Fleiſchbombe an, wird fie mit grinſender Befriedigung einige Meter hinter die 
„Feuerlinie“ getragen. Hier im Graſe hat ein jeder ſein „Depot“. Dort ſitzt meiſt auch 
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eine alte Mama oder ein paar Kinder, denen es obliegt, das Fleiſch weiter zu behandeln. 
Die Stücke werden zerſchnitten und auf eine Schnur fingerbreiter Baumrindenſtreifen 
aufgereiht. 

Selbſtredend verſucht jeder der Männer ſoviel wie möglich für ſich einzuheimſen. Das 
geht dann nicht ohne Streit ab. Komiſche Szenen kommen da vor. Wenn z. B. zwei an⸗ 
gejahrte Damen, deren Kleidung abſolut unſichtbar iſt, um die Beute ringen. Jede hat das 
Rüſſelſtück an einem Ende gefaßt. Sie zerren, keifen und ſtreiten, denn jede der Damen 
meint, der Wurf habe ihr gegolten. 

Das Ewig⸗-Weibliche — hier wird's bezweifelt! 

Die Magenfrage iſt nun einmal gerade beim Neger die allererſte. Wie kann es da 
ohne Sank und Streit abgehen? Aber die aufgeregten Gemüter beruhigen ſich ebenſo 
ſchnell, wie ſie aufbrauſen. 

Später wird das Fleiſch in Streifen geſchnitten und in der Sonne getrocknet, oder 
aber in Stücken auf Hölzer gereiht und am Feuer angeröſtet oder gebraten. Durch beides 
erzielt man eine ſaftabſchließende Oberfläche, wodurch ſich das Fleiſch noch lange hält. 
Wenn ich für meinen Bedarf nichts Beſſeres hatte, wanderte häufig ſolches Dörrfleiſch 
in meinen Kodtopf; es gibt eine kräftige Brühe. Dom Elefanten abwärts habe ich 
jedes Wild probiert; ein Filet von der Zwergantilope war mir aber das liebſte. Und 
damit glaube ich die Frage bezüglich der Verwertung des Wiloͤprets genügend beantwortet 
zu haben. 

Schließlich möchte ich noch hinzufügen, daß mitunter der Mageninhalt oder die 
Coſung von kranken Leuten als „dawa“ benützt wird. Sie ſalben ſich damit den ganzen 
Körper ein. Als ich einmal wieder an die Küfte zurückkehre, ſehe ich, wie ein Unyamweſi⸗ 
träger ein großes Bündel von ſeiner Laſt abſchnürt. Ich laſſe es mir zeigen, und was 
iſt drin? — drei ausgetrocknete Elefantenklöße, jo groß wie Kegelkugeln! Auf meine 
Frage nach dem Swechke dieſer Dinger verſichert er mir, ſie wären ganz ausgezeichnet, 
wenn man fie bei Gicht auflegt. Am anderen Tage finde ich auch noch beim Orönen des 
Gepäcks in einer Kijte ein ſolches corpus delicti, das ſogleich, weil der rechtmäßige Beſitzer 
bereits entlaſſen iſt, von einem anderen Träger ſchleunigſt mit Beſchlag belegt wird — — 

Mit Trophäen kann der Elefant den Jäger überreich verſorgen. Da iſt zunächſt 
das Elfenbein; je länger und dicker die Zähne, deſto koſtbarer. Auch die Tritte werden 
präpariert. Sie geben prächtige Papierkörbe, Schirmſtänder und Bowlen. Aus der ge- 
trockneten haut werden unverwüſtliche Tiſchplatten und andere Gegenſtände verfertigt, 
und auch der Neger ſchätzt ſie als brauchbares Material. Schließlich werden aus dem bis 
drei Millimeter dicken Haar des Wedels Arm- und Fingerringe gebunden oder geflochten, 
die ſehr begehrt ſind. — — 

Häufig höre ich die Anfiht, der Elefant lege ſich nicht im gefunden Suſtande, ſondern 
nur, wenn er krank oder angeſchoſſen ſei. Ebenſo halten Elefantenjäger an dem Glauben 
feſt, daß jemand, der einen liegenden Elefanten trifft, bald ſterben müſſe, aber das glauben 
wohl nur die Eingeborenen, denn ich kann mir nicht denken, daß auch Europäer ſolchen 
Aberglauben teilen. Ich müßte dann ſchon längſt tot ſein! Und zwar ſeit 1891, wo ich 
den erſten liegenden antraf. 
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Nach meinen Erfahrungen muß ich gerade das Gegenteil behaupten. Sind doch Ele- 
fant, Nashorn, Büffel oder Schwein gerade die Tiere, denen das Suhlen Lebensbedürfnis 
iſt. Es iſt ihnen angeboren. 

Soll ich nun annehmen, daß alle die Elefanten, vom jüngſten aufwärts, die ich liegend 
geſehen, ſiech oder angeſchoſſen geweſen waren? 

Nein — niemals — —! 

Warum legt ſich nun der Elefant von früheſter Jugend an ſo gern ins Gras, in den 
Staub, ſeichtes Waſſer, Moraſt oder Schlamm? Doch nur aus angeborenem Trieb. Das 
tun die Alten, das tun die Jungen. Und aus welcher Deranlafjung ſollten fie das im 
Alter nicht mehr tun? Etwa wegen ihrer Größe? Auf keinen Fall wird ihn der wirkliche 
Henner unbeholfen nennen wollen. hören und Sehen kann einem daran vergehen, wie 
ſchnell ſich jo ein Rieſe aufrichtet, wie jo ein Koloß ankommt! Mit dem Niedertun möchte 
ich nicht bloß das Sitzen, ſondern auch das abſolute Liegen auf der Seite verſtanden wiſſen. 

Wenn ſchon der vorher erwähnte, am Erdhaufen liegende junge Elefant Beweis genug 
für meine Behauptung iſt, ſo dürften die folgenden Epiſoden vollauf zur Bekräftigung 
genügen. Und in den tatſächlich herrlichſten Bildern, die ich je beobachtet, waren liegende 
Tiere zu ſehen. — 

Es mag jo gegen fünfeinhalb Uhr fein. Da tauchen, während ich am Rande eines 
Gehölzes entlang pirſche, in der Ferne zwiſchen einzelnen Bäumen und Sträuchern dunkle 
Punkte auf, die ich als Elefanten anſpreche. Die Dickhäuter ſtehen ungefähr 500 bis 
600 Meter entfernt. Ich bekomme glücklich als Deckung einige dürftige Büſche und nähere 
mich ſchließlich bis auf 100 Meter. hier bleibe ich, weil in dem völlig offenen Gelände 
kein beſſerer Schutz zu haben iſt. 

Vor mir liegt nun ein von der Natur geſchaffenes Bild prächtigſter Vollendung. 

Dom Dunkelbraun des Dordergrundes ſtuft es ſich ab in allen Übergängen bis zu 
den fernen, feinſten, fahlen, braungelben Tönen. Im tiefen Blauviolettgrau geht es 
dann über in den gewittrigen Himmelshorizont. Weiter nach oben lagern, allmählich heller 
werdend, vom Dämmerlichte ſchwach beſchienene Wolken, durch die ſtellenweiſe der klare 
Abendäther in mannigfaltig abgeſtuften Tinten blickt. In einem dieſer Himmelsfenſter 
ſteht groß und magiſch die fahle Mondſcheibe. So liegt vor mir ein Sauberbild von 
großartiger Schönheit. 

Aber die gerade Horizontlinie wird unterbrochen durch die großzügige Silhouette eines 
kapitalen Elefanten. Er ſteht faſt von vorn in ſeiner graugrünen Suhle und beſchüttet 
ſich fortwährend mit dem ſchlammigen Waſſer. Ein zweiter ſteht neben ihm. Die Dorder- 
hand ſchräg nach vorn ſtellend, dabei den rechten Tritt hebend, bohrt er mit ſeinen langen 
Zähnen im breiigen Moraſt herum. Nun tut er ſich mit nach vorn geſtrecktem Dorderz 
und nach hinten gerichteten Hintertritten nieder, wobei ich ihn vor Wohlbehagen puſten 
höre. Nur burze Seit verharrt er in dieſer Stellung, dann legt er ſich auf die Seite und 
wälzt ſich nach Herzensluſt. 

Nun folgt eine Ruhepauſe. Bald erhebt er ſich wieder in Sitzſtellung. Dann zieht 
er nach einem Weilchen die Dorderhand hoch und ſteht ganz auf. Und nun beginnt das 
alte Spiel von neuem, er bewirft ſich wieder mit Waſſer, wenn man den grauen Brei 
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überhaupt ſo bezeichnen darf. Natürlich ſieht der Burſche nach folder Toilette danach 
aus; überall kleckert der diche Moraſt in ſchweren Tropfen herab. 

Hinter dem Tümpel tummeln ſich aber noch weitere Genoſſen umher. Es ſind junge 
und alte Tiere, einzeln und in kleinen Gruppen verteilt. Immer mehr verſchwimmen ihre 
grauen Maſſen mit der Umgebung, ſchnell wächſt die Dämmerung und bald ſenkt ſich die 
Nacht herab und verſchlingt alles in ihrer Finſternis, Tiere, Sumpf und Ebene. Aber das 
herrliche Naturſchauſpiel lebt noch weiter in meiner Erinnerung. — 
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Huguſt 1911! Am öſtlichen Njera ſteht jetzt mein Lager für eine längere Jagd- und 
Studienzeit. Hier erreichte mich damals bei meinem erſten Durchmarſche die Mär von 
einem „Vierzahn⸗Elefanten“, der ein Einzelgänger fein ſollte. Sicher ein Märchentier! 
Es ſollen zwar ſchon früher ſolche erlegt worden ſein. Aber ganz gleich. Ich nehme mir 
vor, neben meiner maleriſchen Tätigkeit auch auf dieſe ſagenhafte Erſcheinung Obacht zu 
geben und ihr gegebenenfalls nachzuſpüren. 

Bereits am anderen Morgen erſcheint der Humbe und ein paar Eingeborene, die mir 
nochmals mit aller Beſtimmtheit das Vorkommen des Dierzähners beſtätigen. Was nützt 
es, wenn ich ſie prüfe, ob ſie etwa die Sähne eines dahinterſtehenden Tieres dazugerechnet 
oder ein paar helle, geſchälte Ajte für Sähne gehalten haben, fie bleiben bei ihrer Aus- 
ſage. Dabei verſichert mir der Alte immer wieder von neuem, das Wundertier gehe ſtets 
allein, und er habe es erſt unlängſt am Flußufer, wo ich jetzt lagere, entlanglaufen ſehen. 
„Sieh, bwana, jo dick find zwei Sähne“, und damit zeigt er auf einen ziemlich ſtarken 
Ajt des Baumes, unter dem mein Felt ſteht. „Und fo dick find die anderen zwei Sähne!“ 
Das iſt ein etwas ſchwächerer Aſt. Um das Bild aber ganz vollkommen zu machen, 
ſpreizt er vier ſeiner langen, dürren Finger vor ſeinem Munde. Nun weiß ich ganz genau, 
wie das Fabeltier ausſieht. Bereitwillig macht er ſich auch erbötig, mich ſogleich zur 
Fährte zu bringen; ſie ſei nicht ſehr weit. Aber ich verabrede mich für den nächſten 
Morgen. 

Mir geht doch das Ungeheuer den ganzen Tag nicht aus dem Sinne! Die wunder- 
barſten Pläne ſchmiedet meine Phantaſie. Ich male mir aus, wie ich ihn zuerſt erblicken 
werde. Na — und wo ich doch ſchon ſo manchen mit gutem Schuß umgelegt habe, warum 
ſollte ich da gerade bei ihm Pech haben. Aus allernächſter Nähe ſoll er die Kugel haben. 
Und wenn ich ſonſt keinen Schädel mitnehmen kann, der muß unter allen Umſtänden mit. 

Der Menſch ſoll bekanntlich leicht von Dingen träumen, die ihn am Tage ſehr be— 
ſchäftigt haben. Auf einer Tropenreiſe, wo man doch ſtündlich neue, ſtarke Eindrücke in 
ſich aufſpeichert, das Hirn alſo fortwährend arbeitet, wäre das erklärlich! Bei mir ſtimmt 
das nicht. Und doch habe ich diesmal etwas ſtark afrikaniſch geträumt. Der Traum war 
kurz, ich kann ihn daher ebenſo kurz wiedergeben: 

Der Dierzahn iſt tatſächlich zur Strecke gekommen! Er iſt eine Kreuzung zwiſchen 
Elefant, behaartem Mammut, Nashorn und Triceratops, alſo eine veritable Dickhäuter- 
ausſtellung. Die Ceute tanzen wie verrückt um das Vieh herum, und ich diesmal mit. 
Dann wird der Schädel mit den meterlangen Zähnen weggeſchleppt, und plötzlich find wir 
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damit vor meinem Haufe in — Berlin. Aber das Ding will nicht durch die große Haus— 
tür gehen. Wir kanten und wirtſchaften mit dem Monſtrum wie wahnſinnig herum, da 
erſcheint mein Wirt. Als er das ſieht, ſchlägt er einen heidenkrach — ich natürlich auch, 
und — — wach bin ich! 

Schweißgebadet liege ich in meinem finſteren Selt. Es iſt wirklich Krach, denn draußen 
zanken ſich zwei Leute, wer dran ſei, Holz auf die Lagerfeuer zu werfen. 

„Mele⸗e⸗e⸗e⸗le!“ brülle ich dazwiſchen, und ſchlafe wieder ein. 

— — — 8o habe ich das Wundertier doch geſehen, leider nur im Traume! Alle 
Mühen, die fürchterlichſten Strapazen waren umſonſt! Und was habe ich alles verſucht ... 

Später treffe ich einen Schutztruppenoffizier; er erzählt mir die gleiche Schauermär 
von dem „Vierzahn“, und hat ihn natürlich auch nicht geſehen. 

Und doch bin ich dem Fabeltier dankbar. Während der vielen Wochen feiner Ver— 
folgung habe ich eine Unmenge Neues eingeheimſt, was mir ſonſt nicht beſchieden geweſen 
wäre. Hatte fie doch unter dem Einfluß meiner Begeiſterung meine Ceiſtungsfähigkeit 
von Tag zu Tag geſteigert. Moraſt und Sumpf, hohes Gras und Dickicht, nichts konnte 
mir den Weg verlegen. 

Am erſten Tage, als ich hinter dem Wundertier her bin, wird es Mittag, ehe es mir 
gelingt, in einem von hohem Graſe eingeſchloſſenen Sumpf eine zahlreiche Elefantenherde 
zu beſtätigen. Hochſtämmige Borafjuspalmen laſſen ihre graziöſen Fächerkronen im 
leiſen Winde pendeln. Tiefe Mittagsſtille läge über der Szenerie, wenn die Elefanten 
nicht für das nötige Geräuſch ſorgten. 

Ihr Schnaufen und Puſten ſowie das eigentümliche Kollern ihrer Verdauungsorgane 
hat ſie mir ſchon aus einiger Entfernung verraten. Ein ſchneiſenartiger Wechſel führt zu 
ihnen. Soweit als tunlich benütze ich ihn bis zum Sumpfe. Großblättrige Waſſerpflanzen 
ſtehen noch an den Rändern, in der Mitte aber hat die geſchloſſene Herde fie bereits zer: 
trampelt und vernichtet. 

Faſt alle Tiere beſchäftigen ſich mit dieſen Pflanzen. Aber man merkt es ihnen an, 
daß ſie in erſter Linie des Schlammes und Waſſers wegen hier find. Sie wollen ſich kühlen 
und das läſtige Ungeziefer vertreiben. Es gibt nämlich häufig Sümpfe, deren tiefere 
Stellen eine angenehme Kühle aufweiſen; dieſe ſind bei den Elefanten ſehr beliebt. Auch 
jetzt glaube ich, daß dort drüben, wo ſich die drei Tiere gelegt haben, eine ſolche kühle 
Stelle iſt. Ooͤer follten fie etwa wieder krank fein? Bei ihrem jugendlichen Alter von 
50 —40 Jahren wären fie zu bedauern. 

Swei Drittel der Herde dürften weibliche und junge Tiere fein. Unter den anderen 
erblicke ich etwas von mir noch niemals Geſehenes: einen zahnloſen Bullen! 

Welche Ironie! Dem ſagenhaften „Vierzähner“ zu begegnen, bin ich ausgezogen, 
und einen „Sahnloſen“ ſehe ich! 

Wo oder wie mag er ſeine Stoßzähne losgeworden ſein? Durch Altersſchwäche etwa? 
Uralt ſieht der Burſche aus! — Ob er ſich legen wird? — 

Die Eingeborenen ſagen, ſehr alte Elefanten haben mitunter keine Zähne mehr; ſie 
ſeien aber äußerſt gefährlich. 

Bei einem von mir erlegten Einzahnelefanten konnte ich feſtſtellen, daß er überhaupt 
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an der kritiſchen Stelle keine Alveole (Sahnhöhle) beſaß. Der Knochen bildete dort eine 
abſolut geſchloſſene Maſſe, woraus zu fliegen iſt, daß er niemals einen linken Stoß- 
zahn gehabt haben kann. 

Der zahnloſe Herr dort drüben ſcheint anders geartet zu ſein. Er hält ſich ſtets etwas 
abſeits, wie bloß noch geduldet, und kommt mir vor wie ſo ein richtiges altes, gebrechliches 
Elefantengroßväterchen oder Urgroßväterchen. Die Stoßzähne hat er verloren, und die 
Backenzähne taugen wahrſcheinlich auch nicht mehr viel. Was bleibt ihm alſo übrig? 
Einſtens jung und hübſch, dann an leitender Stelle, und ſchließlich mürriſcher Einzel— 
gänger, ſolange es ging. Nun hat er ſich wieder zur Herde geſchlagen. Schälen kann er 
ohne Stoßzähne nicht mehr, was ihm doch ſtets ein großes Bedürfnis war, ſo denkt er, 
daß ihm auf andere Weiſe ab und zu eine ſaftige Baumrinde oder ſonſtiger Ceckerbiſſen 
zufallen wird. Der Arme! Mißmutig wackelt er umher, und wie ſieht er aus! Der 
Gang ohne jede Elaſtizität, ſteif die Glieder. In ungeheuren Falten hängt die haut am 
Körper, wie markig ijt ſein Kopf geworden, wie eingefallen die Schläfen — — — 

Wäre es nicht das beſte, ihn zu erlöſen? Schon der Wiſſenſchaft halber, um zu ſehen, 
ob er überhaupt jemals Stoßzähne gehabt hat, überlege ich. Nebenbei iſt er im Körper der 
Kapitalſte, dem ich jemals begegnete. Aber des Sumpfes wegen laſſe ich es lieber, er 
würde mir zu tief wegſinken. Eben ſtellen ſich auch andere vor ihn. Und was iſt denn 
das — —? 

Da kommt ja einer in den beiten Jahren, der nur rechts einen dicken, aber kaum 
meterlangen Stoßzahn ſein eigen nennt. Leider verliert er ſich bald wieder im Geoͤränge, 
ſo daß ich ihn nicht eingehender beobachten kann. 

Jetzt trotten zwei jüngere, aber doch ſchon ziemlich große Bullen hinüber zu den 
Palmen. Ein jeder von ihnen ſtellt ſich an einen Baum. Der eine ſcheuert ſich nur daran, 
der andere aber richtet ſich am Stamme auf und ſucht in der Krone nach den ſehr be— 
liebten Früchten. Dieſe fauſtgroßen runden Dinger kommen dann unverdaut in der Lojung 
wieder zum Vorſchein. Am Großen Ruaha, wo die Boraſſuspalme in großer Anzahl ſteht, 
fand ich in jeder Coſung ſolche Früchte. 

Die aufgerichtete Stellung hat mir bislang noch kein Elefant in der Freiheit vor— 
geführt; ich zolle daher im ſtillen dem jungen Herrn dort drüben meinen Dank. Er ſcheint 
aber leider nichts zu finden. Eben reißt er einen Wedel herunter, der nun dafür büßen muß. 

Da lacht einer meiner rückwärts hockenden Ceute laut auf — — 

Sofort machen die Elefanten kehrt; die mir am nächſten ſtehenden winden noch in 
aller Eile, dann geht's mit lautem Patſchen, daß es nur fo ſpritzt, von dannen. Leer und 
öde liegt der Moraſt vor mir. 

Und was war los? — Ein paar Warzenſchweine hatten meine Ceute von rückwärts 
angelaufen, worauf ein Kerl in ſeiner Gedankenloſigkeit natürlich laut aufbrüllen mußte. 
Ich habe mich eben bei ihm bedankt. 

Don den Tjetjefliegen wieder mal bis aufs Blut gepeinigt, führt mich eines Tages 
die morgens zeitig aufgenommene friſche Fährte gegen Mittag glücklich an einen Fluß. 
Es waren erſchöpfende Irrwege, die ich in dem Pori gegangen war. Am Ufer angekommen, 
ſehe ich auf den erſten Blick, daß mein Urian über den Fluß gegangen. 
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Durch den dichten Buſch führt ein alter Elefantenwechſel und geht vom oberen Ufer- 
rande etwa 5—6 Meter ziemlich ſteil zum Waſſer hinunter. Im weichen Erdreich der 
Böſchung ſind die tiefen Eindrücke vom Hinabrutſchen des Tieres deutlich zu ſehen. Ebenſo 
kann man drüben die Spuren des Anſtieges erkennen. Und der Fluß iſt tief, durchſchreiten 
läßt er ſich nicht! 

So habe ich hier wieder einmal den klaren Beweis, daß Elefanten tiefe Gewäſſer 
ohne weiteres durchſchwimmen. Wie nun aber folgen — jede Minute iſt koſtbar! 

Auch ſchwimmen? Wie die Gewehre trocken hinüberbringen und von den vielen — 
Krokodilen nicht bewillkommt werden! 

Ein Eingeborener ſagt, er glaube nicht allzu weit ein „tumbi“ — Boot — zu wiſſen. 

„Hole es — wir warten hier!“ 

Indeſſen ſetze ich den anderen Eingeborenen in einen Baum, damit er auf unſerer 
Seite ſteppenwärts Ausihau halte. Meine Leute und ich bleiben im Schatten des Ufer⸗ 
waldes. | 

In dem angenehmen halbdunkel und bei der ſchwülen, ſiedendheißen Luft überkommt 
mich große Müdigkeit. Bald ſchließe ich die Augen, der Gedanke geht mir noch durch den 
Sinn: treibſt du die Strapazen nicht doch zu weit — — ſoll ich — — — — 

Da legt ſich leiſe eine hand auf meinen Arm. „Uko mamba mkubwa, bana“ — 
Herr, dort iſt ein großes Krokodil! — Ich winke dem Mann ab, ich will keinen Schuß 
abgeben, der Elefant könnte drüben doch noch ſtehen. — Ich bin wieder friſch. 

Aber viel zu beobachten iſt indeſſen nicht. Irgendwo haben Schreiſeeaoͤler aufgebaumt; 
in Swiſchenräumen ertönt ihr wohlbekannter Ruf. Ab und zu huſchen bunte Königsfiſcher 
über die lehmfarbene Waſſerfläche. 

Leiſe plätſchert es, es wird immer deutlicher — wahrhaftig, der Mann mit dem 

„tumbi“ kommt! Die ſcharfe Strömung bringt ihn ſchnell heran. Allerdings ſind in— 
deſſen einundeinehalbe Stunde verfloſſen, aber glücklicherweiſe nicht umſonſt. Mit wenigen 
Stößen ſind wir am anderen Ufer. Das Waſſer iſt tief, hier konnte der Elefant nur 
ſchwimmend hinübergekommen ſein. Das Boot laſſe ich an dieſer Stelle. 
Wo der Dickhäuter mit Leichtigkeit hinaufgeturnt iſt, müſſen wir tüchtig Rrareln. 
Oben führt die Fährte etwa 100 Meter nach links im Ufergebüſch entlang, dann biegt 
ſie nach rechts ins hohe Gras ab. Nach weiteren dreiviertel Stunden ſtehen wir plötzlich 
vor einem ausgedehnten Sumpf. Er iſt von Elefantenſpuren total zertreten und wimmelt 
von Moskitos. Man kann ſich kaum retten vor ihnen. Kreuz und quer führt die Fährte. 
An einer Stelle hat er gelegen. Deutlich iſt die Mulde und ſogar die Hautſtruktur des 
Tieres zu erkennen. 

Was iſt das hier für ein unergründlicher Moraſt! In dieſen Faßlöchern oder Lod)- 
fäſſern gehen zu können, müßte man Akrobat ſein. Tritt man nicht äußerſt vorſichtig 
von Rand zu Rand, ſitzt man rettungslos in der grauen Tunke. 

Huch das war überſtanden! 

Elefanten⸗„Gras“ hat uns wieder in ſeinen barbariſchen Schutz genommen. Bleiern 
der Himmel. Keine Wolke, aber auch kein Blau. Alles atmet Hitze, unheimlich be⸗ 
drückende Backofentemperatur. 
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Knapp hundert Meter mögen wir uns durchgekämpft haben, da — was iſt denn 
los — ſtürmen plötzlich ganz nahe mehrere Elefanten an uns vorüber. Waren es fünf 
oder ſechs — wir wiſſen es nicht, ſo ſchnell ging das alles. Aber ihre Richtung war der 
Sumpf. Wind konnten ſie eigentlich nicht bekommen haben. Weg ſind ſie — alſo weiter! 

Ja weiter! Es geht hier viel weiter, als es mir und uns allen lieb iſt. Und von 
einem Baume aus iſt nichts von Elefanten mehr zu ſehen. Aber Schweine — Schweine — 
wohin man auch blicken mag! 

verärgert nehme ich die Fährte wieder auf. Nun macht ſie einen Bogen — ſie führt 
nach dem Fluß zurück! Soll man fo etwas ruhig hinnehmen? Dazu das ſtahige, ſtachlige 
Uferdickicht, wo einem die wenigen leichten Uleidungsſtücke einzeln vom Leibe geriſſen 
werden. Dieſem Dickhäuter hat es aber offenſichtlich Spaß gemacht, hier einmal durch 
dick und dünn zu „wandeln“! 


Im Moraſt. 


verſchiedene hundert Meter bin ich, immer mehr errötend, feinen Spuren gefolgt, 
da führen ſeine großen Tapfen wieder die Böſchung hinunter, zum Waſſer, und — das 
übrige wie vorher, nur leider an ganz anderer Stelle. 

Da ſtehe ich nun! Und bis das „tumbi“ kommt, mache ich mir meine Gedanken über 
die Spaziergänge eines Dickhäuters. Eine Ewigkeit vergeht, ehe das Boot kommt, aber 
es kommt, und bald ſind wir wieder drüben am heimiſchen Ufer. Sogleich wird von einem 
Baume Kusſchau gehalten. Weit und breit kein Elefant zu ſehen ... In der Nähe 
ſtehen nur: zunächſt die unvermeidlichen Schweine, dann Waſſerböcke, ein Riedbock, und 
in größerer Ferne Büffel. 

Nur noch ein kleines Stückchen verfolge ich die Fährte, dann ſage ich zu meinen 
tapferen Genoſſen, die den ganzen Tag jeden Schritt mit mir getreu geteilt: „baſſi leo“ 
— Schluß heute! Wie glänzen da die ſchwarzen Geſichter, und noch mehr, als ich er— 
kläre, mit dem Boote fahren zu wollen. 

Fahren — ſitzen — wie wohl das tut! Dabei ziehen die herrlichſten Flußſzenerien 
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an mir vorüber. Mächtige Waldͤdickichte, Palmengruppen, rieſenhafte, überhängende 
Bäume, unterſpülte und weggeſchwemmte, die mit allerhand Schmarotzergewächſen und 
Lianen bewachſen und verflochten ſind. Auch viele Tränken, wo gleichfalls Spuren vom 
Durchſchwimmen der Elefanten zu ſehen ſind. Oben auf einem abgeſtorbenen, ſehr hohen 
Baume ſtehen zwei Schreiſeeadlerhorſte in den entblätterten, höchſten Sweigen. Gegen den 
ſchon etwas dämmerigen, öſtlichen Abendhimmel hebt ſich der eine Adler hell und grell 
ab. In langen Sätzen ſpringen reizende Meerkatzen über die den Fluß überdachenden 
Bäume. Dann gucken fie neugierig zu uns herüber und herunter. Leider bricht der 
Abend viel zu ſchnell herein, aber auch die Dunkelheit mit ihrem geiſterhaften Licht und 
Schatten bringt mir anregende Motive. — 

Es zieht mich wieder nach dem Fluſſe. Faſt dort angelangt, finden wir einen alten 
Cöwenriß — eine weibliche Rappenantilope. Bei deſſen Beſichtigung ſchreckt uns plötzlich 
ein Plätſchern vom Fluſſe aus unſeren Betrachtungen — RNilpferde? 

Wir horchen und ſchleichen weiter, das müſſen Elefanten ſein! Aber wir können vor 
Buſchwerk nichts ſehen. Und nirgends ein Sugang. So bleibt mir nichts anderes übrig, 
als an der Stelle, wo das Geräuſch zu mir heraufdringt, zu verſuchen, durchzubrechen. 
Alles unnütze Zeug, hut, Gewehr und auch die Leute laſſe ich draußen. 

Iſt das ein Gemüſe! Alle Augenblicke muß ich ſtoppen, um das unvermeidliche 
Unacken und deſſen Folgen zu belauſchen. Und der Wind iſt auch nicht beſonders. Bei— 
nahe bin ich heran, da ſtreichen ein paar große Reiher ab. Sofort ſtoppe ich wieder; 
noch lautloſer, noch vorſichtiger kann ſich kein Menſch anpirſchen. Nun noch ſchnell ein 
paar Schritte vor, dann kann ich durch einige Spalten im Laube hindurchſehen. Und 
richtig, ich ſehe und kann gar nicht genug ſehen. 

Auf der Sandbank zur Rechten ſteht ein Elefantenbulle — kapital! Ich möchte nach 
der Büchſe ſchreien, ſchreien vor Ärger, daß ich in meiner großen Vorſicht jo unvorſichtig 
war, ſie nicht mitzunehmen. 

Zwei andere Stücke ſteigen gerade aus dem Waſſer. Ein zweiter Trupp ſteht nach 
links, wo das Waſſer bedeutend tiefer iſt. Es läßt nur ein Drittel ihrer Körper frei. 

Alle Elefanten bewegen ſich nun unruhig hin und her; ſie winden nach meiner Kich— 
tung und haben ſicher Wind von mir bekommen. Natürlich — da gehen ſie auch ſchon 
in wilder Flucht durch das hoch aufſpritzende Waſſer ab und ſtürmen das jenſeitige Ufer 
hinauf. Sogleich hat ſie der Buſch drüben verſchlungen. Die Sache iſt verplempert ... 

Schade, jammerſchade! Ein rieſig intereſſanter Anblick war das doch, aber zu kurz, 
viel zu kurz! Ja — meine Modelle hier laſſen ſich nicht bitten ... 

War geſtern mein Weidmannsheil ohne Büchſe nicht zu erzwingen, jo hoffe ich heute 
auf meinen guten Stern. 

Seit fünf Stunden ſtreife ich wieder umher. In jeden Winkel habe ich geguckt, und 
bis jetzt lediglich Antilopen zu Geſicht bekommen. Das ſieht nicht gerade hoffnungsvoll 
aus! Siellos wende ich mich einem etwa 400 Meter entfernten, licht beſtandenen und 
niedrigen Berge zu. Meine Stimmung iſt etwas gleichgültig; ich will ein wenig raſten, 
und vor allem dort oben KAusſchau halten. 

Es war wieder nichts! Ruhen jetzt? Nein! Unſchlüſſig ſtehe ich noch da und berate 


77 


mit meinen Leuten, welche Richtung ich am beiten einſchlagen ſoll. Dabei laſſe ich meine 
Blicke über die Steppe ſchweifen und ſehe plötzlich in ein paar hundert Meter Abſtand 
fünf Elefanten hinter einigen Bäumen hervorkommen. Dort müſſen ſie gut gedeckt ge⸗ 
ſtanden haben, ſonſt hätte ich ſie vorhin ſchon mit dem Glaſe entdeckt. 

Nun zeigt mir mein Trieder, daß es ſogar fünf Bullen ſind, die nach links im Bogen 
entlang ziehen. In ihrer Wegrichtung ſtehen auf 2—300 Meter wieder einzelne Baum⸗ 
parzellen, denen ſie augenſcheinlich zuſtreben. Der Wind ſteht gut, drum warte ich noch 
etwas und überſchaue den Plan. 

Richtig — ſie ziehen nach den Bäumen. Bei dem am weiteſten nach links ſtehenden 
ſtellen ſie ſich ein. Dort iſt das Gras ringsherum niedriger als bei den anderen Bäumen. 
Nun nach! 

Büſche und Sträucher gewähren ein gutes Anpirſchen. Bis 15 Meter komme ich 
bequem heran, es ginge ſogar noch näher. Aber das wage ich nicht; es ſcheint mir, ſie 
wollen wieder weiter. Außerdem ſteht der Kapitalſte fortwährend mit feinem Kopfe hinter 
einem anderen Bullen und wackelt dabei hin und her. Endlich tritt er hervor und an 
die Spitze, hält aber immer noch nicht ſtill. Ein ſauberer, tödlicher Kopfſchuß iſt bei dem 
unabläſſigen Auf und Ab ganz unmöglich. Zu gern möchte ich ihn aber in dem niedrigen 
Graſe und unter den Bäumen liegen haben. Aber wie ich auch ziele, er ſteht ganz breit, 
ſeine vertrackte Bewegung iſt für den kleinen Hirnfleck zwiſchen Licht und Gehör denn 
doch zu ſchnell. Es iſt beinahe, als wenn der Burſche wüßte, was ihm zugedacht iſt und 
ſich nun bemühte, das Siel zu verwackeln. So entſcheide ich mich für einen Blattſchuß, 
bei dem er zwar auch nicht an dem gewünſchten Fleck fallen, aber doch zur Strecke 
kommen wird. 

Noch ein paar Minuten habe ich geduldig gewartet und beobachtet; er gibt den 
Wackeltanz nicht auf — alſo hinaus mit der Kugel! 

Mit dem Kugelſchlag ſtiebt eine kleine Staubwolke vom trockenen Schlammpanzer 
der Haut. Im ſelben Moment raſt der Bulle mit furchtbarem Trompeten im Bogen 
nach links um mich herum. Auch ein zweiter Schuß erreicht ſein Blatt, dann iſt er im 
hohen Graſe verſchwunden. Die andere Geſellſchaft ſchwenkt ſeitlich nach der Anhöhe ab. 

Sofort rennt der Führer zum nächſten Baum. Schnell wie eine Katze iſt er oben. 
Nun ruft er laut und freudig erregt, nach dem beſchoſſenen Flüchtling zeigend: „anguka 
— anguka, amekufa“ — er fällt, er fällt, er iſt geſtorben! Das grauſige Gebrüll ijt in 
der Ferne verſtummt. Der Mann ſtürzt vor Freude beinahe vom Baume. 

„Surück!“ rufe ich, „er könnte noch nicht verendet ſein! Bleib' auf dem Baum und 
gib Obacht, ob er etwa wieder hoch wird und nach welcher Richtung er ſich ſchlägt. Ich 
gehe indeſſen unter Wind an ihn heran. Winke ich mit meinem Hut, kannſt du nachkommen.“ 

Ungefähr 50 Meter war der Recke gegangen. Da liegt er vor mir — verendet. 

Iſt es nun Zufall, daß auch dieſer, wie alle meine bisher erlegten Elefanten, auf 
der rechten Seite liegt? Das iſt doch ſehr merkwürdig, und wie ich mir auch den 
Kopf darüber zerbreche, ich kann zu keiner Erklärung kommen. Dergegenwärtige id} 
mir ferner alle bislang geſehenen Photographien erlegter Elefanten anderer Jäger, je 
liegen ſie auch dort größtenteils auf der rechten Seite. — 
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Nun habe ich eben zwei Träger und einen der Eingeborenen nach dem Lager gefandt, 
um Leute zu holen. In der Swijchenzeit will ich einige Meſſungen vornehmen. 

Um die Höhe des Kolofjes feſtzuſtellen, ſtecke ich an der Mitte des Widerriftes und 
an der Sohle der Dordertritte, die glücklicherweiſe gerade ausgeſtreckt ſind, einen Stock 
und einen Speer in den Boden. Dann ziehe ich eine Schnur zwiſchen dieſen beiden Stäben 
und richte fie im Winkel aus. Dieſe Schnur im Lager nachgemeſſen, ergibt das Maß 
von 3,29 Meter. 

In recht verſchiedenem Derhältnijje ſteht merkwürdigerweiſe der Umfang des Trittes 
zur Geſamthöhe des Elefanten. Dieſes Stück hier lebte 3. B. auf zu „kleinem Fuße“ im 
Verhältnis zu feiner Größe. Auch den Leuten fällt das auf; fie ſagten ſofort: „kama toto“ 
— wie ein Junges. Mein zweitgrößter Elefant hatte ungleich größere Tritte; dabei maß 
er 3,11 meter Schulterhöhe. Deshalb kann man die größten Täuſchungen erleben, wenn 
man bei einer verfolgten Fährte auf einen ſtärkeren oder ſchwächeren Elefanten ſchließt. 
Da hat mich eine andere Beobachtung niemals getäuſcht: die Größe der Coſung! So wie 
ich ſie angeſprochen, ſo war auch ſtets das Tier. — 

Eine Stunde iſt noch nicht vorüber, da hören wir lautes Rufen und Schreien aus der 
Richtung, in der die Leute weggegangen waren. Meine Leute antworten natürlich ſofort 
kräftig. Aber ich wundere mich, denn es iſt ja kaum möglich, daß ſie ſchon zurück ſein 
können. Das Lager ijt weit. Unter ſtändigem Antworten kommt das Rufen immer näher, 
und ſchließlich taucht zu meiner Überraſchung der abgeſandte Eingeborene allein wieder auf. 

Er iſt ganz atemlos. In größter Aufregung erzählt er — ich werde zuerſt gar nicht 
klug aus dem Schwall —, ſie hätten alle drei ihren Weg gradoͤwegs durch die Steppe 
genommen. Da ſeien ſie plötzlich von zwei Elefanten angegriffen und verfolgt worden. 
Während er mit einem Satze beiſeite geſprungen ſei, wären die beiden Träger vorwärts 
geraſt, und die Elefanten hinterdrein. In ihrer Angjt ſeien ſie dann in wilder Haſt auf 
einen Baum geflüchtet. Nun ſchreien ſie dort, aber die Elefanten gehen nicht von dem 
Baume weg. Ich möchte doch ſchnell kommen; es ſeien zwei ſehr „große“ Tiere — — 

Wie ich das alles höre, denke ich: ob das Baumklettern wohl das richtige war? Ich 
möchte faſt lachen über die Erzählung, trotz der Schattenſeiten dieſes Swiſchenfalles. 
Stehe ich doch nun mit meinem erlegten Elefanten da und kann am heutigen Tage die 


Die Dublette. 
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Zähne nicht mehr bergen. Doch hier gibt es kein langes Überlegen. Ich laſſe vorläufig 
die paar Ceute bei meiner Beute zurück und eile in Sturmſchritten mit dem Eingeborenen 
nach dem belagerten Baume. 

Wie Lokomotiven puſtend, kommen wir nach einer Stunde an. Ich, mit meiner 
ſchweren Büchſe und dem Patronengurt, war natürlich nicht ſo ſchnell wie ein Ein⸗ 
geborener, der, nackt wie er iſt, ſpringt wie eine Antilope. Don weitem ſehe ich die 
beiden Unglücksraben ſchon oben in dem Baume als dunkle Punkte und, etwa 15 Meter 
davon — — zwei wirkliche Elefanten! 

Den Zähnen nach ſcheinen es mittlere Bullen zu fein. Mit leidlichem Wind komme 
ich auf 25 Meter heran. Soll ich denn überhaupt ſchießen? Vielleicht genügt ein Schreck⸗ 
ſchuß zum Vergrämen auch, denke ich. 

Da dreht ſich der Stärkere um — er muß mich doch wegbekommen haben —, und 
im Augenblick greift er an. Ein günſtiger Kopfſchuß wirft ihn im Feuer zuſammen. Das 
nimmt ſein Kumpan aber ganz hölliſch krumm. Im ſelben Moment kommt auch er 
wütend auf mich zu. Auf etwa 5—6 Meter hat er meine Kugel im Schädel. 

Einen Augenblick bleibt er kopfſchüttelnd ſtehen, brüllt ganz furchtbar und ſchwenkt 
dann im Bogen nach dem Baume ab, auf dem die Kerle ſitzen. Schon habe ich wieder 
geladen und er bekommt noch einen Blattſchuß und einen hinter das Gehör, wie er ſich 
gerade vor den verendeten Genoſſen ſtellt. Da bricht er zuſammen. Nun liegen ſie beide 
fo zuſammen, daß der letztgeſchoſſene Vordere ſeinen Wedel auf die Vordertritte des da— 
hinterliegenden erſtgeſchoſſenen Tieres gelagert hat. So ſieht die Gruppe beinahe aus, als 
hätte ich künſtliche „Strecke“ gelegt. 

Eine Dublette, aber eigentlich unbeabſichtigt! Und meine beiden Helden? Sie be— 
quemen ſich erſt von ihren Bäumen herunter, als ich an die Elefanten herantrete und 
ſie kräftig auf den Körper klatſche. Namentlich der eine Kerl mag wohl von Hauſe aus 
der größte Haſenfuß fein. Er hat anſcheinend unter der Attacke gelitten. Stieren Blickes 
und an allen Gliedern zitternd ſchleicht er zaghaft herbei. Unſereins mit der ſicheren 
Mordwaffe in der Hand hat da gut lachen. So ein armer Teufel aber, und nichts in den 
Bänden — — ſoll er da etwa noch den Kaltblütigen ſpielen? Ich glaube, ohne jeine 
Flinte würde ſich hier der Weiße vielleicht noch nicht einmal jo geſchicht benehmen wie er. 

Der andere Träger erzählt aber dafür doppelt ſoviel. Er ſchildert mir nun lang und 
breit nochmals den ganzen Vorfall. Da die Elefanten ihnen hart auf den Ferſen waren 
und ſie glaubten, in dem zum Ceil recht hohen Graſe nicht ſchnell genug flüchten zu 
können, erkletterten fie einen der Bäume. Nach wenigen Kugenblicken waren die Tiere 
hart am Stamme. Sofort umliefen fie ihn ſchnell, dann ſcheuerte ſich der eine derartig 
am Baume, daß fie oben Mühe hatten, ſich feſtzuhalten, um nicht herabgeſchüttelt zu 
werden. Schließlich blieben fie eine Zeitlang ſtehen, bummelten auch mehrmals um den 
Baum und begaben ſich dann nach der Stelle, wo ich ſie angetroffen. 

Mein Abſpüren hat mir eben dieſe Angaben vollauf beſtätigt. Nun iſt mir bloß noch 
ein Punkt dunkel. Warum haben die beiden ſtarken Tiere den nur 80 Sentimeter dicken 
Stamm nicht einfach gefällt? Das wäre doch wahrhaftig für dieſe beiden Attentäter ein 
Kinderfpiel geweſen! Sie hätten auch, wenn ſie nur wollten, mit ihren Greifern die 
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beiden Knaben leicht vom Baume ſchütteln können. Die Bosheit war alſo wohl noch 
nicht ſo groß geweſen. 

Doch nun muß ich an den Heimweg denken, der Marſch zum Lager ijt nicht gerade 
kurz. Die Elefanten mögen liegen bleiben bis morgen. 

Ohne jeden Aufenthalt geht's im flotten Tempo heimwärts. 

Am Wejthimmel haben ſich ſchwarze Regenwolken zuſammengeballt. Bald iſt das 
ganze Himmelsgewölbe überzogen. Nun regnet es Bindfaden, lang und ergiebig. Es 
war ein ſiedend heißer Tag heute und der Strapazen gerade genug. Darum empfinde ich 
dieſe Duſche als ein wahres Labjal. Und ich koſte es aus, im Handumdrehen bin ich durch 
bis auf die haut. Ich Genußmenſch freue mich ſogar ſchon auf das meiner im Selt 
wartende erfriſchende Bad. Und noch ganz andere Gelüſte habe ich! 

Hat mir doch ein gönnerhaft veranlagter Herr eine Anzahl Viertelflaſchen „Knall— 
kümmel“ vulgo pommery zum Tottrinken meines eventuellen Großwildes mitgegeben! 

„Solange der Vorrat reicht“, ſtellt nun mein dienſtbefliſſener Koch Haſſan mit dem 
ihm eigenen Riecher regelmäßig in weiſer Vorahnung des gehabten Weidmannsheils ein 
„kichupa“ — Fläſchchen — kalt. Das wird im Pori immer ſo gemacht: 

An einer meterlangen Schnur wird die Flaſche an irgendeinen luftigen Ort gehängt 
und mit einem naſſen Tappen umwickelt, der von Seit zu Seit friſch begoſſen werden 
muß. Durch das Derdunften des Wajjers beim hin- und Herpendeln im Winde kühlt 
ſich die Flaſche ganz bedeutend ab. Weht aber der Wind nicht, ſo muß der Apparat ab 
und zu einen künſtlichen Stoß bekommen. 

Solche Windͤſtille zeitigt dann merkwürdige Folgen. Mein „Herr“ Kod findet 
nämlich dieſe Tagelöhnerarbeit des Abſtoßens als unter ſeiner Würde ſtehend. Darum 
engagiert er „ſeinen“ Boy dafür, oder er angelt ſich einen meiner Träger und behält nur 
die Oberaufſicht. Verſäumt nun der betreffende einmal den Seitpunkt, die Flaſche wieder 
in Gang zu bringen, jo ruft er gleich mit feinem zweizüngigen Sprachſchatz: „Du Swein, 
haya, haya, fanyiza kazi hako“ — du Schwein, ſchnell, ſchnell, tue deine Arbeit! 
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Dann bekommt die Flaſche ſofort ihren kräftigen Schubs, und der Alleruntertänigite 
ſtottert: „ndio, bana“ — ja, Herr! — 

* 1 * 

Eines Tages — ich ſitze in meine Arbeit vertieft — ruft mir plötzlich der hinter 
mir auf hohem Baume ſitzende Mann zu: „Herr, da unten ſind ein paar ganz koloſſale 
Elefanten!“ 

„Wie ſtarke Sähne haben ſie?“ 

„O, ſo ſtark wie mein Oberſchenkel; vielleicht noch ſtärker!“ 

Daraufhin ſteige ich bis zur erſten Aſtgabel und ſehe mir die Rieſen an. Ja, zwei 
ſtarke Elefanten ſind es, aber nach meiner Meinung nicht entfernt ſo ſtark wie meine letzten. 

So gut es geht, verſuche ich dem Manne auseinanderzuſetzen, daß das „pembe“ 
— Elfenbein — in natura, alſo wenn wir den Elefanten 3. B. ganz nahe ſehen würden, 
nur halb jo dick iſt, wie er es jetzt ſieht. Ich erzähle ihm etwas von Täuſchung durch 
das intenſive Sonnenlicht, aber das iſt zuviel für ihn. Er ſieht es mit feinen Augen eben 
ſo dick! Und er hat von ſeinem Standpunkte aus nicht unrecht. 

Den gleichen Vorgang kann man auf Photographien beobachten, wo die hellen Zähne 
durch ihre ſtarke Cichtausſtrahlung eine geradezu unmögliche Dicke vortäuſchen. Das 
gleißende Licht der Tropen ſchafft überhaupt die wunderbarſten Erſcheinungen. So können 
ſich in der glühenden Mittagshitze die Stoßzähne von Elefanten in weiter Ferne wie 
Schlangenlinien bewegen. Jeder Baum und jeder Gegenſtand bewegt ſich eben in der 
zitternden Luft, und die Rückenlinien von Antilopen oder Büffeln können ausſehen wie 
tanzende Wellblechlinien. Die Drehungen von Gehörnen bekommen ſcheinbar Ceben und 
ſind in ſteter Bewegung. 

An einem weit überſichtlichen Sumpfe ſteht ein merkwürdiger Einzelgänger. Sein 
ſichtbares rechtes Gehör gleicht derartig dem des indiſchen Vetters, daß ich ſchon glaube, 
eine „neue Art“ entdeckt zu haben. Wie ich mich am Rande des hohen Graſes anpirſche, 
macht er Miene, ſich niederzutun. Deshalb entſchließe ich mich, ihm auf 35 Meter ſchnell 
einen Blattſchuß anzutragen. 

Laut trompetend dreht er ſich einige Male im Kreife. Als er die zweite Kugel 
bekommen hat, geht er, was ich noch bei keinem Elefanten beobachtet habe, etwa 40 Schritt 
in gerader Cinie langſam rückwärts, taumelt und ſtürzt in ſitzender Stellung zuſammen. 

Das beigegebene Bild zeigt am beſten die eigenartige Ohrbildung. Der umgebogene 
Rand war ſo ſteif, daß es mir nicht gelang, das Gehör in feine normale Lage zurück⸗ 
zubringen. Ich konnte aber ſo viel ſehen, daß es in der äußeren Form und auch in der 
Größe nicht dem anderen glich. 

Wie ich nun meiner Freude darüber Ausdruck gebe, daß der Elefant nicht weit 
gegangen und ſo günſtig gefallen ſei, meint einer der Ceute: „bana, du müßteſt wie andere 
Jäger den Elefanten ins Dorderbein, da, ins Unie ſchießen, dann kann er nicht von 
der Stelle.“ 

Aber ich denke mir mein Teil dazu, denn dieſe unweidmänniſche Art iſt mir leider 
von vielen bekannt. Dieſe unerhörte Wildͤſchinderei kann nicht genug gegeißelt werden. 
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Es iſt ſchon ſchlimm, wenn manches Wild durch beſondere Umſtände nicht ſogleich im Feuer 
liegt und wenn es einer längeren Nachſuche bedarf, um es von ſeinen Schmerzen zu erlöſen. 
Wieviel mehr verdammenswert iſt da das abſichtliche Krankſchießen, nur damit der ehren- 
werte Herr „Jäger“ nicht etwa der geringſten Gefahr ausgeſetzt ſein könnte. Wir Deutſche 
haben ein ſehr treffendes Wort: Aasjäger! 

Durch mein Glas beobachte ich eines Tages in der Ferne einen flüchtigen Elenbullen, 
der nur ein Horn trägt, und ich überlege, ob es ſich lohnt, ihn anzupirſchen. 

Das Glas noch am Auge, ſchiebt ſich plötzlich hinter einem Buſche ein Elefant hervor. 

Schnell ſinke ich ins Knie und raune meinen Leuten zu, hier am Buſche zurück— 
zubleiben. Mit dem Gewehrträger krieche ich nun näher, immer näher, bis zu dem kleinen 
Strauch. Dort will ich bleiben. Denn der Elefant ſteht noch an derſelben Stelle in der 
Nähe feines Buſches. Er dreht ſich mehrere Male um feine Achſe und trompetet dazu 
ſehr ſchrill. Schwapp — wirft er ſich auch eine Ladung Staub um ſeine klappenden 
Gehöre. Nun ſtampft er wie raſend mit den Tritten, geht abwechſelnd rück- und wieder 
vorwärts. Und abermals dreht er ſich, wirft ſich jetzt gar auf die Unie und bohrt die 
Zähne in den Boden. Dann kommt eine kleine Ruhepauſe; er ſpielt nur noch den Wackel⸗ 
topf. Ich bin überzeugt, das arme Tier plagt irgend etwas. Nie habe ich einen ſo un— 
ruhigen — einzelnen — Elefanten beobachtet. 

Nach Emin Paſchas Motto: „Und wenn es glückt, fo iſt es auch verziehn“, krieche 
ich noch ein paar Meter näher. 

Abermals macht der Bulle eine Drehung, die ich ſofort benütze, um mich günſtiger 
zu ſtellen. Na — wenn er ſo zappelig bleibt, wird es faul mit dem Kopfſchuß! Nun kann 
ich auch ſehen, daß er vor gar nicht langer Seit ein Schlammbad genommen haben muß. 
An den Körperſeiten iſt noch alles feucht. 

Plötzlich ſtellt er ſich ſpitz. Dieſe einzige Sekunde des Derhoffens nehme ich wahr 
und ſetze ihm die Kugel auf den Rüſſelanſatz. 

Im Feuer bricht er zuſammen. Darauf ein kaum hörbares Kollern, und dann — 
tiefſte Stille. 

Wie ich noch lauſche, höre ich hinter mir lautes Sprechen. So eine Bande! Die Leute 
kraxeln vom Baume, von dem aus ſie mein Tun und Treiben beobachtet haben. Der 
liegt — denken ſie — nun können wir getroſt kommen! Dabei vergeſſen ſie ganz, daß 
ſie erſt gerufen werden müſſen. Wütend drehe ich mich um und mache ihnen durch Seichen 
begreiflich, dort zu bleiben und ſich zu ducken. Ein Kerl iſt bereits unten; er hört und 
ſieht nichts, er ſchwatzt ruhig weiter. Iſt mir ſo was ſchon vorgekommen? Die Bande 
wird übermütig. 

Nur wenige Augenblicke waren es, in denen ich mich, nach rückwärts gewendet, mit 
der Geſellſchaft ärgere, da wird mein Elefant doch — wieder hoch und — wie! Heidi —! 

Bloß einen Augenblick ſehe ich ihn im hohen Graſe verſchwinden. Swei Schüſſe 
werfe ich noch nach, ſie können naturgemäß keine edlen Teile treffen, ſie waren völlig 
unnütz und machten ihm nichts — — 

Mit der beruhigenden Friedenspfeife im Munde ſtehe ich nun am Unſchuß. Schweiß 
ſehr viel, auch friſche Coſung. Mein Schuß hatte alſo infolge der geringen Kopf- 
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bewegung doch nicht jo ganz gut geſeſſen; aber er ließ ihn wenigſtens zuſammenſtürzen. 
Krank iſt er zweifelsohne, und futſch — vielleicht! Lange überlegen hat hier gar keinen 
Sweck. Nach, und das jo ſchnell wie möglich! Sur Strecke kommen muß er — elf Uhr 
vorbei — alſo Seitmangel keine Ausrede. 

Über die Nachſuche faſſe ich mich am beſten ganz kurz. Wollte ich alle Einzelheiten 
ſchildern, es würde endlos werden. Unglaublich waren die Anjtrengungen. Suerſt viel 
Schweiß, dann immer weniger, bis er mitunter im hohen Graſe ganz verſchwand. Das 
geht ſo fünf Stunden lang ohne Pauſe. Vom Elefanten natürlich nichts zu ſehen. 

Da mache ich endlich einen Augenblick halt und ſchicke einen Mann zum Ausguk 
auf einen links befindlichen, etwa 20 Meter entfernten Baum. Indeſſen gehen wir 
— ausnahmsweiſe ein Mann vor mir — im hohen Graſe auf der Fährte langſam weiter. 
Nicht zehn Meter ſind wir gegangen, da ertönt ein lautes Krachen und Brechen, wildes 
Puſten und Schnaufen. Wie eine verrückt gewordene Dampfwalze kommt in raſender 
Fahrt der Elefantenbulle auf uns los. Der Mann macht einen Sprung, fliegt aber der 
Länge nach hin. Dabei kommt er unter den Elefanten zu liegen, wirft ſich mit aalartiger 
Geſchmeidigkeit herum und gelangt auf der anderen Seite wieder auf die Läufe. 

Ich bin ſtehen geblieben. Im Nu erhält er beide Schüſſe. Das Tier raſt ſo nahe an 
mir vorbei, daß ich knapp meinen Arm hätte ausſtrecken können. Im nächſten Augen- 
blick ducke ich mich auch ſchon, ſonſt bekäme ich von dem dicken, mit maßloſer Wucht 
herumgeſchleuderten Rüfjel eine Ohrfeige, die wohl für alle Seiten vorgehalten hätte. 
Es ſchien, als wollte er mich faſſen oder mir zum mindeſten eins verſetzen. Dabei erhalte ich 
aber doch eine Duſche Schweiß von oben bis unten. Das iſt zwar nicht appetitlich, aber 
immer noch annehmbarer als jo eine kräftige Rüſſelohrfeige. 

Das alles iſt das Werk weniger Sekunden. In mächtiger Fahrt iſt der Bulle vorbei. 
Aber ich glaube beſtimmt, daß er wenden wird und lade ſofort wieder. Weit kann er 
nicht mehr flüchten. 

Alſo wieder nach — ohne Saudern! 

Nach einigen Minuten ſehe ich ihn wieder. Er ſteht in der Nähe eines Baumes. 
Heran — ich gehe in Anſchlag und erlöſe ihn im ſelben Moment durch einen tödlichen 
Gehörſchuß von ſeinen Schmerzen. 

Das war ein harter Kampf! ... Ich atme auf... 

Wie ich an ihn herantrete, wird mir auch ſogleich ſein anfänglich beobachtetes Be— 
nehmen erklärt. Sitzt doch das Tier voll — bepflaſtert — voller Secken! 

Was muß der Arme durch dieſe Peiniger gelitten haben; ſie müſſen ihn ja zur 
Raſerei getrieben haben. Wohl jeder meiner erlegten Elefanten hatte an ſeinem Körper 
reichlich Schmarotzer ſitzen, aber eine derartige Sahl hätte ich nie für möglich gehalten. 

Swiſchen den Vordertritten, am ganzen Bauch, den Weichteilen, an den Gehör— 
muſcheln, kurz überall ſitzen die zum Teil vier Zentimeter langen, bohnenförmigen, ekel- 
haften „Holzböcke“ — ihre Namen kennt nur der Wiſſenſchaftler — feſt wie die Kletten. 
Es ſieht äußerſt widerli aus. Hier bedaure ich es ganz bejonders, daß ich kein großes 
Spiritusglas beſitze, um einen Fetzen mit ſolchen Bieſtern beſpickter Bauchhaut mit- 
zunehmen. 4 
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Nach dieſem Beiſpiel — und anderen — wird man aljo nicht fehlgehen, wenn man 
jo manches ſonderbare Gebaren der großen Dickhäuter auf das Konto folder Schmarotzer 
ſetzt. Man denke nur einmal darüber nach, welch unſägliche Qualen der hilfloſe Rieſe 
durch dieſe Blutſauger auszuſtehen hat, und daß er zur Abwehr nur das Suhlen im Moraſt, 
Bewerfen mit Erde oder peitſchen mit Laub und Aſten beſitzt. Aber das find überhaupt 
keine Abwehrmittel, das ſind lediglich Angſtprozed uren. Wenn man ſieht, wie entſetzlich 
feſt dieſe Zecken ſitzen — man kann ſie nur mit großer Gewalt abreißen — und welche 
Lebenszähigkeit fie haben, jo erkennt man ſofort, daß es kein Abwehrmittel geben kann. 
Nur etwas Milderung konnte ſich der arme Dickhäuter durch ſeine harmloſen Bemühungen 
vortäuſchen 
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Ein „kampi“ weit draußen in waſſerloſer Steppe. 

Eben iſt ein Trupp Eingeborener vom Stamme der Wagogo eingetroffen. Sie 
bringen mir Lebensmittel und Waſſer für meine Leute. Es iſt ein bunter Schwarm aus 
Männern, Frauen und Kindern. Beſonders die Männer tragen bunten, vorherrſchend 
blauen Perlenſchmuck um den Hals. Den Ober- und Unterarm umſpannen dicke Holz- 
und Elfenbeinringe. In den Ohrläppchen ſtecken fauſtdicke, runde, längliche Holzpflöcke. 
Das ausgiebig mit brauner Erde gefärbte Haupthaar hängt in vielen dünn gedrehten 
Söpfchen herunter. Gleichfalls mit Erde gefärbt iſt der dürftige, über die Schulter 
fallende Cappen. 

Und die Damen — ſie zeichnen ſich durch noch deutlichere Abweſenheit eines „Klei- 
dungsſtückes“ aus. Manche trägt aber ein Fell auf dem Kücken, in dem der kleine 
Sprößling ruht. Das Köpfchen zur Seite geneigt, ein paar lange Tränen an den Naſen— 
löchern, von vielen Fliegen beläſtigt, ſchläft er den Schlaf des Gerechten. Nichts vermag 
ſeine Träume zu ſtören. welche Bewegung die Frau Mama auch machen mag, ob ſie 
geht, ob ſie Hirje ſtampft oder auf dem Felde hackt, alle dieſe Bewegungen haben wohl 
nur die gleiche Wirkung wie unſer gottlob längſt aus der Mode gekommener Gehirn— 
ſchaukelkaſten, die Wiege. 

Die ältere, heranwachſende Jugend drückt ſich, zumeiſt einen der nicht ſehr ſauberen 
Singer im Munde, in ſchamhaft verlegener Pſychenſtellung hinter die wohlbeleibte Mama 
und guckt dann erſtaunt hervor. 

So ſticht in allem dieſes Urvolk — meine Leute nennen fie herablaſſend „waſhenzi“, 
ſoviel wie Buſchneger oder Wilde — von meiner Geſellſchaft durchaus ab. Man ſieht 
dieſen Wilden ſofort ihre Urſprünglichkeit an. 

Nun haben ſie alles niedergelegt und ſollen ihren Obolus erhalten. Ich habe auch 
noch etwas Schnupftabak. So bekommt jeder Mann eine bönigliche Extrabelohnung, 
indem ich jedem ein braunes Häufchen in den Handteller ſtreue. 

Jetzt laſſe ich den Damenflor und die Kinder antreten. Ich kommandiere „Mund 
auf“ und werfe in jede Menageklappe ein — Bonbon. 

Mhm⸗m⸗m⸗m! 

Mit höchſter Befriedigung ziehen ſie ſich nun alle ſchmatzend zurück, aber ſchon bei 
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meinen Trägern Bauern fie ſich nieder. Da kommt nach einem weilchen mein Bon zu 
mir und ſagt grinſend: | 

„Bwana mkubwa, die waſhenzi möchten gern deine „picture“ ſehen!“ 

Hier muß ich bemerken, daß der Suaheli in feiner Sprache kein Wort für Bild beſitzt. 
Darum bedient er ſich, wie auch in vielen anderen Fällen, der aus dem Engliſchen über— 
nommenen Dokabeln. Häufig ſagten ſie auch zu mir: zeige uns deine „kazi“ — Arbeit —, 
was bezeichnend iſt, wie das ſtändige „pitſcher“ meines Boys. Das Wort „picture“ iſt 
für ſie überhaupt der allgemeine Ausdruck für ſchlechtweg jede bildliche Darſtellung, was 
ſie auch behandeln mag. 

Ich ſage alſo: „Schön, hole den Koffer mit der „kazi“ her und rufe die „waſhenzi“.“ 

Meine Mappen ſind ſchon wohlgefüllt und bergen allerhand Schätze: Seichnungen, 
Skizzen und große, farbige Studien. An die Rücklehne meines Stuhles wird ein Malbrett 
geſtellt und die Studien daran gelehnt. 

Ringsherum im dichtgeſchloſſenen Halbkreiſe hockt mein kunſthungriges Publikum. 
Aber zu meinem Schmerz entſtrömt den vielen ſchönen Körpern ein recht wenig diskretes 
Parfüm. Und da es ſich nicht vermeiden läßt, daß ich am Ende doch mal gegen den Wind 
zu ſtehen komme, ſtopfe ich mir mal erſt die große Jagoͤpfeife, und die duftenden blauen 
Wölkchen des Oldenkott machen jede weitere Attacke auf mein Riechorgan gottlob un- 
möglich. Nun kann's alſo losgehen. 

Die erſte Nummer ſteigt; es iſt eine größere landſchaftliche Bleiſtiftzeichnung. Scharf 
beobachte ich das Mienenſpiel meines Publikums — lautloſe Stille! Sollte ich etwa vor 
dieſer kritiſchen Jury Fiasko machen? 

Da — „äh⸗-häääää“ — entſchlüpft der erſte Beifallston einem Kenner, leiſe zwar, 
kurz beginnend und dann lang austönend, aber es mußte doch begeiſternd wirken. Denn 
plötzlich ſpucken alle mit fabelhafter Grandezza nach hinten, und einige — vielleicht die 
Modernen — auch nach vorn. 

Als zweites Bild wähle ich eine farbige LCandſchaftsſtudie mit Baobab. Der dicke 
Baum gegen den hellen Himmel wirkt ſchon beſſer. Einige „äh-häääää“ werden laut und 
auch ein kurzes „oh!“, das faſt dem Pavianlaut gleicht, brummt einer oder der andere 
der Männer. Weitere Landjchaften haben denſelben Achtungserfolg. 

Nun fahre ich einmal einige figürliche Motive auf — Bleiſtiftzeichnungen — Inter: 
eſſe: flau! Jetzt kommt plötzlich eine farbige Figur, da gibt's eine allgemeine erregte 
Unterhaltung. Man zeigt intereſſiert nach Ohr und Ruge des Bildes und berührt dann 
die eigenen Organe. Über manches Geſicht huſcht ein Zug wie Freude. Und zur Be— 
kräftigung ertönen die üblichen Ausrufe am Schluſſe jedes Satzes. 

Aber jetzt! 

Nun ſollen mal Büffel, Elefanten, Antilopen, Löwen und Leoparden, kurz alles 
bekannte Getier ſteigen! Gleich beim erſten Bilde kommt mit einem Schlage Leben in 
die Geſellſchaft. 5wei beſonders enthuſiasmierte Kerle werfen die Arme in die Luft und 
knipſen dabei mit den Fingern, was jedenfalls den Ausdruck höchſter Bewunderung be⸗ 
deuten ſoll. Über jedes weitere Bild entſpinnt ſich eine lebhafte Diskuſſion, wobei ich 
feſtſtellen kann, daß alle Tiere ſofort erkannt werden. 
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Die intereſſierteſten Bewunderer find indeſſen bis 
dicht an den Stuhl vorgerückt, und gucken — gucken 
— ſtaunen! Ein ganz ſchlimmer Kritiker ſtülpt nun 
gar ſeine breite Naſe auf die Studie, um ſich zu ver— 
gewiſſern, daß der niedergetane Waſſerbock kein Schwin⸗ 
del iſt. Dabei ſucht der geriebene Sachverſtändige an 
meinem Machwerke mit dem Finger zu kratzen. Da 
ging's ſchon nicht anders, er bekam eins drauf! 

Beim Elefanten intereſſiert natürlich zunächſt das 
Elfenbein. „äh⸗äh⸗ähäääää!“ Es iſt zum Schreien! 
Doch weiter. Bei jedem folgenden Tierbilde ent— 
ſtehen die mannigfaltigſten Geſpräche. Einen fauchen⸗ 
den Cöwen bezeichnen ſie ganz richtig als ſehr böſe, Seuerweber. 
und einer erzählt ſehr anſchaulich, genau ſo habe es 
die Cöwin gemacht, die ihn eines Abends in der Steppe angeſprungen. In ge— N 
lungenem Gebärdenſpiel macht er es dabei ſeinen Zuhörern vor. So geht es \ 
weiter, und ich habe wirklich einen großen Spaß dabei, wenn ich zuhöre, wie V 
jeder nach ſeiner Individualitat ſeinen Senf dazugibt. N 

Jetzt kommt ein Aquarell dran: ein ſchönes, knallrotes, in Pracht befindliches 
Männchen des gewöhnlichen Feuerwebers. Kaum habe ich das Bild aufgeſtellt, entlädt fi 
eine ungeheure, nicht endenwollende Lachſalve. 

Ich bin ganz platt, wie der Berliner in ſolchen Fällen ſo ſchön ſagt. Was iſt denn 
nur paſſiert? 

Ein paar Kerle freuen ſich derartig polizeiwidrig, als hätte ich ihnen die wahn— 
ſinnigſte Karrikatur vorgeſetzt. Und doch hat mein ſo beſcheiden daſitzend es Vögelchen fo 
rein gar nichts humoriſtiſches an ſich. Es iſt eben nur ſo wundervoll feuerrot und ſammet— 
ſchwarz, wie ein rechtſchaffener Feuerweber halt nicht anders ausſehen kann. Aber ohne 
zu ahnen, habe ich meinem Publikum den „Clou“ meiner Ausſtellung vorgeführt! Dieſes 
Bild iſt nun der einſtimmig erklärte Schlager meiner ganzen kazi! 

Und es blieb auch ſpäter dabei. Jedesmal auf dieſer Reiſe, wo mir der Feuerweber 
zur Verfügung ſtand und wo ich ihn nur zeigte, erregte er unter allen Bildern das meiſte 
Intereſſe und — die größte Heiterkeit! Es iſt mir aber niemals gelungen, völlig hinter 
die Urſache der Cachwirkung zu kommen, fie iſt mir bis heute ein Rätſel geblieben. Denn 
bei dem ulkigen Nashornvogel und vielen anderen bunten Dogelgejtalten kamen ſolche 
Freudenausbrüche nie vor. Aber häufig wurde mir gejagt, er wäre fo ſchön! Andere 
meinten, ſie freuten ſich ſo, weil ſie glaubten, der Vogel ſäße auf dem Papier. 

Im allgemeinen machte ich die Beobachtung, daß die feſte Umrißzeichnung eines 
Menſchen oder Tieres für die Wilden verſtändlicher und erkennbarer iſt als eine ſehr 
gut ausgeführte Seichnung. Alle im Scherze ſchnell und ganz flüchtig hingeworfenen Tier— 
figuren erkannten ſie ſofort, und dann freuten ſie ſich. Weiter ergab ſich ſtets, daß 
ſchwarze Seichnungen im allgemeinen nicht recht intereſſierten, ja manchmal gar nicht 
richtig erkannt wurden. - 
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Nimmerſatt. (fjtudie) 


Ganz anders wirkten die farbigen Darſtellungen. Die bunte Farbe iſt und bleibt 
nun einmal für dieſe Naturkinder das Kräftigjte Hilfsmittel zum wirklichen Erkennen 
eines dargeſtellten Gegenſtandes. Iſt auch ein Motiv in Plaftik und Modellierung noch 
jo vollendet gezeichnet, die Farbe bringt zweifellos erſt das hinein, was vom Laienauge 
als ſelbſtverſtändlich zum Erkennen verlangt wird. Urteilt etwa der einfache Laie eines 
Kulturvolkes anders? So darf es auch nicht wundernehmen, wenn in dieſer hinſicht der 
noch unberührte Naturmenſch lediglich inſtinktiv oder unbewußt erkennt, wenn ihm die 
Farbe erſt den dargeſtellten Gegenſtand verſtändlich macht. Einen blau gemalten Löwen 
wird der Wilde niemals für einen Löwen anſehen! 

Ich habe häufig ſehr intereſſante Verſuche mit den Leuten angeſtellt. So zeigte ich 
einſt einem Manne die rabenſchwarze Silhouette einer Giraffe. Er ſchweigt und kann es 
nicht erraten, was das für ein ſchwarzes Tier ſein ſoll. Nun hole ich ihm eine meiner 
bunten Naturſtudien, und ſiehe da — ſofort ruft er: „twiga“ — Giraffe! Solcher Experi— 
mente könnte ich viele erzählen. 

Sehr erheiternd iſt es, zu ſehen, wie ſich meine eignen Leute mit der Seit für meine 
Arbeit zu intereſſieren beginnen. Wenn ich pirſchend umherbummle, bin ich natürlich auch 
immer auf der Suche nach Motiven. Iſt nun die Tageszeit bereits zu weit vorgeſchritten, 
ſo daß ich mich nicht mehr hinſetzen mag, ſage ich dann zu den Ceuten: hier dieſe Stelle 
iſt kazi, die wollen wir uns merken und morgen wieder aufſuchen; wenn ihr ſpäter mal 
etwas ähnliches ſeht, ſo ſagt es mir. Denn wie häufig geſchieht es auf dem Marſche, 
daß ich die herrlichſten Motive, bei denen es aus irgendeinem Grunde keine Möglichkeit 
zum Raſten gibt, übergehen muß. Und wie lange dauert es mitunter, ehe ich andererſeits 
einen Lagerplatz mit günftiger Umgebung finde, die Arbeit verſpricht. Da iſt es denn 
mehr als einmal vorgekommen, daß mir meine Boys ſagten: „Dort, bwana, da wollen 
wir doch hingehen, dort haſt du kazi.“ Oder: „Warum willſt du noch weiter, hier iſt 
doch, was du ſuchſt!“ 

Einmal ſaß ich am Ufer eines Fluſſes und arbeitete. Meine Leute bummelten 
während dieſer Seit umher. Da hörte ich alle Augenblicke: „Da und dort iſt noch viel 
Arbeit für dich.“ Schließlich kommt ein Kerl angerannt und meldet: „Komm ſchnell, Herr, 
dort ſteht ein Waſſerbock „Kopf“.“ Ich laufe hin, ſehe aber nur einen ganz normal 
daſtehenden weiblichen Waſſerbock. Da jagt der Dummkopf: „Ja, vorhin habe ich ihn 
da unten fo geſehen.“ Dabei ahmt er die Kopfitellung nach und zeigt auf den klaren, 
blanken Waſſerſpiegel, in dem er das verkehrte Bild des Tieres von ſeinem Standorte 
aus durch den Buſch beobachtet hatte. 

Ein anderes Mal ſuche ich im hohen Graſe eine freie Stelle zum Niederſetzen. Noch 
hin und her laufend, gelangen wir an mehrere Bäume. Da ſteigt ein Träger hinauf und 
ruft auch ſogleich: „Herr, komm rauf, hier haft du gute kazi!l“ Im Grunde genommen 
hatte er nicht ſo ganz unrecht. Das weite Panorama mit Palmen und blauen Bergen war 
ſogar ſehr hübſch, aber ſolch ein Bild aus der Vogelperſpektive ſuchte und wünſchte ich 
gar nicht. Vor allem aber war feine Idee, ſich auf dem knorrigen Baum da oben mit 
Staffelei niederzulaſſen, jo kühn, daß ich lachen mußte. Er aber in feiner feſten Über- 
zeugung konnte es nicht verſtehen, warum ich nicht wollte. 
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Meine Arbeitswut ſuchen die Braven aber auch für ihre eigene liebe Perſon nach 
Möglichkeit auszunützen, und zwar gelegentlich auf längeren Märſchen an ſolchen Stellen, 
wo ich ſchon früher einmal ſkizziert hatte. Da kommt dann alle Augenblicke fo ein Bieder- 
meier: „Bwana, willſt du hier nicht kazi tun?“ Oder gar: „Willſt du hier nicht lagern?“ 
Meine Dorliebe für die Arbeit hatten fie bald erkannt, ſie ſuchten fie diplomatiſch aus- 
zunützen. Ganz geriſſen berechneten ſie, je länger der bwana arbeitet, deſto länger können 
wir faulenzen. So hatte ich es bald heraus, welch edlen Motiven ihr Kunſtintereſſe ent- 
ſprang. Hat der Neger ſein wohlgefülltes Futterſäckchen bei ſich und kommt an Waſſer, 
ſo hält er ſich für vollberechtigt, gleich dort zu übernachten. Ob er erſt eine Stunde 
marſchiert iſt, kommt dabei nicht in Betracht. Hat er doch nicht das Nee Intereſſe 
daran, weiterzukommen. 

Namentlich zu Anfang einer Reiſe geſchieht es ſtets, daß ſchon nach kurzer Strecke 
an einer Waſſerſtelle ausgerufen wird: „Hier müſſen wir bleiben, denn dort, wo du hin 
willſt, gibt's kein Waſſer.“ Oder ſie ſagen, es ſei ſo weit, daß man bis zum Abend nicht 
mehr hinkäme. Das iſt natürlich immer fauler Sauber. Meine Karte ſagt es mir beſſer, 
wie weit das Waſſer iſt. Suche ich es doch ſelbſt und im Intereſſe der Leute, denen es 
zum Lagern abſolutes Bedürfnis iſt. So war mein Reiſeziel immer etwas weiter, als das 
von den Saulpelzen erhoffte, und das gab ſtets große Beſorgnis unter ihnen. Wenn es 
die Derhältnifje geſtatten, ſchlage ich aber gleich Lager, wo es Arbeit gibt. 

Sehr reizende Auseinanderjegungen gibt es ſtets, wenn ich einen Mann malen will. 
So eine Sitzung dauert meiſt nur ganz kurze Seit. Ich gebe dann dafür nach unſerem 
Gelde etwa 1,50—2 Mark, alſo für dortige Verhältniſſe doch einen ganz anſtändigen 
Preis für die Leijtung eines ſolchen Kunden, der abſolut nichts dabei verſäumt. Im 
allgemeinen ziehen ſie auch befriedigt wieder ab. 

Aber einmal wollte der Handel doch nicht ganz glatt abgehen. Der betreffende Kerl 
hatte mir höchſtens 20 Minuten für eine farbige Zeichnung geſtanden. Wie ich ihm das 
Geld auf den Handteller lege, hält er die hand weiter auf und ſagt ganz treuherzig, 
etwa folgendes: 

„Bwana, du könnteſt mir doch eigentlich etwas mehr geben. Denn ſieh mal, zu Hauſe 
bringt dir doch dieſe Arbeit „mali mingi“ — ſehr großes Vermögen! Alſo gib mir noch 
eine Rupie.“ 

Aber wie auch das Finanzgenie noch weiter bettelt, ich bleibe feſt und ſage ihm nur: 

„Junge, was denkſt du dir eigentlich! Ich bin doch noch lange nicht tot genug, daß 
ich ſchon jetzt Raffaelpreiſe kriegte. Im übrigen lege ich die kazi zu Haufe in den Schrank, 
und dann haben auch unſere lieben Landsleute für Schönheiten deines Genres nicht die 
Bohne übrig an Intereſſe. Nebenbei mache ich das lediglich zu meinem Vergnügen. Nun geh!“ 

Ich muß ſehr überzeugend geredet haben, denn daraufhin murmelt er einige un— 
verſtändliche Worte und empfiehlt ſich beſtens. Woher in aller Welt aber, ſo philoſophiere 
ich jetzt erheitert, hat der Knabe nur dieſe Weisheit geſchöpft, daß er derartige kunſt⸗ 
händleriſche Wuchergelüſte mir gegenüber anbringen wollte? Ich hätte ihm ſchließlich auch 
noch etwas in ſeine ſchwielige hand zugelegt, wenn Nachgiebigkeit in den Augen dieſer 
Leute nicht eben Schwäche bedeutete. — 
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Im Maſſagatigebiet führt mich mein Marſch an einer Hütte vorbei, an deren 
äußeren Derandawänden ich als Schmuck eine Menge Tierbilder erblicke. Ich bin natürlich 
ſehr überraſcht, in dieſer abgelegenen Bergwildnis einen „ſchwarzen Tierkollegen“ zu 
entdecken. Geſpannt trete ich näher. Und wirklich, was ich jetzt ganz primitiv mit weißer 
Farbe in Kontur angemalt vorfinde, ſetzt mich in Staunen; es iſt für einen Schwarzen 
keine üble Ceiſtung. Kein Futuriſt könnte jo zeichnen! So hat 3. B. der Elefant, im 
großen geſehen, wirklich richtige Proportionen. Ebenſo die anderen Tiergeſtalten: Cöwe, 
Giraffe, Schwein, Affe, Hund und hühner. Ruch der Leopard, der eine Siege überfällt, 
iſt nicht übel. Die Bilder erinnern mich, je länger ich ſie ſtudiere, unwillkürlich in ihrer 
Auffafjung an die bekannten Malereien der Höhlenmenjchen, denen fie in gewiſſer Be- 
ziehung ſehr ähnlich ſind. 

Nun erſcheint auch der Künſtler ſelbſt. Er iſt kein „mſhenzi“, wenn er auch recht 
abſeits im Walde wohnt, und er trägt die Kleidung der Küſtenleute. Ja, wie ich weiter 
entdecke, kann der „Kollege“ ſogar leſen und ſchreiben! Sein recht intelligenter Geſichts⸗ 
typus verrät etwas Araberblut. Wie er nun von meinen Leuten hört, ich ſei „fundi“ 
— Meiſter —, und male ſehr viel, begehrt er auch von mir etwas zu ſehen. Leider ſind 
die Studien aber alle verpackt, ſo kann ich ihm nur einiges aus den Marſchſkizzenbüchern 
zeigen. Aber das wenige an Tieren, ein paar Rappenantilopen, ein Waſſerbock und ein 
Elefant intereſſieren ihn doch ſo, daß er verſtohlen ſeine Blicke ſeitwärts wendet, um 
Vergleiche mit ſeinen Bildern anzuſtellen. 

Noch zweimal begegnete ich hütten, deren Wände mit Menſchen- und Tierfiguren 
geſchmückt waren. Aber ſie waren allerprimitivſter Art und kaum das Anjehen wert. — 

Gewiſſe Sultane und umben, die ich beſuchte, glaubten mich zu täuſchen, wenn ſie 
ſich mit einem Mäntelchen des größten Kunjtinterejjes umgaben. Das war höchſt ſpaßig. 
Denn in den meiſten Fällen war der Grund ihrer Begeiſterung nicht meine „göttliche 
Kunſt“, ſondern meine — — Kognafflaſche! 

Der größte Kunſtmäzen in dieſer Beziehung iſt und bleibt der Sultan Makua. Sein 
nichts weniger als ſtattlicher „Palaſt“ ſteht in der Ulangaebene unterhalb des Utſchungwe⸗ 
gebirges, wo nicht ſehr weit der impoſante Kihanſifall herniederraſt. 

Auf der Straße nach Norden muß ich notgedrungen feinen Diſtrikt paſſieren. Drei- 
viertel Stunden weit kommt er mir mit allen ſeinen „mawaziri“ — den Miniſtern — 
entgegen. N 

Makua iſt von großer, ſchlanker und dabei kräftiger Geſtalt. Er trägt einen nicht 
mehr beſtimmbaren alten, ſchwarzen waffenrock, an deſſen Kragen eine „12“ prangt. 
Seinen kahlgeſchorenen Schädel deckt eine abgelegte Offiziersmütze der Schutztruppe. Die 
unteren Extremitäten ſtecken in einem Paar ſchneeweißer Unausſprechlicher, aus denen ji 
funkelnagelneue, ſtreng moderne, gelbe, hohe Schuhe durch ihre beleidigende Farbe und 
noch entſetzlicheres Gequietſche beſonders bemerkbar machen. 

Wir begrüßen uns kurz durch Handſchlag, und er geleitet mich, voranſchreitend, nach 
dem nahe feines Hauſes gelegenen Cagerplatze. Meine Leute ſind bei guter Stimmung, denn 
erſtens kommen wir aus einem längeren Lager im Pori, dann iſt es erſt Mittag — ich 
war ſehr früh aufgebrochen —, und drittens, die Haupturſache ihrer Fröhlichkeit, iſt heute 
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„poſho“ — Eſſensgeld — fällig, aljo Löhnungstag. Da kann es alſo noch luſtig werden. 
Alle können ganz gehörig im „vyakula“ — Eſſen — ſchwelgen, „pombe“ — Bier — trinken 
und dabei ſicher große, geſchwätzige Geſellſchaft erwarten. Für meine Träger alſo das 
reine Schlaraffendaſein. — 

Obwohl im europäiſchen Stil erbaut, iſt der zweiſtöckige, mit Gras gedeckte Sultans- 
palaſt ein ziemlicher Schmutzkaſten, innen wie außen. Das intereſſanteſte an ſeinem 
Äußeren find zwei holzgeſchnitzte Figuren auf dem Dachfirſt: ein Europäer, der einen 
Schwarzen totſchießt. Die Bildwerke find nicht ſchlecht gemacht. Vor allem aber ſollen 
fie die politiſche Richtung des Sultans bekunden und wie ſehr er zu der bei ihm wehenden 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Fahne hält. Denn trotz feiner vielen Untugenden iſt Makua, ſoviel ich 
weiß, ſtets deutſchfreundlich geweſen, ſogar während der Aufitände. 

Das Lager, das unweit des Palaſtes zwar ſchön und nahe am Kihanſi liegt, iſt aber 
infolge des tiefen Staubes, den der Wind in großen Wolken aufjagt, kaum zu benützen. 
Darum ſchlage ich am nächſten Morgen ein Stück weiter ein neues. 

Nur kurze Seit iſt der Sultan in ſeinem Bau verſchwunden, da kommt er a 
wieder zurück, und zwar mit feiner Hauptfrau. 

In ſeiner Rechten hält er ein Bild, deſſen primitiven Holzrahmen er ſelbſt gefertigt 
hat. Und nun zeigt er mir einen alten Holzſchnitt aus irgendeiner Seitſchrift, der die 
letzten drei deutſchen Kaiſer mit ihren hohen Gemahlinnen, den Kronprinzen und Bismarck 
darſtellt. Dabei zeigt er ſich über die Verwandtſchaftsverhältniſſe der Allerhöchſten Herr- 
ſchaften recht gut unterrichtet und weiß auch vieles von den Kriegstaten unſeres all- 
verehrten alten Kaiſers Wilhelm zu erzählen. 

Nur etwas will ihm durchaus nicht in den Sinn. Er kann es ſich nicht erklären, 
warum unſer jetziger großer Kaiſer bloß eine einzige Gemahlin hat. Da nützt es denn 
alles nichts, wenn ich ihm klar machen will, daß das bei uns in Europa eben ſo Sitte 
ſei, daß jeder Mann nur eine Frau und jede Frau nur einen Mann haben kann. Es iſt 
alles umſonſt, er kann es nicht begreifen! 

Er bleibt dabei: für das Volk ließe er das vielleicht noch gelten — aber: ein jo 
großer deutſcher Sultan muß doch unter allen Umſtänden mehr Frauen haben, ſonſt wäre 
er ja gar nicht reich! Dazu ſchüttelt er ganz bedenklich ſeinen ſchwarzen Schädel über 
meine komiſchen Anſichten, und — ich gebe es auf. So bleibt es unentſchieden, über weſſen 
Horizont von uns beiden dieſe Kardinalfrage geht. 

Nun geraten wir auf das militäriſche Gebiet, in dem er recht Beſcheid weiß, aber 
noch mehr von mir hören will. Wie erſtaunt er da über meine Erzählungen von unſeren 
ſchweren Geſchützen und den Strandbatterien. Wie ich ihm dann ſage: jo wie diejer Junge 
da, ſo hoch ſind die Kugeln, und damit ſchießen wir ſo fabelhaft weit, daß ich es dir hier 
gar nicht zeigen kann, iſt er ſprachlos. 

Schließlich kommt er nochmals auf den kaiſerlichen Hof und Haushalt zu ſprechen. 
Ich muß ihm von den hoffeſtlichkeiten und der Pracht der fürſtlichen Schlöſſer erzählen. 
Wie reißt er da die Augen auf! Und ich bin aufrichtig genug, ihm klar und deutlich zu 
ſagen: ſo dreckig aber wie hier bei dir ſieht es dort freilich nicht aus. 

Hat er mir das nun übel oder die Wahrheit dieſes Rusſpruches ſich zu Herzen ge— 
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nommen, am nächſten Morgen ließ er die nähere Umgebung feines palaſtes von all dem 
vielen fortgeworfenen Unrate ſäubern. Durch dieſen Akt der Hochkultur iſt er entſchieden 
in meiner Achtung geſtiegen. 

Am Abend kommt er zu einer Zigarette. Er fragt mich aber auch bald, ob ich ihm 
nicht — eine halbe Rupie geben möchte. Er habe kein Salz mehr, und morgen gehe ein 
Bote. Ich zeige mich dem Herrn Sultan 
gegenüber von der nobelſten Seite, und — 
weg hat er ſie. Aber iſt es nun der Schreck, 
daß mich jo ein afrikaniſcher Herrſcher ſo— 
fort anpumpt, oder bloß die ausgediente 
Leinwand meines alten Triumphſtuhles, kurz 
— ich breche dabei mit lautem Urach zus 
ſammen und liege nach dieſem Akte größter 
Generoſität lang und wenig repräſentabel 
auf der Erde. 

Beim nächſten Tagesgrauen bringt mir 
der brave Makua mein hinterliſtiges Sitz⸗ 
inſtrument, fein mit einem großen, feſten 
Flicken ausgebeſſert, zurück. Jetzt ginge er 
nie wieder kaput, verſichert mich der Herr 
Sultan auf Ehre und Gewiſſen. 

Am Cage darauf pirſchen wir zuſammen 
den Kihanſi entlang. Er hatte längs des 
einen Ufers auf mehrere hundert Meter 
weit durch Fortſchlagen des undurchdring— 
lichen Dickichts einen ſogenannten Pirſch— 
gang geſchaffen, und ich konnte nachmittags 
ein Nilpferd zur Strecke bringen. Dieſes 
Roden war ja übrigens ganz gut gemeint, 
aber ich weiß nicht, ob es die Strapazen nicht noch erhöht hat. Denn das Steigen und 
Klettern über die abgeſchlagenen Ajte, Schlingpflanzen und Kraut, in denen man ſich alle 
Augenblicke verfitzte und ſtecken blieb, war eine Schinderei! 

So kommen wir alle mehr tot als lebendig ins Lager zurück; dabei Stockfinjternis! 
Ich krieche ſofort ins Zelt, um mein Bad zu nehmen, und ſage: „Nacht, Makua!“ Natürlich 
bin ich nun im Glauben, daß auch er jetzt ſeinen Bau bezogen hat. Wie ich nach dem Bade 
das Selt verlaſſe und draußen meine Laterne auf den Tiſch ſtelle, taucht der Kerl plötzlich 
wie ein ſchwarzer Geiſt wieder aus der Finſternis neben mir auf. 

Und was war der Grund ſeiner werten Anweſenheit? 

Huf dem Tiſche ſteht ein Magnet, der ihn ſeit unſerer Rückkehr gefeſſelt hält — meine 
Kognakflajchel 

Ein einziger Blick feiner Cuchsaugen hatte genügt, fie trotz der großen Dunkelheit 
zu erſpähen. Damit waren ſeine Schritte gelähmt; er konnte beim beſten Willen nicht 
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nach Haufe gehen. Welche ſehnſüchtigen Blicke und bangen Hoffnungen mag er in der 
Wartenszeit dem goldigen Inhalte gewidmet haben! Dieſe peinigenden Qualen der 
Ungewißheit, ob das prickelnde Naß wohl feinen Gaumen kitzeln wird? 

Kaum ſteht meine Laterne auf dem Tiſche, da erhebt ſich dahinter ſeine lange Ge— 
ſtalt. Dann beſchreibt er mit der Rechten einen Kreis auf ſeinem Bauch und ſagt mit 
herzerweichendem Seitenblick auf die „Meukow“: „Herr, willſt du mir nicht etwas „dawa“ 
— Arznei — geben?“ Darauf macht feine Hand eine entgegengeſetzte Streichbewegung. 
„Natürlich,“ ſage ich und rufe laut: „leete ſanduku na dawa“ Boy, bringe mir die 
Arzneikiſte! 

Auf den Schrecken und das Geſicht war ich ja vorbereitet, aber die Wirkung meines 
Befehls ging doch noch über mein Erwarten. 

Nein, nein, verſichert er mir haſtig mit abermaligen Kummerblicken nach der Flaſche: 
dawa ya kognaki möchte er gern haben. Der lüſterne Kerl tut mir faſt leid. So erwidere 
ich denn: „Gern, aber ich habe kein Glas für dich!“ Da, ein Griff ſeitlich zur Erde, 
und blitzſchnell hält mir der Halunke einen blauen Halbliteremaillebeher vor die Naſe. 
Nun iſt die Reihe an mir zu erſchrecken. Himmel, ſolch ein Kübel! Gleichmütig gieße 
ich aber jetzt mein Gläschen voll und ſchütte es in ſeinen Eimer. Natürlich iſt da kaum 
der Boden bedeckt. Und dann — ein hieb — und weg iſt die ganze Herrlichkeit. Aber 
das Geſicht meines hohen Freundes leuchtet und er ſchnalzt in ehrlicher Anerkennung. Ich 
müßte ja blind fein, verſtände ich nicht die beredte Sprache feiner Augen, mit denen er 
mich jetzt anſchwärmt: ein zweites Gläschen ſchmeckt noch beſſer! 

Aber ich kann mich beherrſchen und rufe ihm zu: „Proſit!“ 

Da meint er ſinnend, ſolche gute dawa habe er ſehr, ſehr lange nicht getrunken, und 
wartet nun bloß darauf, daß ich ſage: „So — na, dann trinke noch eine.“ Doch ich bin 
recht ſchwer von Begriffen. So kommt er nach einer Weile mit der ganz ergebenen An— 
frage heraus, ob ich ihm nicht eine Flaſche Kognak — verkaufen wolle. Dabei ſcheint 
er ſeinen Dalles völlig vergeſſen zu haben. Um ihn aber nicht zu ärgern, erzähle ich 
ihm nun: 

„Was denkſt du — dieſe dawa iſt älter, als wir beide zuſammen, und darum gar 
nicht zu bezahlen. hätte mir nicht ein wohlwollender Freund dieſe zwei Flaſchen geſtiftet, 
ich ſelbſt würde ſie nie gekauft haben. Und dann bedenke doch, wie lange ich noch 
reiſen muß!“ 

Nachdenklich wandert er heim. 

Am nächſten Abend iſt Freund Makua wieder da. Unſere Unterhaltung hat zunächſt 
einen flugtechniſchen Charakter. Ich berichte ihm von unſeren Luftſchiffen und den 
„Tauben“, von deren Größe, den erreichten höhen und Schnelligkeiten. Namentlich die 
Flugzeuge! Wie er hört, ſie ſteigen mit einem Menſchen ſo hoch, daß alles nur noch wie 
ein winziges Sandkorn am Himmel erſcheint, das dann etwa ſo ausſieht, wie hier einer 
der am höchſten kreiſenden Geier, da vernehme ich fortwährend ſein völlig ratloſes 
äh⸗häädää! 

Dann erzähle ich ihm von unſeren Röntgenſtrahlen und ſage: „Wenn du das Ding 
hier verſchluckſt, ſo kann man mit ihnen genau ſehen, wo es in deinem Bauche ſitzt. Ja 
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noch mehr: wenn man dich damit „pitſchert“, jo ſieht man bloß noch dein „mifuga“ — 
Skelett!“ 

„Ah⸗häädää — — —!" 

Nicht minder erſtaunt iſt er über die Kunſt unſerer Chirurgen. Vieles hat er ja 
bereits im Caufe der Seit erfahren, das aber, was ich ihm auftiſche, iſt ihm völlig neu. 
Und ſo kommt er aus dem Geähe gar nicht erſt heraus. Nachdem er ſich aber genügend. 
ausgeäh-häät hat, erzählt er die ganze Sache unter ſtändigem Ähen feinem verſammelten 
Stabe, wobei dann wieder die kräftigſten äh-häääääſalven ſteigen. 

Suletzt kommen wir natürlich auch auf das Jagen in Deutſchland zu ſprechen. Da 
ſind fie rieſig erſtaunt über die Dreſſur unſerer Jagoͤhunde, daß fie apportieren uſw. 
Dabei erwähne ich auch die Leiſtungen unſerer Polizeihunde; das wollen fie überhaupt 
kaum glauben. Ebenſo der Raubtierdrejjuren gedenke ich: zu 25 großen, ausgewachſenen 
Löwen geht ein Mann in den Käfig, dazu nimmt er Ponys und große Hunde mit, und 
alle dieſe Tiere gehorchen dem Manne und müſſen ſogar Kunſtſtücke machen. Elefanten 
ſtehen auf dem Kopfe; Affen und Vögel machen die unmöglichſten Sachen. Namentlich 
die Affen intereſſieren meine Zuhörer am meiſten. Wie ich ihnen da die allerverwegenſten 
kffengeſchichten erzähle, krümmen fie ſich vor Cachen. Daß es aber auf ihrem eigenen 
Eröteil den koloſſalen Gorilla geben ſoll, wollen ſie nicht glauben. 

So kommen wir ſchließlich auf das nächſtliegende, das afrikaniſche Wild. Denn auch 
Mahua iſt ein großer Jäger vor dem Herrn, freilich in echt afrikaniſcher Auffafjung. Don 
Wild- und Weioͤgeſetzen hat er nicht den geringſten Schimmer. Es iſt ihm unerklärlich, 
warum man junge und weibliche Stücke nicht ebenſo regelmäßig erlegen darf wie männ⸗ 
liche. Aus allen feinen Auslaſſungen kann ich entnehmen, daß er jedenfalls zu den 
Schwarzen gehört, die früher unter dem Wilde ärgſtens gehauſt haben. 

Am Abend darauf erſcheint er gerade, als ich bei Tiſch ſitze. In einiger Entfernung 
hockt er inmitten feines Stabes nieder und ſammelt die von mir fortgeworfenen — Uirſch— 
kerne! Er meint, er wolle ſie einpflanzen. Das heißt in freier Überſetzung, er äße ſie 
auch gern. Nobel wie immer, ſchenke ich ihm bei ſeinem Fortgange eine Büchſe davon. 

Ich trinke zu Tiſch, wie meiſt, kalten Tee. Heute leiſte ich mir auch noch einen 
kleinen Schuß Kognak dazu. Ich bin aber auch überzeugt, daß mich Makua nie ohne 
ſeinen bewußten Emailleeimer mit ſeinem Beſuche beehrt. Darum frage ich ihn in meiner 
Geberlaune, ob er etwas Tee haben wolle. Und richtig, mit einem Satze und freudigem 
„Ju“ iſt er da und hält den Kübel hin. 

Nun leert er mit ſcheinbarem Genuß das unſchuldige Gemiſch. Wie er fertig iſt, 
guckt er prüfend in ſeinen Napf, ſchmeckt und prüft immer wieder und ſagt ſchließlich 
mit tiefſter Überzeugung: „Herr, allein ſchmeckt der kognaki viel beſſer, gib mir doch 
lieber ſo einen tupu — allein — ohne Teel“ 

„Ein anderes Mal, mein Freund,“ ſage ich, „aber ein Glas Tee kannſt du noch 
kriegen; willſt du?“ 

„Ja — danke.“ Recht gedehnt kam das heraus. 

Endlich beim Abſchied legt er es noch meinem guten Herzen nahe, wenn ich meine 
Reiſe beendet, könnte ich ihm doch meine Jagdpfeife und meinen ſchönen Tropenhelm 
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ſchenken. Aud, ein Paar abgelegte Schuhe könne er jehr gut gebrauchen. Er war doch 
eine feine Diplomatennatur! — 

Alle Sultane und auch viele Humben, denen ich auf meinen Reifen begegnete, waren 
durch die Bank leidenſchaftliche Derehrer von Kognak und Whisky. Sie alle bettelten 
mich wegen ſo einer Flaſche an, oder ſie baten mich dringend, daß ich ihnen eine ſolche 
verkaufen ſollte. Und die Edlen hatten ſtets die verſchiedenſten Gefäße ſogleich bei der 
Hand. Ja einer, der mich weit draußen in der Steppe aufſuchte, ließ ſich bei dieſer Ge— 
legenheit von ſeinem waziri einen feinen, ineinander ſchiebbaren Becher reichen. 

Ein anderer Gemütsmenſch meinte eines Tages zu mir mit der unſchuldigſten Miene 
der Welt: 

„Ich kann eine ganze Flaſche austrinken, das macht mir gar nichts. Wenn du mir 
eine geben willſt, will ich's dir gleich zeigen!“ 

Ich lachte dem Braven ins Geſicht — — — 
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lashörnen — 


Beim erſten Betreten afrikaniſchen Bodens und bei den erſtmaligen Begegnungen 
mit einem „faru“, wie der Suaheli das Nashorn nennt, am ſelben Tage gleich dreimal 
von ſolchen Dickhäutern attackiert zu werden, iſt für den Anfang doch etwas reichlich. 

Das war im Sommer 1891 auf meiner erſten Reiſe nach dem Kilimandjaro. Mehr- 
mals hatte ich ſchon Nashörner gefährtet, und auch ſchon mehrere in der Ferne geſehen, 
aber zu Schuß war mir noch keins gekommen. Nur Flußpferde ſtanden damals auf meiner 
Schußliſte als ſtärkſtes Wild. Da kam die erſte Bekanntſchaft mit dem „faru“, und das 
ſchneller, als ich ahnte. 

An jenem denkwürdigen Tage befinde ich mich gar nicht auf Jagd, ſondern auf dem 
Marſche, etwa zwei Tagereiſen weſtlich des Jipeſees. Streckenweiſe führt mich mein Weg 
durch lichte Obſtgartenſteppe, ſo benannt, weil die kleinen, knorrigen Bäume unſeren 
heimiſchen Obſtbäumen täuſchend ähnlich ſehen. Dann kommen wieder Strecken, an denen 
das Gras eine ziemliche höhe aufweiſt, und offenere Stellen, wo der braunrote Caterit— 
Boden als Blöße zutage tritt. 

Ohne jeden Weg und Steg geht es dahin. Nach einer Stunde gelangen wir an eine 
ſolche grasfreie Stelle, die wir überkreuzen. Ich marſchiere an der Spitze der Karawane 
und bin gerade im Begriff, auf der anderen Seite wieder ins Gras einzudringen, da ſchallt 
mir ganz nahe ein lautes Puſten und Pfeifen entgegen. 

So plötzlich ich das vernehme, ſo blitzſchnell raſt auch ſchon wie eine Maſchine ein 
Nashorn wenige Schritte vor mir auf mich zu. Das alles geht ſo ſchnell und unerwartet 
vor ſich, daß ich dem Boy die Büchſe nicht mehr aus der Hand reißen kann. Schon iſt 
das Nashorn bei mir — — 

Da fliege ich urplötzlich ins Gras, ob oͤurch mein Straucheln oder durch eine An- 
rempelung ſeitens des „faru“, weiß ich nicht. Ich merke, daß ich keinen Schaden ge— 
nommen habe und bin ſofort wieder auf den Beinen. 

Aber ich bin allein auf weiter Flur! Nichts rührt ſich, nichts zu ſehen, nichts zu 
hören ringsum. Und wie ſieht es aus um mich her! Da liegen im wilden Durcheinander 
meine Laſten zerſtreut umher, dort eine heile und da eine in die Brüche gegangene Waſſer— 
kalebaſſe; hier eine Sebrafelljandale, und dort Stöcke, ein Speer und andere nette Sachen. 
Nur von den Beſitzern iſt nichts zu ſehen. 

Da blicke ich auf einen Baum, und — alle, alle ſind fie dal Wie eine dichte Maſſe 
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kleben ſie auf den Äjten. Meiner liebenswürdigen Aufforderung, mir ſchleunigſt wenigſtens 
meine Büchſe herunterzubringen, kommt der gute Boy ſehr fix nach. Dann wird gerufen 
und gepfiffen, und bald find auch die anderen, die den rettenden Baum nicht mehr er- 
reichen konnten, wieder zur Stelle. Keiner der Helden hat Schaden genommen; von meinen 
Caſten kann ich das leider nicht behaupten. 

Und weiter geht der Marſch. Nach zweiſtündigem Wege gewähre ich der Karawane 
eine Viertelſtunde Raſt. So mögen wir alsdann wieder einige Kilometer gezogen fein, 
da ſehe ich Frankolinhühner auf einem Baume. Schnell vertauſche ich die ſchwere Büchſe, 
die ich jetzt nach der eben erlebten Attacke wohlweislich trage, mit der Schrotflinte und 
ſchiebe während des Anpirjchens eine andere Patrone hinein. Indeſſen zieht die Karawane 
langſam weiter. Da plötzlich großes Geſchrei: „faru — faru — faru!“ 

Sofort wende ich mich um — richtig — raſen doch diesmal gleich zwei Nashörner 
mitten durch meine Ceute! 

Der vorderſte Dickhäuter, ein ganz kapitaler Bulle, hat im Nu den erſten Mann auf 
die geſenkten hörner genommen. Nun fliegt der arme Teufel — es iſt mein Koch — ſamt 
ſeiner Lajt wie ein Spielball in die höhe. Mit mächtigem Salto mortale geht's durch die 
Cuft, über den Rücken des dahinſtürmenden Unholdes hinweg. Dann fällt er zu Boden 
und bleibt wie tot liegen. Ein zweiter Mann erhält auch noch einen unſanften Rippenſtoß, 
worauf er laut brüllend zur Seite fliegt. 

Was ich ſehe, iſt nur ein wüſtes Durcheinander. Flüchtende Menſchen, zwei graue 
Kolojje, und wie Bälle durch die Luft fliegende Caſten. Alles rennet, rettet ſich und 
flüchtet. Mit affenartiger Geſchwindigkeit werden Bäume erklettert, ſtürzt man ins Gras. 
zur Deckung. Auch mein braver Gewehrboy, der, wie er mir ſpäter verſicherte, des. 
anderen Nashorns wegen nicht mehr zu mir flüchten konnte, ſitzt mit meiner ſchweren 
Donnerbüchſe auf dem Baume, wo er am höchſten iſt. 

Und ich ſtehe total frei und offen da, die Schrotſpritze mit Nr. 5 geladen, und muß 
der ganzen Attacke zuſehen! Ich kann nur beide Läufe als Schreckſchüſſe abfeuern. Weiß. 
ich doch im erſten Augenblick überhaupt nicht, ob der Bulle nicht doch noch die Abſicht hat, 
den am Boden Liegenden weiter zu bearbeiten. Er tut es aber nicht. Beide Nashörner 
ſtieben jetzt wie wild in den Buſch. 

Und mein Koh? Ein Wunder! Er hat trotz feiner Luftreiſe keinen ſichtbaren 
Schaden erlitten. Er klagt über hüftſchmerzen und humpelt gewaltig — ich kann's ihm 
nachfühlen. Aber bald erholt er ſich. Jedenfalls hat der Knabe großes Glück gehabt und 
war ſehr günſtig gefallen. Wie ich ihn ſo auf die Erde ſchlagen ſah, hatte ich doch große 
Angſt um ihn. 

Nun find, genau wie vor ein paar Stunden, alle Leute wieder beiſammen. Man iſt 
vergnügt; allgemeines Lachen erfüllt die Luft. Dabei wird die Situation unter vielem 
Trara beſprochen, und die am ſchnellſten geflüchtet ſind, führen natürlich das größte Wort. 

Da ich bei der Sache mit meiner Schrotflinte auch eine komiſche Rolle geſpielt, kann 
ich mich des Lachens gleichfalls nicht ganz enthalten. hätte ich übrigens wirklich die 
Büchſe gehabt, ich hätte doch nicht ſchießen können, weil die „kifaru“ keinen Augen⸗ 
blick frei waren. 
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So iſt bei dem Erlebnis nichts weiter zur Strecke gekommen; nur der Koch iſt lahm 
und eine Laſt ziemlich ramponiert. In dieſer befand ſich mein „letztes Porzellan“, das 
bei ſolcher unſachgemäßen Behandlung natürlich zum Teufel gegangen iſt. Das gleiche 
Schickſal erlitt mein Malkaſten und Palette. Nur das ſchöne, ſaftige Frankolin, das ich 
ſchon im Topfe zu haben glaubte, befindet ſich bei beſtem Wohlergehen. Und da ich bis 
zum Lager kein eßbares Flugwild mehr antraf, jo wandern jetzt ein paar zweifelhafte 
„Frankfurter“ mit etwas Gemüſe in meinen leeren Kochtopf. Ein kranker Koch, eine 
ſchmale Koft, das iſt nun mal für einen geſunden Appetit nach ſolchen Anſtrengungen nicht 
gerade die glücklichſte Zuſammenſtellung. Aber ich habe in meinem Ceben auch gelernt, 
den bewußten Riemen, wenn nötig, von Coch zu Coch enger zu ſchnallen. Die Methode 
iſt zwar nicht beſonders beliebt, ſie hat aber ihr Gutes. 


Kaum habe ich am Nachmittag Lager gemacht, läßt mir die Jagdluſt keine Ruhe. 
Die Nashörner vom Vormittage haben ſie in mir angeregt; ich kann es kaum erwarten, 
bis ich das erſte Stück erlegt habe. Und nun renne ich ſchon wieder mit der Büchſe 
herum — ruhelos. 

Das Gelände iſt wenig überſichtlich. Ganz warme Fährten kann ich zunächſt über- 
haupt nicht finden. Und meine Seit iſt kurz, die prächtig gefärbte Sonne ſteht ſchon 
bedenklich tief am Horizonte. So iſt der Zeitpunkt gekommen, wo ich umkehren muß. 

In der Nähe des Lagers gebe ich die Büchſe dem Boy und ſtecke mir eine Pfeife 
an. Flott geht es heimwärts angeſichts des herrlichen Sonnenunterganges. Da, ich über— 
ſchreite wieder ſo eine kleine freie Stelle, ertönt plötzlich das bekannte pfeifende Puſten 
und Schnaufen. Gleichzeitig ſauſt auch ſchon wie der Blitz von links aus dem Graſe ein 
Nashorn auf mich zu. Ebenſo ſchnell will ich hinter mir nach der Büchſe greifen. Ja— 
wohl — die iſt mit meinem Boy und den anderen beiden Kerls noch ſchneller verſchwunden! 


99 


Raſen möchte ich am liebſten vor Wut, aber ſelbſt dazu bleibt mir kaum eine Sekunde 
Seit, denn das anſcheinend genau jo wütende Rhinozeros kommt in unheimlicher Fahrt 
auf mich los. Es ſenkt bereits ſeinen ſchweren Schädel, und ich finde nur Seit, mich nach 
rückwärts in einen Buſch zu werfen. Habe ich doch gar keine Luſt zu einer etwaigen 
Luftreiſe à la Koch. Und mit meiner ewigen Ruhe hat es ja auch noch etwas Seit. 

Nach meinem Seitenſprunge habe ich aber noch lange nicht die Gewißheit, daß das 
Nashorn mich aufgegeben, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß es nochmals kehrt macht und 
ſeinen Angriff wiederholt. So bleibe ich alſo, nachdem das mächtige Tier dicht an mir 
vorübergerannt, ruhig in den infamen Dornen liegen. Dabei ſcheint mir, daß es einen 
kleinen Bogen zurückbeſchreibt, als wenn es von neuem angreifen wollte. 

Aber nein, es iſt fort — Gott ſei Dank! 

Nun erſt krieche ich aus meinem Dornenbuſch, der mich böſe zugerichtet hat. Ich 
ſchweiße aus unzähligen Riſſen. Auch den Tropenhelm ſtülpe ich mir wieder auf, den 
das Nashorn um ein Haar zertreten hätte. In roſigſter Verfaſſung ſtehe ich da, allein, 
wie immer. Das bin ich nun bald gewöhnt. Und dann ſchwöre ich mir im ſtillen einen 
heiligen Eid: die Büchſe gebe ich nicht mehr aus der Hand! 

Natürlich, an dem ganzen pech bin ich im Grunde genommen ſelbſt ſchuld. Be- 
quemlichkeit; und warum muß ich mir die Pfeife zu ſolcher Zeit anſtecken? In meinem 
Gram möchte ich ſchon die unſchuldige „Mutze“ in den Buſch ſchleudern. 

So ziehe ich denn mit großem moraliſchem Katzenjammer, mit einer Menge guter 
Vorſätze und ebenſovielen ſchlechten Erfahrungen lagerwärts. 

Am Abend gibt's dann noch weitere Überraſchungen, wie ich mir die Lajten näher 
beäuge. Herrgott, was hätte da nicht kaput zu ſein brauchen! 

Das war mein erſtes „Rhinozerosdebüt“. 

Eines Tages ſuche ich wieder einmal mit dem Glaſe die Steppe ab. Viel Wild ſteht 
umher: Giraffen, Zebras, Oryx- und andere Antilopen. Und dort neben den Dornen- 
büſchen ſtehen auch zwei Nashörner; das eine tut ſich gerade nieder. Unter günſtiger 
Deckung kleiner Sträucher erreiche ich einen bewachſenen Termitenbau und kann nun die 
wunderlichen Tiere gut beobachten. 

Neben dem niedergetanen Stücke, das ich für ein weibliches halte, ſteht wiederkäuend 
der ſtarke Bulle. Bei beiden klappen die Gehöre hin und her. Auch die kleinen, von 
vielen Fliegen gepeinigten Lichter zwinkern unausgeſetzt. Auf dem ſtehenden Nashorn— 
bullen klettern drei rotſchnäblige Madenhacker umher. Ein kleiner Frechdachs will ihm 
an ſeinen ziemlich zerfranſten Gehören herumpicken, aber mit energiſchem Kopfſchütteln 
wehrt ihn der Bulle ab. 

Dieſe zuöringligen, Maden und Inſekten ſuchenden Stare ſcheinen eine ſtändige 
Plage für das arme Wild zu fein. Wie die Kletten hängen ſie ſich an jeder beliebigen 
Körperjtelle mit ihren ſpitzen Krallen feſt und quälen das Tier durch ſchmerzende 
Schnabelhiebe mitunter bis zur Rajerei. Die anfangs kleine Wunde wird immer größer; 
Entzündung. Dereiterung und Fliegenplage tun dann das übrige, um die heilung aus— 
zuſchließen. Aber damit noch nicht genug, es kommt auch noch alle Augenblicke ſo ein 
Quälgeiſt und arbeitet in der ſchmerzhaften Wunde emſig herum. Was nützt es da, wenn 
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fie auf Augenblicke von ihrem Wirte vertrieben werden. Ich habe Wild geſehen, oas 
unter dieſer Plage förmlich raſte und ſich erſt beruhigte, als die Quälgeiſter weiter- 
geflogen waren. 

Dieſe Vögel ſind in jeder Beziehung von unverſchämter dreiſtigkeit. Sah ich doch 
einmal auf den Rücken einer zahlreichen Herde Siegen eine Menge Madenhacker. Dieſe 
Gelegenheit wollte ich benützen, um mir einen ſolchen für meine Sammlung zu ſchießen. 
Ich ging an die Herde heran in der Annahme, daß nun die Dögel auffliegen würden. 
Aber den Gefallen taten ſie mir nicht, ſie hüpften nur ein paar Siegen weiter. Diele 
Male ging ich in Anſchlag, ſoviel der Hirt auch ſcheuchte — ebenſo häufig mußte ich 
abſetzen. So gelang es mir tatſächlich nicht, einen dieſer rotſchnäbligen halunken zu er: 
wiſchen, wollte ich nicht auch die betreffende Siege zur Strecke bringen. — 

Nun tut ſich auch der Nashornbulle nieder, wovon die Madenhacker keine Notiz 
nehmen. Ohne merkliche Bewegung bleiben ſie ſitzen. Der Bulle hat indeſſen ſeinen 
bewehrten faltigen Schädel mit ſtupidem Puſten auf den mit einer Schlammkruſte be- 
deckten Widerriſt des Weibchens gelegt. 

Da ertönt ein mehrmaliges feines Quietſchen, und bald darauf erſcheint ein Junges, 
das bisher hinter einem Strauche verborgen war. Es iſt nicht viel über einen Meter hoch. 
Es ſchreitet auf die liegende Mutter zu, beſchnuppert ihren Kopf und dehnt und ſchrubbert 
ſich dann an ihrem Körper herum. Alles unter Gequietjche. 

Das Hashorn-Kleine äußert in feiner Gebärdenjprahe einen Wunſch, und er wird 
ihm erfüllt. Die Mutter ſteht auf. Im ſelben Hugenblick fährt ihr der Sprößling ans 
Geſäuge. 

Der Alte bleibt ruhig liegen. Nach einer Weile dreht er ſich nur auf die Seite, dann 
wälzt er ſich etwas, ſetzt ſich wieder auf, und ſchließlich ſtrecht er den Kopf auf der Erde 
geradeaus. Dabei fegt fein ſtarkes Puſten aus dem Windfang zwei lange, kerzengerade 
Staubwolken weg. 

Geſättigt kommt das Kleine zum Bullen. Er iſt zweifelsohne „der Vater von dem 
Kind“. Es ſtellt ſich neben ihn ins Gras und ſchnuppert an ihm herum. Dabei höre ich 
wieder den fiependen Ton. Vielleicht will es jagen, daß ihm das vertrocknete Gras gar 
nicht gefällt. Aber der Herr Vater hat ſo ſeine Gedanken für ſich und beachtet es nicht. 
Darum macht das Uleinchen kurz entſchloſſen kehrt und wendet ſich nochmals an die 
Frau Mama. 

Nun hat das Junge wohl genug geſpeiſt. Es kommt wieder zum Dorſchein, gefolgt 
von der Mutter. Während es ſich in den ſpärlichen Schatten des Alten legt, tut ſich die 
Alte etwas abſeits im dürftigen Schutze des Dornenbuſches nieder. Ein Madenhacker 
ſtreicht zu ihr hinüber; er kehrt aber bald wieder zurück. Alle drei Vögel verlaſſen 
jetzt ihre Stätte. 

Da ruht die Familie und hält ein friedliches Nashornſchläfchen. Das heißt, ſie tun 
zum Teil bloß jo. Denn die beiden Alten laſſen ihre Umgebung durchaus nicht aus den 
Augen. 

Lange Seit bleibt das Bild unverändert. Und die ſchwere Büchſe liegt längſt im 
Anſchlage. Ich habe ſchon x-mal viſiert, aber den Finger immer wieder vom Drücker 
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genommen, weil ich nur ſehe und ſehe. So günjtig habe ich Nashörner überhaupt noch 
nicht beobachtet. Ich kann es nicht übers Herz bringen, gerade dieſes Familienbild jäh 
zu zerſtören. Ich will es auch die beiden da drüben nicht entgelten laſſen, was mir 
bisher ihre Sippe an ſchlechter Behandlung zuteil werden ließ. 

Nun fängt aber das platte Ciegen auf dem ſchrägen Termitenhügel doch an, un⸗ 
gemütlich zu werden. Meine Glieder ſind ſteif wie ein Stück Holz. Schon will ich meinen 
Poſten aufgeben, da ſteht der Bulle, und gleich darauf das Junge neben der Alten auf. 
Ein Weilchen ſcheinen ſie ſich noch zu beſinnen, dann ziehen ſie ſeitlich ab. 

Steif und ſchwer erhebe ich mich und ziehe gleichfalls von dannen. 

In der Ferne ſtehen Herden Zebras. Ich ſchätze, die ich vor mir habe, auf mindeitens 
700—800 Stück. Und nun zeigen ſich auch noch Hunderte von Weißbartgnus! Dicht 
gedrängt ſteht die dunkle Maſſe. Ich muß den Genuß noch haben, dieſe gewaltige Herde 
flüchtig zu ſehen. Deshalb nähere ich mich ihnen, ſo lautlos das geht, und mache mich 
plötzlich bemerkbar. i 

Suerſt gibt es ein allgemeines Sichern, eine kleine Unruhe. Wie ich aber jetzt 
laufend heranzukommen verſuche, gehen ſie geſchloſſen unter dumpfem Gepolter ab, viele 
in wilden Kapriolen. Schon nach hundert Metern bleiben ſie alle ſtehen und verhoffen. 
Ich immer nach. So wiederholt ſich das gleiche Spiel noch mehrere Male. 

swei Warzenſchweine gehen trollend ab. Ein Ducker ſchlüpft noch ſchnellſtens unter 
einen Buſch. Dann findet ein Mann eine große, gelb-ſchwarz gezeichnete Schildkröte, die 
ſogleich in den Ruckſack wandert. Eine duftende Mockturtleſuppe habe ich ja noch nie 


verachtet. 
1 


Eine Marſchſtunde iſt bereits im lichteren Gelände ohne beſondere Ereigniſſe ver— 
gangen, da ſichte ich in der Ferne ein einzelnes, ziehendes Nashorn. Es entpuppt ſich als 
ein Bulle. Nun gibt es keinen Halt mehr für mich. 

Ich gebe den Leuten Befehl, zurückzubleiben, und nehme nur den Gewehrboy mit. 
Dieſer meint zwar: „Herr, das „faru“ wird uns annehmen!“ 

„Ja, mein Sohn,“ belehre ich ihn, „das will ich ja gerade! Aber das eine ſage ich 
dir jetzt ſchon: wenn du Unabe etwa den leiſeſten Verſuch machſt, auszukneifen, erhältſt 
du einen kräftigen Denkzettel. Alſo los — einen Schritt hinter mir, nicht weiter, 
en 

Er ſcheint mich genau verſtanden zu haben. 

Das Gras ſteht in einzelnen lichten Büſcheln; auch Sträucher ſind vorhanden, die 
zum Teil recht gute Deckung geben. So habe ich mich bereits unter günſtigem Winde 
bis auf ungefähr 80 Gänge angepirſcht. Da bleibt der Bulle ſtehen und ſichert nach der 
entgegengeſetzten Richtung. So leiſe wie möglich pirſche ich mich noch näher heran. Nun 
habe ich einen morſchen, zuſammengebrochenen Dornenbuſch erreicht. Ich bin auf knapp 
40 Schritt heran. 

verdammt! Unackt doch fo ein verwünſchtes, unſichtbares Äfthen unter dem weichen 
Grajel 
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Mit ſchlechtem Geſicht, aber dafür unheimlich ſcharfem Gehör ausgeſtattet, hat der 
Bulle dieſes winzige Geräuſch ſofort wegbekommen. Im Nu fährt er herum, ſtellt ſich 
ſpitz und ſichert mit erhobenem Kopfe zu mir. Dann zwei oder drei Schritte nach rechts 
— ein geringes Puſten — — ein Moment gegenjeitigen Anſtarrens — — — 

Impoſant, gleich dem Elefant und Büffel eine urgewaltige Erſcheinung, hebt ſich die 
rieſenhafte Silhouette vom flimmernden Himmel ab. Ich weiß, ſowie das Nashorn den 
Kopf ſenkt — die übliche Angriffsſtellung —, iſt es auch ſchon da wie der Blitz. So 
ſtehen wir beide einen Moment, Auge in Auge, Jäger und Wild, nicht wiſſend, was die 
nächſten Sekunden bringen werden. 

Mein Schuß löſt die Spannung aus. 

Durch den ſtarken Rauch der Büchſe ſehe ich nur ganz undeutlich, wie der Bulle 
plötzlich herumſchwenkt und ſich im Kreiſe dreht. Dann kommt er auf mich zu. Da 
kracht der zweite Schuß und bringt den Rieſen zu Fall. 

Gebrochen iſt der Bann — das erſte Nashorn zur Strecke gebracht! Welch un— 
beſchreibliche Freude! Nun wird die Beute eingehend beſichtigt, befühlt und betaſtet. 
Dann kommen die Leute, die natürlich das ganze Jagderlebnis lang und breit beſprechen. 
Und wenn ſie auch keine ideelle Freude an der Sache haben, ſo deſto größere materielle 
im Dorgenuß der vollen Fleiſchtöpfe. Ich freue mich auch jetzt wieder über ihre kindliche 
Ausgelaſſenheit; meine ganze Garde tanzt um den Dickhäuter herum. — 

Dieſem Bullen folgten ſchließlich noch mehrere, und es „klappte“ im allgemeinen 
immer dabei — Gott ſei Dank! So kann ich von den üblichen Nashorngruſelgeſchichten 
nichts erzählen. Nur einmal wäre es beinahe ſengerig geworden. 

Es war Regenzeit, und was für eine! Faſt ein halbes Jahr Rojtete ich ſie in allen 
Potenzen durch. In der unter tiefem Moraſt und Waſſer ſtehenden Mhataſteppe ſaß ich 
tagelang in geradezu fürchterlichen Derhältnijjen feſt. Es ging weder vor- noch rückwärts. 

Endlich finde ich in der Nähe eines felſigen Berges namens Nguru ya Nöege günſtigere 
Geländezuſtände und einen Platz, wo das Selt wenigſtens nicht mehr im Moraſt zu ſtehen 
braucht. Abends und nachts noch furchtbarer Regen. Ich habe aber in den letzten Tagen 
beobachtet, daß es faſt regelmäßig von mittags bis zum nächſten Morgen in Strömen 
gießt, vormittags aber im allgemeinen regenfrei iſt. Darauf baue ich meinen Plan 
für morgen. 

Wie ich frühzeitig aufbreche, lagert noch ſchwerer, feuchtkalter Nebel über der ganzen 
Candſchaft; ich ziehe in die Steppe hinab mit der ſtillen Hoffnung, daß es wenigſtens 
von oben trocken bleiben wird. 

Kaum haben wir das Lager hinter uns, ſchlängelt ſich eine ſtarke Puffotter über 
den Weg. Ich erlege das unheimliche Reptil und hänge ſie an einen Strauch. 

Es iſt abſolut keine Fernſicht, wir tappen im Nebel kreuz und quer umher. Dabei 
flüchtet eine verſpätete geflechte hyäne keifend über das Geröll und verſchwindet ſofort 
hinter einem mächtigen Felsblock. Dann geht ganz nahe ein ſtarkes Rudel Schwarzferſen⸗ 
antilopen ab. 

fluch ein Flüßchen wird an geeigneter Stelle überſchritten. Noch iſt das Gelände 
ziemlich eben; bald wird es jedoch kupierter und buſchig. 
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Als ich einen kleinen, dicht bewachſenen Eröhügel umſchlage, höre ich plötzlich aus 
dem gegenüberliegenden Hügel lautes, ſchnarrendes Gequietſche. Beim Nähergehen ent- 
decke ich im Dickicht zwei Honigdachſe, die ſich heftig bekämpfen. In der Hitze des Ge— 
fechts haben fie unſer Nahen nicht bemerkt; ſie Reifen ganz entſetzlich. Auf meinen blinden 
Schuß aus dem kleinkalibrigen Karabiner ſauſt der ſtärkere Dachs kreiſchend ins Dickicht. 
Sofort renne ich um den Hügel herum in der Annahme, das Tier jetzt beſſer ſehen zu 
können. Noch ſtehe ich gebückt da und guche hin und her. Da ſtürzt plötzlich der rabiate 
Dachs aus dem Buſche heraus und will mich mit allen Regeln der I njt annehmen. 
Nu, du Frechdachs! Mit einem Kopfihuß quittiert er hart zu meinen § ‚en feine über- 
eilte Attacke. 

Der „njegäre“, wie ihn die Eingeborenen nennen, iſt ein ſtarkes, ausgewachſenes 
Männchen mit ſchönem, grauweißen Rücken und Kopfjeitel. Seiner Schwarte entſtrömt 
ein durchdringender Moſchusgeruch. Keiner der Leutz will das Tier tragen. Aber im 
Cager betteln abends zwei meiner Wayamweſiträger dringend um den Uadaver. Es ſind 
ältere Leute, die für ſolche ſeltenen Ceckerbiſſen ſtets große Vorliebe zeigen. Sie lieben 
alle kleinen Raubtiere, und man könnte fie um ihren Appetit beneiden. Und der emp- 
findlichſte hautgout — fie merken ihn wirklich nicht. 

Wie ich mir dann den Fall „Honigdachs“ während des Weitergehens in mein Taſchen— 
buch notiere, fällt mein Blick zufällig auf den Kalender: — Oſterſonntag! 

Bald bringt mich aber ein „Memento mori“ aus der kurzen Oſterſtimmung. Der 
ſehr ſtarken Zähne beraubt, liegt das ſchneeweiß gebleichte Skelett eines kapitalen Ele⸗ 
fanten in einem Buſch vollſtändig beiſammen. Es könnte jedem Muſeum zur Sierde 
gereichen. 

Nun pirſche ich wieder an einer anderen Stelle des Flüßchens. Alte Fährten von 
Giraffen und Büffeln zeigen ſich; ſehr verwaſchene vom Nashorn. Die Ufer ſind hier 
felſig und zerklüftet; mit allerlei verworrenem Stachelgeſtrüpp, Büſchen und einzelnen 
buſchartigen Palmen beſtanden, machen fie einen recht wilden Einoͤruck. Ich winde mich 
dicht am Ufer entlang und komme an Sandbänke, auf denen weiße, rundliche Felsblöcke 
herumliegen. Dabei ſchwelgt mein Malerauge in vielen herrlichen Bildern. hätte ich 
jetzt mein großes Malgerät zur Hand, ſofort ſetzte ich mich an die Arbeit. Aber dieſe 
Plätze will ich mir für ſpäter merken, heute ſoll nur das Jägerherz bedacht werden. 
Sind doch die vielen Nashorn- und Cöwenſpuren recht beachtenswert. Sie ſcheinen von 
geſtern abend zu ſtammen. Abſeits vom Ufer kann ich ſie aber leider des ſchlechten Ge— 
ländes wegen nicht mehr verfolgen. Trotzdem pirſche ich bei Windͤſtille weiter; etwas 
Wind dazu wäre mir natürlich lieber. 

An einer naſſen Regenrinne entdecke ich im hohen Graſe friſche Büffelfährten vom 
Morgen. Ich folge ihnen; dabei ſtoße ich mit dem Fuße auf ganz warme Nashornloſung. 
Wenige Schritte weiter abermals. Aus dem ganzen Befunde beſtätige ich zwei Nashörner, 
die ganz in der Nähe fein müſſen. Leider läßt ſich keine Spur von Luftzug feſtſtellen. 
Es iſt eine feuchte, ſchwüle Gluthitze. In der Ferne rollt der Donner, ſonſt die übliche 
Stille vor dem Gewitter. Der Rauch meiner Pfeife ſteigt gerade in die Luft. 

Nun halte ich von einem nahen Baume aus Umſchau nach den Tieren; nirgends 
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eine Spur. Überall hohes Gras und lichter Baumbeſtand. Vorſichtig nehme ich die 
Fährten wieder auf. Und ich habe Erfolg. 

Nach etwa einer Stunde eräuge ich auf kurze Seit zwei graue Kücken und ſehe, wie 
ſich ab und zu die Büſche bewegen. Der Wind, wenn auch erſt nur ein ganz feiner Luft- 
zu 7, ſcheint doch die rechte Richtung zu haben. Ich ſage mir, mehr wie abgehen oder 
annehmen können die beiden nicht. Alſo friſch drauflos! 

Bis auf 30 Schritte bin ich glücklich heran. Ich höre ſogar die Tiere deutlich. An- 
ſcheinend verhoffen ſie jetzt. Von dem größeren kann ich in dem hohen Graſe nur die 
Hornſpitze und die Gehöre ſehen. Eine fatale Situation! Steht es ſpitz von vorn oder 
von hinten zu mir? Alle Augenblicke ſenkt es den Kopf. Und wenn dann die dürftigen 
Erkennungszeichen wieder einen Moment auftauchen, iſt es mir doch nicht möglich, in 
dem hohen Graſe die Stellung klar zu erkennen. Mein Begleiter meint, das große Tier 
ſteht von vorn; ich behaupte das Gegenteil. 

Ohne es ſehen zu können, merke ich jetzt, daß ſich das kleinere Nashorn legt. Es 
iſt die Mittagszeit, wo ſich dieſe Tiere überhaupt gern niedertun. 

Ich bin noch ein paar Schritte nähergegangen, aber das Bild iſt dadurch nicht im 
geringſten klarer geworden. Was ſoll ich machen? Don leichtſinnigen Schüſſen bin ich 
gar kein Freund, aber haben muß ich das Nashorn! 

Ich bin auf alles gefaßt. Dom rechten Gehör eine Kleinigkeit heruntergehend, gebe 
ich ihm eine Kaliber 9,3 und gleich darauf eine zweite. Kaum find die Schüſſe heraus, 
macht der Koloß kehrt und poltert auf mich los. Das alles geſchieht in derſelben Sekunde. 
Ich kann unmöglich mehr laden oder die zweite Büchſe ergreifen. Es bleibt mir gerade 
noch ſo viel Seit, mich auf meinem Platz rückwärts in einen Strauch zu werfen, und 
ſchon raſt das wütende Tier in voller Fahrt auf zwei Schritt Entfernung an mir vorbei. 

Mein Jagoͤboy, der bei der Attacke gerade noch hinter den Strauch geraten war, 
aber frei daſtand, kommt nun an die Reihe. Kaum iſt das Nashorn an mir vorbei, 
nimmt es auch ſchon den Boy an, der ſchleunigſt auf einem bedenklich wackligen Baume 
Rettung ſucht. Wild umkreiſt das Tier den Hochſitz, dann geht es nach dem Buſch ab. 
Unmittelbar darauf hören wir das zweite im Bogen ankommen; es bleibt uns aber 
unſichtbar. \ 

Nun erſcheint der Boy von feinem Baume, und auch ich bin aus meinem Dornen- 
buſch gekrochen. Recht nett ſehe ich aus! Mein linker Arm blutet, weil er der Länge nach 


aufgeſchlitzt iſt. Oberhalb der Augen rieſelt das Blut übers Geſicht — ich kann kaum 
ſehen —, und am übrigen Körper dringen rote Flecke durch die dürftige Kleidung. Mein 
Boy fragt voller Schrecken, ob mich das Nashorn jo zugerichtet hat. Ich erzähle ihm kurz 
die Hauptſache, daß ich mich ſchleunigſt rücklings in den Buſch werfen mußte, daß das 
vorbeiraſende „faru“ einen dornigen Aſt beiſeite trat und mir mit aller Wucht über Arm 
und Geſicht ſchlug, und daß ich mein Augenlicht jetzt lediglich meinem zur Abwehr er— 
hobenen linken Arme verdanke. — 

Für den Laien macht jo ein Nashorn den Eindruck größter Schwerfälligkeit, und 
nur der Kenner weiß, mit welcher fabelhaften Fixigkeit jo ein Dickhäuter rennen kann. 
Da merkt man nichts mehr von Größe, Schwere oder Unbeholfenheit; man ſieht ihn 
laufen und ſtaunt. Häufig raſt das Nashorn in voller Flucht ein Stück am Jäger vorbei 
und wendet ſich dann erſt, wenn es wirklich annehmen will. Die Kenntnis dieſer Eigen- 
tümlichkeit war wenigſtens immer meine Rettung. Das Nashorn beſitzt nach meinen 
Erfahrungen aber auch die Fähigkeit, im Augenblick auf dem Fleck zu wenden, wie das 
3. B. der Büffel tut. a 

Noch ſtehe ich mit dem Boy neben dem Strauche und reinige mir die Augen. Als 
ich dann lade, ſehe ich zu meinem Schrecken, daß das 300-Meter-Viſier hochgeklappt iſt. 
Habe ich nun damit ſchon dieſen nahen Schuß abgegeben, oder iſt es nachträglich bei dem 
Angriff durch irgendeine Berührung aufgeklappt? Beides iſt möglich; ich finde keine 
Erklärung. 

Plötzlich hören wir abermaliges Brechen, und ehe wir überhaupt noch die Richtung 
feſtſtellen können, raſt auch ſchon das größere Nashorn abermals zwiſchen uns hindurch. 
Wir ſpritzen auseinander und ich gebe dem Tiere ſofort beide Schüſſe, wobei ich auch das 
andere, unſichtbare flüchten höre. 

Nach dieſem zweiten Angriff bleibt es ſtill; die beiden Unholde find endgültig ver- 
duftet. Auf dem Anſchuſſe findet ſich wenig Schweiß; auf der Anfangsfährte nur ſtellen⸗ 
weiſe. Ohne jeden Sweifel iſt das Nashorn alſo krank, darum muß es zur Strecke, koſte 
es, was es wolle. 

Suerſt führt die Fährte durch hohes Gras, ſpäter über eine etwa 300 Meter breite, 
kurzgraſige und ſumpfige Niederung. Nirgends mehr Schweiß. scheußlich! Dann geht 
es im Buſch aufwärts, von dort wieder faſt 4 Meter ſteil hinunter in einen ſchluchtigen 
Regenbach, und ſchließlich wieder in die höhe in dichten Buſch. Hier hat das Tier ge— 
ſtanden. Schweiß und etwas flüſſige Coſung verrät das. 

Strömender Regen ſetzt ein, und bald bin ich bis auf die Haut durchnäßt. So arbeite 
ich mich, gefolgt von meinen Leuten, mühſam durch das Pflanzengewirr. Da bricht und 
poltert es wenige Meter vor uns und wird flüchtig. Schießen ganz unmöglich. Ich ſehe 
nur für eine Sekunde etwas Grauſchwarzes. 

Das Hoſenknie geplatzt, das Hemd quer über den Kücken aufgeriſſen, über und über 
ſchwarz vor Schmutz, dabei ganz ohne Atem von dem Rennen und Folgen, erreiche ich 
endlich lichteres Gelände. Die Fährte bringt mich faſt zur Verzweiflung; zuerſt läuft ſie 
an einer Eröjpalte entlang, dann in der Spalte weiter, ſchließlich ſteigt ſie wieder heraus 
und kehrt im großen Bogen durch das höhere Gras wieder zurück zur Eröfpalte Am 
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Rande liegt Schweiß. Etwa 100 Meter läuft dann die Fährte nochmals in der Rinne, 
dann führt ſie nach jenſeits in kupiertes, ſteiniges Gelände mit reichlich Buſchwerk und 
ohne Fernſicht. Das Gewitter iſt im vollſten Gange. Blitze krachen, Donner rollen und 
rauſchende Regengüſſe hüllen die Candſchaft in nebligen Waſſerſtaub. So übertönt das 
Toſen der Elemente das abermalige Nahen des Verfolgten. 

Zum dritten Male werde ich angenommen. Infolge der Büſche ein ungünſtiger 
Schuß. Wieder ſchwenkt das Nashorn ab. Und abermals geht es hinteroͤrein, was das 
Zeug hält. Einmal im Winkel, einmal im Halbkreis, dann wieder geradeaus, jo geht 
es über eine Stunde lang im verſchiedenſten Gelände immer hinterher. Wie lange ſoll das 
ſo weitergehen? Die ſchwarzen Regenwolken täuſchen bereits den Abend vor, aber die 
Uhr zeigt erſt auf einhalb fünf. Mit Anſpannung aller Kräfte geht die wilde Jagd weiter. 

Eben hat uns ein kleines Dickicht mit vielen Schlingpflanzen aufgenommen. Gehen 
kann ich nicht mehr darin, nur noch kriechen. Wie ich mich dann einmal aufrichte, er— 
blicke ich plötzlich auf etwa 15 Meter durch das Geäſte mein Nashorn wieder. Breit 
und nach mir ſichernd ſteht es auf einer kleinen, grünen Blöße. Blitzſchnell gebe ich ihm 
Fangſchuß. Es ſteigt in die höhe und bricht auf dem Flecke zuſammen. 

Wie atme ich auf! 

Morgens zehn Uhr war es, als ich die Fährte aufnahm, und jetzt zeigt die Uhr etwas 
nach einhalb ſechs! Über ſechs Stunden war ich alſo dem Recken durch dick und dünn 
im raſendſten Tempo gefolgt. Nun bin ich aber wirklich ausgepumpt und fertig. Aber 
ich habe die Genugtuung, mein Ziel erreicht zu haben; das läßt alle Unbill vergeſſen. 

Meine Leute ſinken apathiſch ins Gras. Keiner freut ſich wie ſonſt, keiner ſchwadro— 
niert, keiner hätte gar Luft zu tanzen. Nur der Jagdboy, der mir diesmal brav auf 
dem Fuße gefolgt iſt, ſteckt ein ſchwaches Cächeln auf. 

Und trotzdem raſte ich nicht lange. Denn der Rückweg iſt weit; es gießt weiter. So 
wird das Nashorn nach Beſichtigung der Schüſſe zur Abwehr des Raubzeuges dicht mit 
Dornen bedeckt. Im Geſchwindſchritt geht es heimwärts; bald umgibt uns finſtere Nacht. 
Strömender Regen hindert unſer Fortkommen, nichts von den Tücken des Weges iſt zu 
ſehen, und nur ab und zu zeigen uns die aufleuchtenden Blitze die Richtung. Um einhalb. 
zehn Uhr erſt treffen wir in arg verwahrloſtem Suſtande im Lager ein, aber es wird 
nach Verrichtung der unerläßlichen Cagerarbeiten ſpät nach Mitternacht, ehe ich die müden 
Glieder bei Blitz und Donner ausſtrecken kann. So endete ein erſter Oſterfeiertag, aber 
ich möchte die Erinnerungen an ihn nicht miſſen. — 

Nach den Erlebniſſen und Ergebniſſen dieſes Tages muß ich mir wieder die alte Frage 
vorlegen: warum benehmen ſich dieſe Tiere ſo grundverſchieden? Erſt regelrechtes 
Attacieren, dann wiederum nicht die leiſeſte Notiz bei meiner Annäherung, und wieder 
ein anderes Mal beim geringſten Laut ſofortige Flucht. 

Es iſt ſchon viel über die Pſyche des Nashorns geſchrieben worden, und in den gegen- 
teiligſten Anſichten iſt trotzdem ein Körnchen Wahrheit. Darum möchte ich behaupten, 
daß viel menſchlich Individuelles bei allen dieſen Beurteilungen der Tierpſyche mitſpricht. 
Der eine Beobachter ſteht der Gefahr abſolut kalt und gefaßt gegenüber. Der andere 
neigt bereits bei einer noch gar nicht beſtehenden Gefahr durch feinen aufgeregten Su- 
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ſtand zu Überſchätzungen, die das ganze Bild des Tatbeſtandes verändern. Hier ſpricht 
zu vieles mit: Mut, ſchnelle Entſchloſſenheit und Vertrautheit mit den Cebensgewohnheiten 
und Lebensbedingungen des Tieres. Jeder Beobachter beurteilt das Tier nach ſeiner per- 
ſönlichen Derfafjung, der eine im größten Affekt, der andere in größter Seelenruhe. Dazu 
kommt, daß gerade afrikaniſches Tropenleben eine hochgradige Gereiztheit zeitigt, die 
dann bei ſolchen Gelegenheiten leicht zu Phantaſievorſtellungen führt. Ich rechne das Nas— 
horn unbedingt mit zu dem gefährlichen Wilde, aber doch nicht ſo ganz, wie es in der 
Allgemeinheit ſchlechthin dargeſtellt wird. Die Fälle, wo Jäger Schaden litten oder zu— 
grunde gingen, ſind jedenfalls ſeltener, als allgemein angenommen wird. Ihre Urſachen 
ſind wohl meiſt auf perſönliches Pech, Leihtjinn oder Unerfahrenheit zurückzuführen. 
Auch Zufälligkeiten können das Urteil trüben. Wenn einer 3. B. den zweifelhaften Dor- 
zug genießt wie ich, gleich bei ſeiner erſten Begegnung dreimal attackiert zu werden, 
dann liegt die Annahme nahe, daß er das Nashorn für ein ganz fürchterliches Ungeheuer 
anſehen wird. Dielleicht mit Recht. — Manchmal ſieht ja jo ein anſcheinend ganz un⸗ 
motiviert und blödſinnig daherraſendes „faru“ nicht gerade liebenswürdig oder vertrauen⸗ 
erweckend aus; ein anderes Mal aber gibt es wieder eine höchſt harmloſe Begegnung. 

Ein wirklich treffendes Urteil hat der Neger; er ſagt kurz und bündig: „kifaru 
waſimu“ — die Nashörner find verrückt! Der Ausſpruch iſt ja etwas hart, aber er 
ſtimmt. In gleicher Gegend und in kleinſter Seitſpanne habe ich gänzlich verſchiedenes 
Betragen beobachtet. 

5. B. ein alter Bulle in offener Steppe. Er ſteht ganz frei und bewegt ſich nicht, 
man könnte ihn für eine Statue halten. Da rückt ihm die kleine Karawane nahe auf den 
Leib. Nun erſt wendet er fein Haupt, ſtellt ſich ſpitz, puſtet, und — geht in entgegen- 
geſetzter Richtung flüchtig ab. Warum nimmt er — nicht — an?. 

Das gleiche paſſiert bei einer Begegnung am Hange eines Berges, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß dieſes Nashorn bei dem geringſten Geräuſch ſofort den ſteinigen Hang hin— 
unter poltert. 

In noch anderen Fällen ſah ich die Tiere unverhofft mit wahrer Berſerkerwut und 
ohne jede ſichtbare Deranlajjung aus dem Graſe ſtürzen, dabei alles über den Haufen 
rennend, was ſich ihnen in den Weg ſtellte. Was war hier die Urſache? 

Ich habe mir aus meinen eigenen Erfahrungen die Sache ſo zurechtgelegt: Irgendwo 
ſteht oder liegt im dichten Buſch oder Graſe das Nashorn. Da hört es plötzlich das fremde 
Geräuſch. Es ſieht nichts, weiß nicht, aus welcher Richtung es kommt, und ſtürzt nun 
in feiner Ratloſigkeit und der nicht abzuleugnenden Bosheit blindlings auf den vermeint— 
lichen Ruhejtörer los. Als Gegenbeweis dient mir, daß ich bei meinen nicht wenigen Be- 
gegnungen niemals derartige Attacken — in ganz offener Steppe erlebt habe. Die An⸗ 
griffe geſchahen ſtets im Buſch oder hohem Graſe, wo das an ſich ſchon geringe Seh— 
vermögen noch weiter herabgemindert wurde. 

Daß das Nashorn ein nicht zu unterſchätzender gefährlicher Gegner iſt, ſteht zweifel⸗ 
los feſt, von einer gewiſſen Schreckhaftigkeit kann es ſich aber nicht losſagen. Gut — es 
ſoll die Bezeichnung „wild“ behalten —, aber ſo abſolut läßt es ſich nicht immer ent⸗ 
ſcheiden, welche Untugend bei ihm mehr vorherrſcht. Mir gegenüber hat es ſich jedenfalls 
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jo verſchieden gezeigt, daß ich nicht anders urteilen kann. Bei meinen vielen, z. T. nahen 
Cockverſuchen bei Nashörnern und Elefanten konnte ich ſo recht die verſchiedenheit des 
Betragens beobachten; erſtere waren ausnahmslos beim leiſeſten Laut oder einem Ge— 
räuſch blitzartig auf den Beinen, letztere dagegen drehten ſich in aller Gemächlichkeit und 
Ruhe herum oder traten hin und her. Jedenfalls habe ich den Einoͤruck gewonnen, daß 
das Nashorn, abgeſehen von ſeinen anderen Eigenſchaften, zu den ſchreckhafteren Tieren 
gehört. Trifft der Jäger mit dieſem kapitalen Wilde zuſammen, ſo muß er, da es abſolut 
unberechenbar iſt, auf alles gefaßt ſein. Ruhe — und abermals die allergrößte Ruhe iſt 
hier die erſte Vorbedingung. 

So ſehen wir, das Nashorn iſt ein Sonderling in ſeinem Charakter, gerade wie in 
ſeiner Erſcheinung. Bei all ſeiner verſchrienen häßlichkeit möchte es übrigens wohl kein 
einziger Derehrer afrikaniſcher Tierwelt miſſen. Iſt dieſer noch lebende Dickhäutertyp, 
wenn er noch dazu in ſeiner freiheitlichen Umgebung dem Beſchauer entgegentritt, mit 
ſeiner wuchtigen Geſtalt und dem behornten Kopf nicht wirklich eine impojante Er⸗ 
ſcheinung? Welche Fülle von Kraftbewußtjein verkörpert fein Anblick! 

Und dennoch — auch er wird der unaufhaltſam fortſchreitenden Kultur über kurz 
oder lang weichen müſſen, wenn es auch noch einige Seit dauern wird. 
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Endlich! 

Nach dreiundeinhalbſtündiger Verfolgung kann ich auf 50 Schritt dieſem kapitalen 
Gnubullen — dem Streifengnu — den Fangſchuß geben. 

Seit ſechs Uhr morgens ſtreifte ich in der Steppe umher. Aber ſo viele Mühe ich mir 
auch gab — es wollte nicht klappen. Die Hauptſchuld trug wohl der fortwährend um⸗ 
ſpringende Wind. 

Giraffen, Waſſerböcke und verſchiedenſtes anderes Wild ſah ich während der Dor- 
mittagsſtunden genügend, aber mein Sinn ſtand nach dem Streifengnu, das ich wohl ſchon 
mehrmals geſehen, aber noch nie ſo recht zu Schuß bekommen hatte. Und wie vom Waſſer⸗ 
bock, wollte ich jetzt auch vom Gnu die andere Art beſitzen. 

Meine Uhr zeigt kurz vor elf, da gewahre ich in weiter Ferne das erſehnte Wild. 
Die Leute laſſe ich zurück; im großen Bogen pirſche ich mich näher. Schon bei 300 bis 
400 Meter gehen ſie ab; und das geſchieht jedesmal ſo. Sowie ſie losgaloppieren, ver⸗ 
falle auch ich in einen tollen Trab und ſtoppe in demſelben Augenblick, wenn fie es tun. 
So zwingen mich die „nyumbu“ in der entſetzlichen Mittagshitze viermal zu ſolchem un⸗ 
freiwilligen Flachrennen, bis ich ihnen endlich auf 200 Meter nahegekommen bin. 

Aber kaum will ich anbacken, machen fie von neuem kehrt. Ich finde gerade noch 
Seit, dem letzten ſich zur Flucht wendenden Bullen im Moment des Herumſchwenkens einen 
ſchnellen Schuß anzutragen. Weidwund zeichnend geht er mit den anderen ab. 

Am kinſchuß liegt reichlich Schweiß. Nun ihnen wieder nach in vollſter Schnelligkeit! 

Nach einer Diertelftunde kann der Kranke feiner Herde nicht mehr folgen und ſondert 
ſich ab. Des ſchlechten Windes wegen kann ich ihm aber nicht nahe genug kommen; auf 
einige hundert Meter wird er ſtets flüchtig. Aber ich laſſe nicht locker — weiter geht 
es auf der Schweißfährte — einmal muß ich doch endlich zu Schuß kommen! 

Da ſehe ich den Bullen in etwas freierer Steppe neben einem Strauche ſtehen, und 
nun legt ihn mein Schuß endgültig um. 

Als ich nach dieſer dreiundeinhalbſtündigen Hatz wie eine Maſchine keuchend neben. 
meiner Beute ſtehe, muß ich unwillkürlich an meinen prächtigen Kraberſchimmel in. 
ägypten denken. Wie wohl hätte er mir jetzt getan! Aber leider iſt das Jagen mit 
pferden in unſerem oſtafrikaniſchen Schutzgebiet nicht gut durchführbar. Denn erſtens 
halten ſich Pferde dort überhaupt ſchwer, und dann erlauben es die Bodenverhältniſſe 
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meiſt nicht, längere Strecken in ſchärfſter Gangart zurückzulegen. Wegen der zahllofen, 
meiſt unſichtbaren Erdlöcher oder Unterwühlungen des Bodens beſteht die dauernde Ge⸗ 
fahr des Sturzes und Unochenbrechens für Reiter und Pferd. Schon zu Fuß hat man 
ſtändig damit zu kämpfen. ö 

Nun kommen meine Leute; ſie finden, der Bulle ſehe aus wie ein Büffel. Und ganz 
ſo unrecht haben ſie wirklich nicht; außerdem hat das Tier durch das blauſchwarze Fell. 
etwas ähnlichkeit mit einem ſchwächeren Büffel. Auf einige Entfernung werden häufig 
Gnus von den Leuten als Büffel angeſprochen. — 

Meine Lippen brennen und kommen mir vor, wie mit einer trockenen Maſſe be⸗ 
ſtrichen. Die Feldͤflaſche enthält nur noch einen winzigen Reſt, der gerade dazu reicht, 
die Lippen zu befeuchten. Und das zweite der beiden mitgenommenen gekodten Eier iſt 
faul; nur ungern werfe ich es im weiten Bogen fort. So bleibt mir nur noch ein letzter, 
ſteinharter Schiffszwieback. Aber in ſeiner Trockenheit ballt er ſich im Munde zu einem 
Kloß zuſammen und will beim beſten Willen nicht rutſchen. So muß der Hüftriemen 
wieder feſter gezogen werden. Dann geht's ungeſäumt an die Arbeit. 

Nach meiner und auch der Leute Anſicht müſſen wir vom Lager ſehr weit entfernt: 
ſein. Deshalb ſchicke ich ſogleich den Führer und einen Mann zum holen der nötigen 
Träger ab. 

Eine Stunde ſpäter umzieht ſich der Himmel vollſtändig, und es dauert gar nicht. 
lange, ſo regnet es recht nett. Dadurch iſt meiner Arbeit Einhalt getan. Aber eine 
Farbenſtudie und einige Skizzen habe ich doch eingeheimſt. 

Damit aber keine Seit verloren wird, zerwirke ich indeſſen mit den paar Leuten das 
Gnu. Dom Regen durchnäßt, laſſe ich ein Feuer anfachen. Bei dieſer günſtigen Gelegen- 
heit werden ſofort von den Leuten einige Därme reinigend durch die Finger gezogen, 
zu einem regelrechten Söpfchen geflochten, dann ein dünnes Stäbchen durchgeſtochen und. 
ans Feuer geſteckt. Das „Gebäck“ geht natürlich ſchnell auf und wird als harter, 
praſſelnder Leckerbiſſen mit hohem Genuß verſpeiſt. Auch kleine Steaks, an Stäbchen 
gebraten, werden mit lautem Schmatzen vertilgt. 

Und wie ich die Geſellſchaft ſo vergnügt und beſchaulich ſchnabulieren ſehe, erfaßt. 
mich mit meinem ausgehungerten Magen ein derartiges Verlangen, daß auch ich der 
Verſuchung nicht widerſtehen kann, und mir ebenfalls eine Scheibe ſaftigen Fleiſches ans. 
Heuer ſtecke. Bald iſt es gar, und ich muß geſtehen, es ſchmeckt, auch ohne Salz und „Su— 
taten“, wenngleich ich nicht in Abrede ſtellen will, daß es der Hunger auch mit hinein— 
treiben hilft. 

Nun hönnten die Leute kommen; das Wildbret iſt in Laſten eingeteilt. Es iſt über⸗ 
haupt die höchſte Seit, fünf Uhr vorüber, da müßten fie eigentlich ſchon da fein. Das. 
Cager kann ich ſowieſo bei Tage nicht mehr erreichen. 

Es wird ſechs — es wird fieben Uhr! Cängſt iſt es fo ſtockfinſter geworden, daß. 
man keine Hand mehr vor Augen ſieht. Um den Leuten unſere Stelle zu zeigen, und 
um uns auch zu erwärmen, laſſe ich das Feuer noch größer anfachen. 

Nach wieder einer halben Stunde wird mir die Sache bedenklich. Ich gebe einige 
Elarmſchüſſe ab, aber nichts meldet ſich. Nur eine Hyäne heult in weiter Ferne. Neben: 
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der Unruhe packt mich auch die Langeweile. So gehe ich fortwährend mit fertiggemachter 
Büchſe etwas abjeits, wo das Feuer nicht jo praſſelt, hin und her, und gebe in pauſen 
weitere Alarmſchüſſe ab. 

Da kommt mein Jagoͤboy, der es merkt, daß mir das Warten nicht behagt, zu mir 
und ſagt: 

„Herr, wir wollen doch nicht länger warten, ſondern nach dem Lager gehen. Wer 
weiß, ob uns die Träger in dieſer Finſternis heute noch finden. Und hier im Pori können 
wir doch mit dem Fleiſche der wilden Tiere wegen auch nicht bleiben; wenn wir aber 
hier vor Müdigkeit einſchlafen, holen ſie uns auch noch!“ 

Er hat nicht unrecht; dasſelbe ging auch mir ſchon mehrere Male flüchtig durch den 
Kopf. Aber immer denke ich noch, die Leute jede Minute aus der Finſternis auftauchen 
zu ſehen. Mein abermaliger Schuß verhallt jedoch wieder ohne Antwortzeichen in der 
Stille, und jo gebe ich Befehl zum Aufbruch. Vorher laſſe ich das Wiloͤbret in den nahen 
Bäumen bergen, damit es die Leute ſchließlich morgen früh holen können. Ein Leopard 
wird wohl nicht gleich kommen, und vor anderem Raubzeuge iſt es da oben ganz ſicher. 
Schnell haben wir alle Fleiſchlaſten am Fuße eines Baumes niedergelegt, dann klettern 
die drei Ceute hinauf und ziehen ſie, die ich unten mit einem Tau umſchlinge, einzeln 
hinauf. ö 

Um unterwegs etwas Beleuchtung zu haben, ſchlagen wir Kindenſtücke von den 
Stämmen. Das gibt zwar keine Fackel, aber ſie glimmen wenigſtens, und das iſt beſſer 
als gar nichts. 

Nun geht's hinaus in die ſtockfinſtere Nacht. Nur einer der Leute trägt eine Caſt, 
den abgeſchnittenen Gnukopf. Nach wenigen Minuten ſchon gehen unſere „Fackeln“ aus. 
Es iſt zu windig, und außerdem ſprüht bereits wieder der Regen. Weitere Sündungs— 
verſuche gebe ich auf, zumal meine Schweden zur Neige gehen. Wie bedaure ich es jetzt, 
keine Laterne mitgenommen zu haben. Sie ſollte eigentlich nie fehlen, und ſie war auch 
immer da, wenn man ſie — nicht brauchte. 

Trotz aller Finſternis ſieht man aber eigentlich jo noch beſſer als bei unſerer „künſt— 
lichen Beleuchtung“, wenn man auch manchmal einen dornigen Ajt plötzlich erſt vor der 
Naſe konſtatiert; dann merkt man ihn jofort, auch im Finſtern. 

Der Boy macht den „kirongozi“, den Führer. Er iſt feiner Sache, die genaue Kich— 
tung zu haben, durchaus ſicher. Wir ſchlagen dieſelbe Richtung ein, wie die beiden Ceute 
am Nachmittag. Aber ich bin überzeugt, er kennt die Gegend genau jo wenig wie ich, 
überlaſſe ihm jedoch ruhig die Führung, weil ich denke, ſo ein Schwarzer beſitzt in 
ſeinem eignen Lande vielleicht rein inſtinktiv mehr Orientierungsvermögen als unſereiner. 

Ich erlebte zwar auch Fälle, wo ſie ſich am hellen Tage gewaltig irrten. So ſagte 
mir einmal ein Führer: dahin müſſen wir zum Lager zurück! — Nein, ſage ich darauf, 
gerade entgegengeſetzt, dort an den blauen Bergen liegt unſer Lager; da gibt es nichts 
zu zweifeln! Und wir ſtreiten hin und her. Doch mein Malerauge hatte die Berg⸗ 
ſilhouette nicht vergeſſen. Wir gingen nach meiner Richtung, und — ich hatte recht! 
Huch recht landeskundige Eingeborene verlaufen ſich in ihrem eigenen Lande. — 

swiſchen Bäumen, Sträuchern und Dornen taſten wir uns weiter durch. Dabei ge- 
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Kämpfende Gnus. 


raten wir häufig vor rabenſchwarzes Dickicht, das uns den Weg verſperrt. Dann müſſen 
wir ſtets ſeitwärts zurück und Umwege machen. Es iſt äußerſt ungemütlich, in dieſer 
ſtockfinſteren Nacht ſo herum zu tappen; ein Strauch gleicht dem anderen. Und wenn 
leiſes Brechen von Zeit zu Seit den Schritt hemmt, da ſpäht man unwillkürlich wie 
gebannt umher, ob nicht irgendwo aus der Dunkelheit die phosphoreſzierenden Lichter 
eines Raubtieres auftauchen. Das Geheimnis der urwüchſigen Wildnis bei Nacht übt 
einen unbeſchreiblichen Reiz aus, der mich einigermaßen mit dieſem Abenteuer verſöhnt. 

Eben ſind wir wieder um ſo einen pechkohlrabenſchwarzen Buſch herum, da blitzt 
es unten ganz tief durch die Sträucher, wie ein kleiner Feuerſchein. Ich kann es in 
der Finſternis nicht ausmachen, iſt es ganz nahe, oder in weiter Ferne? 

Rums — bricht mein Schuß donnernd durch die Nacht. Alles lauſcht — Toten⸗ 
ſtille! Ich ſehe durchs Glas, das Feuer iſt leer, keine Menſchenſeele in ſeiner Nähe. 
Nun ſteuern wir flott dem Cichtſchimmer zu. Dabei Ralkuliere ich folgendes: Die Leute 
konnten uns nicht finden, und raſteten hier, wobei ſie ſich Feuer machten. Da wurden 
ſie durch meine Schüſſe vom Gnuplatze alarmiert und brachen wieder auf. Und nun 
irren ſie vielleicht noch umher, oder haben unſer Feuer erreicht, wie wir jetzt das 
ihrige — — — 

Nach 150 —200 Meter ſtehen wir an den verglimmenden Feuerreſten. Geſpannt 
muſtere ich den Platz — iſt es ein Spuk? Doch nein! Und nun ſchreie ich meinen Boy an: 

„Salim — Menſch — wir ſind ja wieder an unſerem eigenen Feuer angelangt! Da 
ſtecken die Stöckchen, wo ihr die Därme geröſtet, und dort oben im Baume hängt das — 
nuama ...“ 

Ich habe ſchon eine Menge dummer Negergeſichter geſehen, aber die Dijage meines 
lieben Boys jetzt, das iſt eine Rekordfratze. Und auch die anderen bemühen ſich, es ihm 
gleihzutun. Doch nur einige Augenblicke, dann platzen fie aus und wollen ſich ſchier 
totlachen. Noch immer ſteht der Brave entgeiſtert da; faſt kann ich ihm nicht böſe fein. 
Da klopfe ich ihm auf die Schulter und flüſtere ihm ins Ohr: 

„Du biſt ja ein „kirongozi kubwa kabiſſa ſana“ — ein ganz hervorragender Führer — 
du kannſt darin noch Großes leiſten! Denn du haſt den Erdenrundmarſch, wo man wieder 
an derſelben Stelle ankommt, unglaublich abgekürzt!“ 
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Aber fie haben es alle gehört und brüllen von neuem. Nun lacht er auch mit. 

sehn Uhr! So hat alſo unſer Steppenrundmarſch um das Lagerfeuer herum etwas 
über fünfviertel Stunden gedauert. Jetzt bleiben wir hier bis zum Morgen, ſage ich. 
Und wenn wir müde werden, ſetzen wir uns auf einen Baum und binden uns an. Dann 
kratze ich in meinem Tabaksbeutel das letzte häufchen Tabakſtaub zuſammen und ver⸗ 
leibe es der treuen Pfeife ein. Der Magen knurrt unheimlich, und dieſer Durſt! 

Wir bringen unſer Feuerchen wieder inſtand und hocken uns im Kreiſe darum. Auch 
einige Schüſſe gebe ich noch ab. Der Wind weht jedoch aus der Richtung, in der ich das 
Cager vermute. Sollten die Ceute alſo wirklich unterwegs ſein, dürften ſie wenig hören. 

Am allermeiſten ärgert mich die Leere meines Tabakbeutels. Cäßt fi doch mit 
brennender Pfeife ſo manches leichter ertragen. Ich bin nicht mehr bei Stimmung — — 

Sinnend betrachte ich das kniſternde Feuer. Meine Gedanken gehen ſpazieren, und 
plötzlich ſind ſie der Wildnis entronnen und daheim im Elternhaus. Wie mag es allen 
den Cieben gehen; ob ſie alle wohlauf ſind? Ein volles halbes Jahr habe ich nun keine 
Nachrichten mehr von ihnen infolge des Kufſtandes. Und die liebe Mutter! Was würde 
ſie ſich ängſtigen, wenn ſie mich jetzt hier in dieſer Situation ſitzen ſähe. Da überfällt 
mich im ſelben Augenblick eine furchtbare, nie gekannte Unruhe. Ich ſpringe auf, wandle 
hin und her, zwinge mich zu anderen Gedanken, aber alles umſonſt — das Bild der guten 
Mutter taucht immer wieder vor meinem geiſtigen Auge auf, und mein uſtand ſteigert 
ſich zur Angſt. 

— Drei Monate ſpäter, nachdem alle weiteren Poſtſachen verloren gegangen waren, 
ſollte ich erſt durch Zufall erfahren, daß das treue Mutterherz am Tage nach jener denk- 
würdigen Nacht zu ſchlagen aufgehört. Ihre letzten Worte galten mir — im fernen 
Afrika — — — 

Sollte es, jo frage ich mich ſeither, nicht dennoch eine Gedankenübertragung geben? 

Noch marſchiere ich in meiner Erregung auf und ab, da vernehme ich in weiter Ferne 
menſchliches Rufen. Sofort gebe ich einen Schuß ab und laſſe die Feuer anfachen. Meine 
Begleiter ſpringen auf, fie rufen ebenfalls, jo laut fie können. Unſere Rufe werden er- 
widert — ſie kommen, die treuen Seelen, trotz Nacht und Finſternis. 

Und wie kommen ſie angeſprungen auf meinen Ruf! Unter wahrem Freudengeheul 
löſen ſich in breiter Linie, vom großen Lagerfeuer rot beſchienen, ihre dunklen Geſtalten 
aus der Finſternis los, und dann ſtürmen ſie auf uns zu. Es iſt ein unbeſchreibliches, 
unheimlich ſchönes, nächtliches Bild; meine trüben Gedanken ſind verſcheucht. 

Schneller, als wir uns mit dem Wildbret hinaufgeplagt haben, beſorgen es die Träger 
wieder herab, und ritſch — ratſch, hat auch ſchon ein jeder einen tüchtigen Fetzen am 
Heuer ſtecken. Das hält mich aber nicht ab, ihnen kund und zu wiſſen zu tun, daß ich 
jetzt endlich dieſes unfreiwillige Lager zu verlaſſen gedenke, und ich pfeife zum ſofortigen 
Abmarſch. 

Damit niemand zurückbleibt, mache ich den Schluß der Kolonne. Der jetzige Führer, 
der die Spitze hat, ſagt, das Cager ſei ſehr weit. Aber er habe ſich auf dem Wege zu 
uns auch etwas verlaufen. Er habe ſich jedoch unterwegs Zeichen an Büſchen gemacht, 
und ſo würden wir ganz gut vorwärts kommen. 
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Aber bei der noch immer herrſchenden Sinjternis gibt es trotz aller ſchönen Seichen 
eine Menge Irrgänge um jene Büſche, die wahre Wände von Dornen bilden, und wo 
kein Durchkommen möglich iſt. Sur Abwechſlung geraten wir auch in zwei knietiefe 
Sümpfe, die die Leute aber vorher nicht paſſiert hatten. Doch das tut der guten Laune 
meiner Mannſchaft keinen Eintrag. Mit fröhlichem Singſang behandeln ſie ihr Thema, 
das ungefähr beſagt: wir werden noch heute viel Fleiſch eſſen können, denn wir haben 
unſeren bana gefunden. Daß ſich etwa ein Raubtier anſchleichen könnte, brauche ich nicht 
zu befürchten, denn die Fröhlichkeit der Ceute hält es ſchon von weitem zurück. 

Endlich — endlich atme ich auf. Durch das dichte Buſchwerk vor uns blinken die, 
erſten Blitze unſeres Cagerfeuers hervor. Es iſt dreieinhalb Uhr morgens. 

Man wird es verſtehen, daß mir mein bald darauf aufgetragenes afrikaniſches Mahl 
unglaublich gut ſchmeckt. Der Koch hat alles bereitgehalten. 

Na — und ich? Wenn man einundzwanzig und eine halbe Stunde gefaſtet hat — das 
einzige kleine hühnerei kann man reeller Weiſe hier nicht mitrechnen —, da darf man 
ſich ſelbſt zu fo ſpäter Nachtſtunde rechtſchaffen ſatt eſſen. Ich hab's getan! 

Nur eins wundert mich. Daß ich nämlich trotz nur halbſtündigen Schlafes am nächſten 
Morgen friſcher aufſtehe, als am Tage vorher. So ſitze ich um ſechseinviertel Uhr bereits 
wieder an der Arbeit, und ſpäter — pirſche ich, bis die Sonne untergeht! 
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Es regnet wieder einmal Bindfaden! 

Auf meinem Seltdache trommelt der Tropenguß ſeine monotone Muſik, und auch 
die Fröſche geben ſich alle mögliche Mühe, um in dieſem höllenſpektakel nicht zurück⸗ 
zuſtehen. 

Iſt es da wunderlich, wenn man wach wird? Und — brrr — die hitze im Selte, 
das reine römiſche Bad! Sum Glück ſtrömt wenigſtens durch die beiden Dachluken und 
das kleine ſeitliche Maſchenfenſterchen ein Cufthauch in mein ſogenanntes Schlafgemach, 
ſonſt wäre es wirklich zum Umkommen. 

Was — noch nicht ganz zehn Uhr? Na, dann ſchnell auf die andere Seite gelegt! 

Wieder bin ich munter geworden. Aber diesmal iſt es nicht der toſende Regen, der 
mich weckt. Es iſt ein recht lautes, knirſchendes Beißen auf Unochen, und zwar unter dem 
Seltdach auf meiner rechten Bettſeite. Mitunter kracht und knallt es ganz bedenklich. 
kilſo für einen ohne künſtliche Schlafmittel Schlummernden ein verzeihlicher Grund zum 
Aufwachen. 

Es iſt noch zu Anfang meiner Reije, aber trotzdem liegen in allernächſter Nähe ein 
Nilpferd⸗ ſowie einige Waſſerbock- und Swallahgehörne. Dieſe erſten Trophäen ſind wohl 
gereinigt, für eine feine Tiernaſe duften ſie aber noch mehr als genug. Und ich liebe meine 
Trophäen wie jeder Weidmann. Aber im allgemeinen hänge ich ſie mir nicht in un⸗ 
mittelbarer Nähe meiner Schlafſtätte auf, ſondern tue das nur dann, wenn ein ſicheres 
Unterbringen anderen Ortes nicht möglich iſt. 

Mein Selt ſteht ganz frei. Die Leute dagegen liegen 10—20 Meter weiter auf einer 
kleinen Bodenerhebung neben einigen dürftigen Büſchen und ſchnarchen, was das Seug hält. 

Sofort bin ich mir über die Natur meines nächtlichen, ungebetenen Gaſtes klar. Eine 
„fiſi“ — Hyäne — ſchmauſt auf meine Moſten — es können auch ihrer zwei ſein! Er- 
wachen, hören und in die hände klatſchen, iſt eins. Dabei ſchreie ich, ſo laut ich nur 
kann: „oh!“ 

Aber ſoviel Radau ich ſchlage, es knirſcht ruhig weiter. 

So eine freche Bande! 

Raus bin ich aus dem Bett, ſtopfe zwei Patronen Nr. 0 in die Läufe, öffne lautlos 
ein paar Schnallen der Selttür und ſchleiche mich hinaus. Draußen iſt es ſtockfinſter, aber 
ich ſehe doch, wie ſich unter dem Selte ein großer, dunkler Klumpen loslöſt und flüchtet. 
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So verſchwommen das alles iſt, meine beiden Patronen machen dennoch über das Seltdach 
hinweg kräftig: bum — bum! Gleichzeitig ein grauſiger Aufjchrei, der bald in nächtlicher 
Ferne verhallt. Meine Schrotſchüſſe haben gut geſeſſen; am nächſten Morgen liegt eine 
„fiſi“ in 80 Meter Entfernung im Graſe. 

Und meine lieben Leute — fie ſchnarchen ruhig weiter und ſcheinen die Schüſſe kaum 
gemerkt zu haben. Sie aber wegen der erloſchenen Feuer jetzt zu wecken, hat keinen 
rechten Sinn, denn draußen iſt doch alles quatſchnaß. So ziehe auch ich wieder zum wär— 
menden Baue. | 

Beinahe bin ich wieder einig mit Freund Morpheus, da kommt eine neue Über— 
raſchung. Eine Anzahl Schakale jaulen, daß man ſich fürchten könnte. Von der anderen 
Seite meldet ſich eine neue „fiſi“ an mit ihren Teufelstönen, und — laſt not leaſt — Herr 
„ſimba“ — der Löwe — will auch nicht fehlen! 

Soweit ich es aus meinem Bau beurteilen kann, zieht er nicht weiter als 100 Meter 
am Lager vorbei. Seine tiefe, ſonore Stimme klingt erſchütternd, beherrſchend. Warum 
kommt er nicht näher? Siebenmal zähle ich ſeinen nächtlichen Ruf — dann ſchlummere 
ich hinüber — — — 

Da — ein furchtbarer Schrei! So unbeſchreiblich furchtbar, wie ihn die wahnſinnigſte 
Phantaſie nicht auszudenken vermag. So ſchreit ein Menſch wohl nur im wildeſten 
Entſetzen. 

Mit einem Satz bin ich aus dem Bett und bei der Büchſe. Hat ſich denn heut nacht 
alles gegen mich verſchworen? Mein erſter Gedanke iſt, der Löwe hat einen Mann ge— 
ſchlagen. Da höre ich auch ſchon im Leutelager eifrig ſprechen und — lachen. Nun pfeife 
ich und frage, aus dem Zelt eilend, was los ſei. Noch völlig ſchlaftrunken kommt als 
erſter der Boy an und ſagt: 

„Swei Hyänen find bei uns durchgelaufen und haben dem einen Träger ganz furcht— 
bar auf den Bauch getreten. Er hat ein Coch im Bauch und iſt ganz „wazimu“ — 
verrückt.“ 

Beim Scheine meiner Laterne erkenne ich auch wirklich hyänenſpuren. Auf dem 
Bauche des völlig aus der Faſſung geratenen Mannes kann ich aber beim beſten Willen 
keine Verletzung, geſchweige denn ein Coch feſtſtellen. Sein rundes Bäuchlein iſt jo prall, 
daß es gar nicht erſt eingetreten werden kann. Damit aber die ihm vom Boy nachgeſagte 
Verrücktheit nicht etwa doch noch zum Ausbruch kommt, verabreiche N“ Hi ein janftes 
Schlafmittel. 

Wieder ziehe ich zu Baue. Der Wecker zeigt erſt auf zwölfeinhalb Uhr. Ad, wäre 
es doch erſt Morgen! 

Ich verſuche zu ſchlafen, und ſchließlich gelingt mir's. Aber wie lange! Himmel — es 
iſt entſetzlich —, ſoll ich denn in dieſer verwünſchten Nacht gar keine Ruhe haben? 

Wie ein Blitz bin ich abermals aus dem Bett, denn die Urſache der neuen Störung 
habe ich ſofort erfaßt: es ſind Elefanten, und zwar anſcheinend recht nahe am Cager! 
Klſo ſchnell ein paar Schreckſchüſſe, damit mir die Geſellſchaft nicht noch mein Zelt umreißt. 

Swei Donnerkrache dröhnen durch die ſtille, feuchte Luft der Regennacht. Nichts iſt 
zu ſehen, aber drüben geht der Trupp unter dumpfem Gepolter flüchtig ab. Nun ſind 
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lie fort — Gott ſei Dank, denke ich im ſtillen. Denn was ich bereits von anderer Seite 
über einen ſolchen nächtlichen Elefantenbeſuch weiß, reizt mich gar nicht, das gleiche mit 
meinem Selte und meinen Lajten zu erleben. 

So liege ich zum fünften Male in dieſer Nacht auf meinem Lager und kann trotz aller 
müdigkeit nicht ſchlafen. Im halbſchlafe höre ich — oder träume ich vielleicht auch — 
alle möglichen nächtlichen Tierlaute und empfinde es endlich als eine wahre Erlöſung, als 
plötzlich die Weckuhr raſſelt. 

Ich werde an dieſe abwechſlungsreiche Nacht noch lange denken! — 

Die Freßgier einer Hyäne iſt wirklich unheimlich. Dieſe Tiere räubern, ſtehlen und 
freſſen alles, was nur erreichbar iſt. 

Nirgends litt ich jo unter der hyänenplage wie am nördlichen Kiſigo. Eines Abends, 
ich bin gerade eingeſchlafen, brüllt jo ein „fiſi“ dicht neben mir an der Stirnwand meines 
Seltes, während gleichzeitig drei oder vier ſolcher Bieſter ſich dem anderen Ende des 
Lagers nähern. 

Ein Mann ruht unter feinem kleinen, fadenjheinigen Selthen mit dem Kopfe auf 
einem dicken Stamm, den er als Kiffen benützt. Er hat daran einen tagelang mitgeführten 
ſchneeweißen hahn an einem Beine angebunden. Eine „fiſi“ greift in dieſer Nacht ſchnell 
zu und läßt dem Manne nur noch den angebundenen Schenkel des armen Hahnes als An- 
denken zurück. Natürlich großes Halloh! — Am nächſten Morgen findet der unglückliche 
Beſitzer die weißen Federn des Gockels nur 70 Meter vom Lager. 

Eine Stunde ſpäter iſt wieder Radau. Gegenüber dem „hahnloſen“ Träger ſchreit 
plötzlich einer laut auf: „Meine Kleider — meine Kleider!“ Hat ihm doch eben eine 
Hyäne feine ſchöne, bunte, europäiſche Weſte, darin einige Negerprezioſen, und ein kleines 
weißes Hemöcen direkt unter dem Kopfe weggezogen. Und das war rieſig heimtückiſch 
von dem Vieh. Die Hühnerfedern ließ es zurück, von den Kleidern aber keine Spur, 
trotzdem der arme Teufel mit ſeinen Freunden alles daran ſetzte, ſeine Schätze wieder— 
zufinden. Das hemd war — das weiß ich genau — ganz rein gewaſchen, und die Weſte 
auch nicht etwa jahrelang getragen und fettig, ſo daß man auf eine für die „fiſi“ wohl⸗ 
riechende Anziehungskraft hätte ſchließen können. Was alſo mag der Räuber mit dieſen 
Sachen angefangen haben? Und das weiße Hemd blieb trotz feiner auffallenden Farbe 
und trotz des günſtigen Geländes verſchwunden. 

Wie es dann Tag geworden, fehlen einem dritten Ceiö tragenden feine ſchönen Büffel⸗ 
ſandalen. Aber er hatte fie auch zu verführeriſch draußen an einen meterhohen klſt 
gehängt. 

Nur gut, daß ich meine Gehörne in dieſer Nacht durch einen undurchdͤringlichen 
Dornenverhau fo ſorgfältig verwahrt hatte! Was nützte es aber, daß ich in der gleichen 
Nacht zwei der Räuber ins Jenſeits beförderte; morgen nacht ſind wieder andere da. 
Es gibt ihrer zu viele! 

Im Dorfe des berüchtigten, jetzt längſt verſtorbenen Sultans Simbodja in Maſinde 
ſitzt eine Frau mit ihrem Kinde vor der Hütte. Es iſt kurz vor Dunkelwerden. Plötzlich 
kommt eine Hyäne und ſchnappt das zu ihren Füßen futterſuchende huhn weg. Und ich, 
ohne Gewehr, muß dem dreiſten Raube zuſchauen. 
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Geſtreifte Hnänen, 


Die Hyäne iſt eben immer ein oͤreiſter Schleicher, ein Dieb ſondergleichen. Wo nur 
angängig, ſchleicht ſie in hütten, um zu ſtehlen, was ſie gerade erwiſchen kann, und wenn 
es auch nur ein altes, hartes Stück Leder iſt. Denn ſie iſt kein Koſtverachter. Sie 
frißt, wie ich mehrmals ſah, Kot und Kas, auch ausgegrabene menſchliche Leihen, und 
verſchmäht ſogar nicht ihresgleichen. So nehmen ſie die Kadaver der eigenen Art ebenſo 
ganz friſch, wenn ſie kaum erlegt, wie auch nach vielen Tagen, wenn ſie aufgetrieben 
wie ein kleines Nilpferd und von Millionen dicker, gelber Maden buchſtäblich wimmeln, 
mit ſtets gleicher Gier an. Der Peſthauch, den ſolch ein Ceckerbiſſen auf weite Ent- 
fernung hin ausſtrömt, iſt zum Ohnmächtigwerden. Nun vergegenwärtige man ſich ein⸗ 
mal die Geſchmacksrichtung eines ſolchen Untiers, das mit Hochgenuß daran herum— 
arbeitet! Da kann man wirklich mit Recht behaupten: de gustibus non est disputan- 
dum. — 

Mehrmals begegnete ich Leuten, die Verletzungen durch Hyänen beſaßen. Der eine 
zeigte mir recht tüchtige Bißwunden auf der Bruſt als von einer Hyäne ſtammend, die 
ihn in ſeiner Jugend in der Hütte überfallen hatte, und einem anderen war der linke 
Seigefinger verſtümmelt worden. 

In der Gegend nördlich von Uvimbi hatten die Ceute einen wahren heidenreſpekt 
vor den Schandtaten der Hyänen. Natürlich vernahm ich auch anderwärts genug Klagen 
über dieſes Räubergeſindel. Mehrmals wurde ſogar behauptet, daß die „fiſi“ nicht nur 
Kinder geraubt, ſondern auch Erwachſene getötet haben ſollen. Ob daher die nächtlichen 
Beſuche, die ſie meinen Leuten abſtatteten, vielleicht nicht gar auf einen Ceuteraub ab— 
zielten, aber glücklicherweiſe mißlangen, iſt nicht ganz ſicher zu entſcheiden. Daß die Ceute 
dann beim plötzlichen nahen Ruftauchen dieſer Beſtien wie wahnſinnig aufſchrien, iſt zu 
erklärlich. Jedenfalls kann es keine angenehme Überraſchung ſein, von ſolchem Tier im 
ſchönſten Schlafe auf den Bauch getreten oder gar an der Kehle gepackt zu werden. 

In unſerem ganzen oſtafrikaniſchen Gebiet kommen von Norden bis Süden beide 
Arten vor: die ungleich größere und ſtärkere gefleckte, und die etwas kleinere geſtreifte 
Hyäne. Einmal ſah ich fie jogar beide am ſelben Kaſe tätig. 

Noch bis vor wenig Jahren wurde das Vorkommen der gefleckten Art in Deutſch— 
Oſtafrika in Abrede geſtellt, weil ihr Balg von dort noch in kein Muſeum gelangt war. 
Und trotzdem hatten viele Reiſende fie ſchon geſehen! Auch ich ſtellte ſie bereits im 
Sommer 1891 am Jipeſee feſt; ſpäter ſah ich ſie in der Maſaiſteppe. Es war überhaupt 
nichts Beſonderes, wenn man ſie des Morgens, meiſt zu zweien, durch die nyika trollen 
ſah. Ja die Gefleckte beobachtete ich auf freier Wildbahn zuerſt, noch vor der Geſtreiften. 

Aber das genügte alles nicht; meine Beobachtungen wurden damals in Berlin mit 
Mißtrauen angehört! Denn da ich keine Fallen mitgenommen, und mir damals eine 
gefleckhte Hyäne nie zu Schuß gekommen war, konnte ich auch ihre wohlriechende Schwarte 
nicht als Beleg heimbringen. Meinem doch immerhin etwas geſchulten Malerauge traute 
man einfach nicht zu, runde Flecken von langen Streifen zu unterſcheiden. 

ähnlich erging es mir mit der ſchwarzen Varietät der Ginſterkatze, die ich 1891 bei 
Moſchi und Marangu ſchoß. Ihre Felle, die ich jahrelang beſaß, und die noch heut in 
meinem Beſitz befindliche Studie — genügten nicht! Daß es da bei vielen anderen Wild⸗ 
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arten ebenſo iſt, darf dann nicht überraſchen. Der Zoologe am grünen Tijc hat eben 
andere knſichten als der Beobachter in freier Gottesnatur. 

welchen Genuß hatte ich ſtets, wenn ich die ſchöne, ſchwarzweiß geſtreifte hyäne mit 
ihrer mächtigen Rückenmähne, die auch nicht entfernt jo gefährlich iſt wie die gefleckte, 
auf freier Wiloͤbahn beobachten konnte. Wie ich ſie aber einmal auf der letzten Reife 
jüslih von Uvimbi eines Morgens gleich nach Sonnenaufgang ſah, werde ich nie ver- 
geſſen. Sie ſtand inmitten des dichten, wundervoll lilafarbenen Blumenteppichs, und das 
Schwarzweiß und Grau ihres Selles gab dazu einen herrlichen maleriſchen Vorwurf. 


Anders die Gefleckte mit ihrem ruppigen, räudigen Ausjehen. Kein Fell der von 
mir erlegten Stücke hat die gleiche Farbe. Dieſe ſtuft ſich vom Schwarz zum hellſten 
Gelb in allen ſchmutzig⸗ braunen Übergängen ab. Zudem gewinnt die kleinere ſehr durch 
ihr langhaariges Fell, das fie ſtets viel ſauberer hält als ihr großer Vetter. 


Aufgetriebene, von Maden bevölkerte Äjer nehmen übrigens auch Leopard und Löwe 
an. Und wenn dieſe ekelhafte Nahrung auch nicht ſtändig Regel iſt, jo wird ſie eben 
— je ſtärker ſie duftet, deſto beſſer — niemals verſchmäht. 

Der „chui“ — Leopard — gleicht auch darin der Hyäne, daß er den ihm hingeworfenen 
Kadaver ſeinesgleichen frißt. Solche Koſt iſt dem Raubzeug — Schakalen, Geiern uſw. — 
kurzweg Futter. Keine dieſer Beſtien empfindet irgendwelchen Widerwillen, ihr eignes 
Fleiſch und Blut zu verzehren. Mit dem Augenblick des Todes erliſcht bei ihnen jegliches 
verwandtſchaftliches Sujammengehörigkeitsgefühl. — Der Wolf, der vom Schlitten her- 
unter niedergeknallt wird, verfällt augenblicklich dem Fraße ſeiner Raubgenoſſen. 

Der Leopard iſt eine echte Katze, und darum im Dergleich zur Hyäne ein ungleich 
gefährlicheres Raubtier. Seine unglaubliche Gewandtheit im Springen, und hauptſächlich 
ſeine fabelhafte Geſchmeidigkeit beim Klettern machen ihn allen großen Raubtieren 
überlegen. Wie dieſer Turnkünſtler leicht und elegant einen geraden, hohen Baum zu 
erklimmen vermag, macht ihm kein Löwe oder Tiger nach! Und mit dieſer Kletterkunſt 
paart ſich eine furchtbare Morölujt und Raubgier. 

Der „chui“ iſt auch nicht wie der Cöwe ausſchließliches Nachttier. Er zeigt ſich ebenſo 
bei Tage, wie nach meinen Erfahrungen einwandfrei feſtſteht, und er nimmt auch jede 
Gelegenheit wahr, am hellen Tage zu jagen. Hier nur kurz einen ſolchen Fall aus 
meinen eigenen Beobachtungen: 

Ich bin vom Tagalalaſee gekommen und befinde mich einen Tagemarſch hinter Beho- 
beho qwa Muhinde. Da ich noch eine Studie malen wollte, habe ich meine Trägerkolonne 
an dieſem Morgen mit dem Befehl vorausgeſchickt, am Rufidji zu lagern. 

Gegen neuneinhalb Uhr breche auch ich mit den letzten drei Mann auf und erreiche 
nach einer Stunde einen alten Weg, den meine Karawane ebenfalls paſſiert hat. Ihre 
Spuren ſind deutlich zu ſehen. Nach einer weiteren halben Stunde tauchen, rechter Hand 
am Wege beginnend, langſam anſteigende Berge auf. Sie weiſen lichten, krüppeligen 
Baumbeſtand auf, eine Menge Steinblöcke, und dazwiſchen üppig wucherndes, faſt meter⸗ 
hohes Gras. Auf einem der Bäume des Hanges, vielleicht 100 Meter von meinem Stand» 
punkte entfernt, entdecke ich eine zahlreiche Herde der „mbega“ — Weißſchulterſeidenaffen. 
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In dem Augenblicke, als ich das Glas ans Auge jegen will, ſehe ich, wie ſie plötzlich 
unruhig werden und flüchten. Ein Affe aber ſpringt ganz nach rechts zu in einem 
herrlichen, kühnen Satze zur Erde, wobei fein ſchneeweißer Mantel wie ein Schleier nach⸗ 
weht. Gleichzeitig fliegt im ſelben Meiſterſprunge ein Leopard hinterdrein. Leider kann 
ich von meinem Standpunkte aus nichts weiter ſehen als die in den Bäumen ver— 
ſchwindenden Affen. 

Schnell will ich nach der Stelle. Aber das Chaos von Steinen erfordert die größten 
Anjtrengungen, zumal das hohe Gras alles verdeckt und man bei jedem Schritte ſtrauchelt. 
Endlich bin ich oben. Da ſehe ich gerade noch auf wenige Meter Entfernung den Leo- 
pardenſchwanz im Graſe verſchwinden. Kaum eine Sekunde war's — bum — bum, werfe 
ich zwei Schüſſe in der Richtung, wo ich den Körper vermute, nach. Schon mache ich 
mich bei der nahen Entfernung darauf gefaßt, angenommen zu werden, erwarte ein 
Sauchen als Antwort zu hören — nichts von alledem! Wie ich auch lauſche und ſpähe, 
ich kann bei dem Winde, der das Gras hin und her bewegt, nicht einmal die Fluchtrichtung 
ausmachen. Und Schweiß finde ich nirgends, alſo — vorbei! 

Ein paar Schritte weiter liegt der tote Affe; ich beachte ihn aber nicht und ſuche 
faſt eine Stunde lang den ganzen Umkreis mühſam ab. Dom Spüren iſt in dieſem Stein- 
meer keine Rede. Einmal finde ich wohl etwas zertretenes Gras, das die Richtung der 
Flucht andeuten könnte, das iſt aber auch alles! Das Abſuchen all' der Sträucher und 
Kuſſeln bleibt erfolglos; der Geſuchte iſt verſchwunden und hat feine Haut in Sicherheit 
gebracht. Wäre ich ihm nur etwas auf den Leib gerückt, ſo hätte er zweifelsohne ge— 
faucht und gerollt, wie ich das ſtets beobachtete, wenn ich ihn frei ſtellte. Sollte ich mich 
jetzt auf dem Baume anſetzen und feine Rückkehr abwarten? Wie lange konnte das 
dauern, wenn er nach dieſer Behandlung überhaupt noch wiederkehrt! Und dann muß 
ich auch meinen Leuten folgen, die ohne Kufſicht find, zumal wir noch mehrere Stunden 
Marſch vor uns haben. 

Wie ich mir den toten „mbega“ jetzt beſehe, finde ich nur an der rechten Halsſeite 
einen kleinen Schweißtropfen, ſonſt aber keine Verletzung. Wir nehmen ihn mit als 
Beute des „chui“. 

Ich erkläre mir den Vorgang ſo: Der Leopard hatte ſich auf dem dürren Baum, 
der einem kleinen, krüppeligen Apfelbaum ſehr ähnlich ſah, auf die Cauer gelegt. Die 
Gabelung, von der ich ihn auftauchen und abſpringen ſah, liegt in knapp 4 Meter Höhe 
über dem Boden. Hier erwartete er die Annäherung der Affen, die ſich im Gezweige 
umhertummelten, und ſchlug den erſten, der ſich ihm näherte. Er mußte ſich jedenfalls 
ſo ruhig wie ein lebloſer Gegenſtand verhalten haben, denn ſonſt wären die äußerſt vor— 
ſichtigen Affen auf ihn aufmerkſam geworden. Merkwürdig bleibt, daß der Baum ſehr 
wenig belaubt war. 

Wie ich von meinen Ceuten nach Eintreffen im Lager erfahre, haben ſie weder an 
dieſer Stelle, noch ſonſt unterwegs etwas von Affen und Ceoparden geſehen oder gehört. 
Das iſt alſo ein Beweis, daß die Tiere erſt ſpäter dorthin gekommen ſind. Und bei dem 
Spektakel der Karawane, die allein des Weges zog, alſo gewiß recht ausgiebig lärmte, 
hätten ſich die Tiere niemals ſo frei gezeigt, wie bei mir. Daß mir darum dieſes inter⸗ 


122 


eſſante Schauſpiel als völlig unbemerkter Beobachter zuteil wurde, verdanke ich meiner 
althergebrachten Gewohnheit, allein ſtets lautlos zu marſchieren. 

Leoparden ſchlagen Affen mit Vorliebe; das beſtätigen mir auch überall die Ein- 
geborenen. Es iſt auch allgemein bekannt und verbürgt, daß ſie mit den großen und 
ſtarken hundsaffen — Pavianen — erbitterte Kämpfe führen. Sweimal war ich Zeuge 
davon; allerdings nur Ohrenzeuge in finſterer Nacht. Man ſchien ganz verzweifelt zu 
kämpfen. Das wüſte Geſchrei der Paviane und wütende Rollen des Ceoparden war genau 
zu hören. Bei den meiſt ſehr zahlreichen Trupps großer Affen und der Kraft ihrer 
Männchen, dürfte ein unvorſichtiges Anbandeln für den Leoparden mitunter recht un- 
angenehme Folgen haben. 

Gleich am erſten Abend, als ich 1891 in Tanga afrikaniſchen Boden betreten, war 
ich Zeuge, wie ein Leopard eine Meerkatze holte. Dieſe wohnte in einer alten Kognak- 
kiſte, die in etwa zwei Meter höhe vor einem Europäerhauſe angebracht war. Samt der 
Miſte geht der Räuber mit dem Affen ab. Ich habe kein Gewehr zur Hand; die liegen 
noch auf dem Soll. Mein freundlicher Wirt ſchläft nebenan. Ehe er aber mit der Flinte 
kommt, iſt der „chui“ längſt im Kokospalmenwalde verſchwunden. Durch das zu ebner 
Erde gelegene vergitterte Fenſter ſah ich bei hellſtem Mondſchein den Räuber mit der 
nachſchleifenden Kijte fortſpringen. Einige Tage ſpäter holte er vor demſelben Haufe 
einen Hund. 

Auf der Boma — Station — dieſes Ortes halten die Herren einige Strauße. Die 
Balkeneinfriedigung für ſelbe iſt mehrere Meter hoch und ſo dicht, daß kein Tier hindurch 
kann. Eines Morgens iſt ein alter Strauß verſchwunden. Als man nachſieht, werden 
draußen wie drinnen Leopardenfpuren gefunden. Unterwühlt iſt die Einfriedigung nicht, 
denn die „boriti“ — Balken — ſind tief in die Erde gerammt und ſie bilden eine dichte 
Wand. So unterliegt es alſo keinem Sweifel, der „chui“ iſt mit dem großen Strauße 
über die paliſade geſetzt — eine unglaubliche Ceiſtung! 

Daß der Leopard des Nachts gemächlich durch die Straßen eines Ortes bummelt, 
wenn die Bewohner ſchlafen, iſt nichts Neues. Auf feinen Streifen ſcheut er die be— 
gangenſten Straßen und Wege nicht; man kann ihm da ſehr bald einmal begegnen. 

Er iſt als Sohlengänger ein unübertroffener Schleicher, und ſein Kommen verrät ſich 
nicht durch das leiſeſte Geräuſch. So geſchah es zweimal, daß er mir eine fette Siege 
holen konnte, ohne daß meine Leute das geringſte gehört haben. Und dieſe Tiere waren 
über Nacht mitten unter ihnen im Lager angebunden. 

Außer für Affen ſcheint der „chui“ auch eine ganz ausgeſprochene Vorliebe für Hunde 
zu haben. Jede ſich bietende Gelegenheit benützt er ſofort, um ſich einen Köter zu holen. 
Aus meiner eigenen Beobachtung ſind mir allein faſt zwei Dutzend ſolcher Fälle bekannt. 

Auf der Maranguſtation am Kilimandjaro iſt es. 

Mein Zelt ſteht neben dem Hauptgebäude in etwa 8—10 Meter Entfernung. Am 
anderen Ende befindet ſich die „Hütte“. Dieſe ſuche ich zwei⸗ oder dreimal mit der Laterne 
auf, und dann noch zweimal, als es bereits fo hell iſt, daß man auf 20 —50 Meter jeden 
Gegenſtand gut erkennen kann. 

Unter der Deranda des Haufes, nahe der Tür, ſchläft die große graue Dogge des 
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Dr. Karl Peters. Ich muß jedesmal an dem treuen Wächter des Stationshaufes vorüber, 
ohne daß er beſondere Notiz von mir nimmt. Als ich das letztemal vorüberkomme, ſehe 
ich nur noch eine große Blutlache — der Hund iſt verſchwunden! 

Su dieſem faſt rätſelhaften Vorgange muß ich noch bemerken, daß alle meine Gänge 
in einem Seitraume von höchſtens 50 Minuten ſtattfanden und die Entfernung meines 
Seltes von dem hunde nur 15—16 Meter betrug, alſo durchaus in hörweite lag. Und 
daß ich während der kritiſchen Seit nicht geſchlafen habe, darf man wohl als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich betrachten. Der „chui“ muß alſo ſchon lange in einer Hecke des angrenzenden Gartens, 
den aber ein ziemlich geräumiger Hof vom hauſe trennte, auf der Cauer gelegen haben. 
Da ferner meine beiden letzten Gänge faſt unmittelbar hintereinander geſchahen, muß 
die Beſtie in meiner allernächſten Nähe geweſen oder mir auf dem Fuße gefolgt ſein, und 
muß dann ſogleich den Hund geſchlagen haben. Alles das muß ſich blitzſchnell abgeſpielt 
haben und mit großem Uraftaufwand geſchehen fein. Hätte der Hund nur den leiſeſten 
KHufſchrei getan, er wäre mir bei der großen Nähe nicht entgangen. Und die Stelle im 
Haufe, wo die Herren der Station ſchliefen, war auch nur gegen 6 Meter von dem Hunde- 
lager entfernt. Außerdem ſind die Wände eines nach afrikaniſcher Weiſe gebauten Hauſes 
ſo ſchalldurchläſſig, daß man alles hindurchhören kann. 

Da mich der Vorgang ſehr intereſſiert, nehme ich bei Tageshelle die Fährte auf. Sie 
führt ſchnurgerade vom Hauſe nach dem gegenüberliegenden Gemüſegarten. Hier kroch 
der Räuber mit feiner Beute durch den in fußbreiten Abſtänden gezogenen Stacheldraht⸗ 
zaun, ging den Mittelweg entlang bis zur Hauptumzäunung und durchkroch auch dieſe. 
An allen den Stellen hängen im Stacheldraht haare von hund und Leopard ſowie etwas 
Schweiß. Nun führt die Schweißſpur den ſteilen Bergabhang hinunter zum Unnafluß. 
Hier, in dieſem Urwaldchaos, komme ich aber nur eine kleine Strecke vorwärts. Ganz 
abgeſehen von dem unheimlich dichten, hohen Kraut und Unterholz, in dem vom Spüren 
überhaupt keine Rede fein kann, hätte ich Stunden gebraucht, um nennensweit vor- 
zudringen. Und da ein Wegbahnen nicht geräuſchlos vor ſich gehen kann, iſt die Ver— 
folgung eines derartig geſchmeidigen, in ſolchen Fällen ſich immer drückenden Raubtieres 
von vornherein ausſichtslos. Kann man doch in dieſem Wirrwarr auch nicht mit fertiger 
Büchſe vordringen. Geſetzt nun den Fall, ich ſtieße plötzlich auf den Räuber, ſo iſt es 
ganz wahrſcheinlich, daß er ſogleich angreifen würde. Dann ſtünde ich da, eingekeilt in 
den Pflanzenwuchs, und könnte meinen Schuß nicht anbringen. 

So ſage ich mir, hier muß Erfahrung und trockene Überlegung entſcheiden, alſo auf— 
geben — zurück, jo brennend gern ich auch die Stätte feines Mahles und ihn ſelbſt ge— 
funden hätte. Nur der Neuling würde hier wie wild den ganzen Tag hinterher ſein. Hat 
er's dann mehrmals durchgehoſtet, läßt er den Spaß. 

Ein Fall iſt mir bekannt, wo der Leopard des Nachts durd) ein Europäerzelt ſpazierte. 
Dieſes Selt ſtand in der Richtung der „barra-barra“-Harawanenſtraße, und es war aller: 
dings leichtſinnigerweiſe zu beiden Seiten offen gelaſſen worden. Der feſtſchlummernde 
Herr merkte den Durchmarſch erſt am nächſten Morgen an den Spuren. Er ſoll nach dieſem 
Beſuche ſein Selt trotz größter Hitze immer hübſch geſchloſſen gehalten haben. 

Don einem anderen Seltbeſuche berichtete mir ein früherer Sahlmeiſter der Schutz⸗ 
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truppe in Mahenge. Er war auf dem Urlaubsmarſche zur Küſte. In feiner Begleitung 
befand ſich ſein treuer, aus Deutſchland mitgebrachter ſchwarzer Dackel, den ich damals 
auf der Station ebenfalls kennen lernte. Wie im obenerwähnten Falle, ſtand auch hier das 
Selt auf der Straße, und zwar in der Nähe des Poſtens Kiberege. 

Um acht Uhr begab ſich der Herr zu Bett, ſeinen Dackel wie allabendlich auf den 
langen Stuhl neben ſich bettend. Dabei fällt ihm auf, daß der Hund fortwährend unruhig 
hin und her guckt. Unter dem Sonnenjegel des Seltes ſchlafen die Boys und der Koch; 
in der Richtung des Weges liegen die anderen Begleitmannſchaften, Askaris und Träger. 
An beiden Selteingängen lagern ferner zwei große Haufen Stationselfenbein, das zur 
Küjte gebracht wurde. 

Kurz vor zehn Uhr wird er plötzlich aus dem Schlafe geſchreckt. Sein Selt ſchwankt, 
der lange Stuhl fällt um, dazu ein erſtickter Laut feines Hundes. — Im ſelben Augenblick 
gibt es draußen eine Schießerei. 

Der Poſten hatte den mit dem Dackel flüchtenden Leoparden davonjpringen ſehen 
und ſelbſtredend ſofort blindlings nach- und vorbeigefeuert. 


Traurig über den Verluſt ſeines treuen Tieres legt ſich der Herr wieder zu Bett, 
kann aber nicht ſchlafen. Da hört er plötzlich den Anruf des Betſchaus: „Halt — wer da!?“ 
Dann kracht es. 

Nun ſtellt es ſich heraus, daß ein zweiter Ceopard neben dem Elfenbein aufgetaucht 
war. Ob dieſer ſchon mit dem erſten gekommen war und ſich bei der ganzen Affäre hinter 
das Elfenbein gedrückt hatte, oder erſt nachher angeſchlichen, ließ ſich nicht mehr feit- 
ſtellen. Erſteres wäre allerdings bei dem Lärm und Geſchrei eine ziemliche Frechheit 
geweſen. 

In dem eben geſchilderten Falle iſt nun das Selt an beiden Seiten geſchloſſen ge— 
weſen. Man nahm an, daß der Boy den unterſten Knopf der Selttür nicht geſchloſſen 
hatte, wodurch dem erſten Leoparden das Eindringen möglich wurde. Nach meinen Er= 
fahrungen muß ich dieſer Knſicht beiſtimmen. Bei einem ſorgfältig geſchloſſenen Selt iſt 
ein Eindringen ohne merkbares Geräuſch faſt unmöglich. 

Es ſoll aber auch Ceute geben, die das ſchwerſte Gewitter verſchlafen können; dieſen 
kann es dann unter Umſtänden recht ſchlecht ergehen, wenn fie erſt im Kachen des 
Räubers erwachen — — — 

Wie jedes große Raubtier, iſt auch der Leopard mehr oder weniger Menſchenjäger. 
Wie häufig erzählen es doch die Eingeborenen, daß wieder einer von ihnen geſchlagen 
und verzehrt worden ſei. 

Nach dem, was ich perſönlich aus dem Munde der Leute vernommen habe, handelte 
es ſich im allgemeinen immer nur um Kinder, Frauen und ältere Leute. Ich kann mich 
da nicht eines einzigen Falles entſinnen, wo ein kräftiger Mann zum Opfer gefallen ſein 
ſollte. Daß einer aber einmal im Schlafe oder im betrunkenen Suſtande weggeholt werden 
kann, glaube ich ohne weiteres. 

Einſt wurden mir die Überreſte eines ſteinalten Mannes gezeigt, den ein Ceopard kurz 
vor Dunkelwerden vor feiner Hütte geholt und am Fluſſe verſpeiſt hatte. Ein anderes 
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Mal war es ein 7—8 Jahre altes Mädchen, das dann auf einem Felſen zerfleiſcht 
wurde. ö 

Werden nun Fleiſch⸗ reſp. Wildreſte auf Bäumen gefunden, wie auch ich das mehrere 
Male ſah, jo ſind das typiſche Ceopardenſpuren. Ein Menſch, irgendein anderes Raub» 
tier oder Raubvogel kommt da nicht in Betracht; es kann ſich immer nur um den 
Leoparden handeln. 

Meine Sundobjekte waren in einem Monat: eine weibliche Swallahantilope, ein 
Flußſchwein und eine „kenge“ — Rieſeneidechſe. Ihre Überreſte fand ich in einer Höhe 
von 6—10 Meter in knorrigen äſten liegen; ſie waren meiſt nicht friſch, ſondern älteren 
Datums. . 

Aber im Jahre 1894 erlebte ein Offizier der Schutztruppe den ſeltenen, doch keines 
wegs vereinzelt daſtehender Fall, daß der Leopard nicht bloß den Menſchen raubte, 
ſondern ihn auch noch auf einen Baum ſchleppte. 

Es war am Mukondohkwafluſſe, in deſſen Nähe genannter Herr Stationslager hatte. 
Eines Abends gegen zwölf Uhr vernimmt er einen kurzen, menſchlichen Aufjchrei. Er 
kommt aus der Richtung einer Behauſung, die in nur ungefähr 50 Meter Entfernung 
von ſeinem Selte am Fuße eines Hügels zur Aufnahme einer Menge hriegsgefangener 
Wahehe dient. Am nächſten Morgen bringt ein ſchwarzer Soldat die Meldung, daß nachts 
ein „chui“ einen Menſchen geholt habe. 

Vor dem Wahehehauſe befindet ſich eine große Blutlache, daneben die hapitalſte 
Ceopardenfährte. Dieſe läßt ſich durch den Europäergarten bis an das Grasdickicht am 
Mukondokwaufer verfolgen. Hier hört ſie plötzlich auf. Man ſucht hin und her, da zeigt 
ein Askari nach oben und ruft: „Dort iſt ſie, Herr!“ 

Und richtig, hoch oben in dem Baumrieſen, weit ab vom Hhauptſtamme, lagert der 
Leichnam eines Mheheweibes. Ihr Kopf iſt in die Aſtgabelung eingezwängt, ſonſt liegt 
ſie wie ſchlafend auf dem horizontalen Aſte. Aber einzelne Rippen ſind völlig bloßgelegt, 
und lange Darmteile hängen ſeitlich herab. Es iſt ein furchtbarer Anblick. 

Am Hauptſtamme haben die Pranken des Leoparden mächtige Rijje in der Rinde 
hinterlaſſen, und der Leichnam liegt jo weit vom Stamme ab, daß alle Derjude, ihn 
herabzuholen, ſcheitern. So muß der Aſt abgeſchlagen werden, wobei die Leiche in den 
Fluß fällt. 

Dieſer Vorfall beweiſt wohl — ganz abgeſehen von der Raubgier — zur Genüge, 
über welche außerordentliche Kraft und Kletterkunſt der Ceopard verfügt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ermöglichen es ihm, die Beute in beſonderen Fällen ſo unterzubringen, daß ſie 
für das andere, auf den Eröboden angewieſene Raubzeug unerreichbar, ja unſichtbar wird. 
Da könnten alſo höchſtens noch die Geier in Betracht kommen. Bei einigen meiner Fund⸗ 
ſtücke bemerkte ich aber, daß der ſchlaue Räuber auch dieſer Gefahr zu ſteuern weiß. 
Dann zieht er feine Beute in derartig dichtes und unzugängliches Ajtwerk, daß weder 
das ſcharfe Raubvogelauge etwas davon ſieht, noch der Vogel ſelbſt herankommen kann. 

Warum der Leopard aber feine Beute das eine Mal in den Baum ſchafft, das andere 
mal auf ebener Erde verſpeiſt, dahinter bin ich trotz angeſtrengteſter Bemühungen noch 
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nicht gekommen. Wie häufig fand ich Reſte von ſolchen Erdmahlzeiten, die er meiner 
Meinung nach ebenſo leicht auf dem Baume hätte abhalten können, zumal ſolche überall 
in menge vorhanden waren. Nur ein erwachſener männlicher Waſſerbock, den ich ſeinem 
Befunde nach einwandsfrei als vom Leoparden geriſſen feſtſtellen konnte — es war am 
Rufidji —, wäre ihm zu ſchwer geweſen für den Baumtransport. Das war auch der 
einzige Fall, der mir bewies, daß der „chui“ ſogar ſolch große Antilopen ſchlägt. So bin 
ich auch überzeugt, daß ein alter, ſtarker Ceopard eine fingerdicke Eiſenſtange umbiegen 
oder glatt abbrechen kann. Iſt es ihm vermöge ſeiner Gewandtheit und Urkraft durch 
einen guten Sprung geglückt, ſich ſogar im Genick einer rieſigen Elenantilope feſtzubeißen, 
ſo wird ihn dieſe nur ſchwer los werden. Man ſoll ja den Erzählungen der Eingeborenen 
immer zweifelnd gegenüberſtehen, aber bei ausgeſprochenen Jagdvölkern haben ſie doch 
noch manches Glaubhafte für ſich. So wurde mir mehrmals verſichert, daß dem Leoparden 
häufig Großantilopen zum Opfer fallen, ebenſo daß zwiſchen ihm und dem Löwen Kämpfe 
ſtattfänden! Warum nicht? — 

Nur ein einziges Mal iſt es auch mir vergönnt geweſen, den Ceoparden an ſeinem 
Raube, einer friſch geſchlagenen Swallahantilope, zu überraſchen. Es war eine Stunde 
nach Sonnenaufgang am Ruvu. Er hatte ſeine Beute noch nicht angeſchnitten und kehrte 
mir, als ich ihn erblickte, die Kückſeite zu. Da bekommt er plötzlich Wind von mir. Er 
macht einen Satz über ſeine Beute, ſteht noch eine Sekunde, dann duckt er ſich fauchend. 
Allem Anſchein nach iſt er ſehr hungrig und daher unſchlüſſig, ob er ſeinen Raub im 
Stiche laſſen ſoll oder nicht. Da — mit einem Seitenſprung verſchwindet er ſchnell hinter 
einem Dornenbuſch im hohen Graſe. 

Dieſer ſeltene Anblick des Räubers an der Beute ließ mich als Maler begreiflicher⸗ 
weiſe vergeſſen, den Finger krumm zu machen, und als ich das wollte, da war es zu 
ſpät! Aber das war ja auch wirklich nicht die Hauptſache. Denn die wenigen Sekunden 
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dieſer Beobachtung waren mir mehr wert, als eine Trophäe. Bin ich doch gar kein 
Freund von jener Jägerei, die mit dem Momente des Erblickens auch ſchon das Wild 
ſtürzen ſehen will. Selbſtredend „ſchmeiße“ ich auch mitunter, wo es eben fein muß, 
meinen Schuß a tempo hin, ſonſt bekäme man manches Wild überhaupt nicht. Ich bin 
aber ſtets darauf bedacht, meinen Schuß möglichſt lange hinauszuſchieben, um deſto länger 
beobachten zu können. Und ſpielt es denn wirklich eine ſo große Rolle für mich, ob ich 
19 oder 29 Leoparden erlegt habe? Ganz anders fällt es doch bei mir ins Gewicht, ob 
ich das Doppelte an Beobachtungen und Studien zur Strecke gebracht habe oder nicht! 

Dieſe wütigen Schießer liebe ich nicht — ich muß ihnen hier einige Worte ins Ohr 
flüſtern. 

Sowie ein Cauſcher oder eine Gehörnſpitze — mitunter iſt es überhaupt keine — 
ſichtbar oder vermutet wird — rumms — fällt der Schuß. Da hat man es manchmal jo 
eilig, daß man es erſt zu ſpät entdeckt, wenn ſich ein — Menſch in ſeinem Blute wälzt. 
Sind aber, wie jo häufig, noch unglückliche Zufälle dabei, dann kann ſogar der vorſichtige 
Jäger recht großes Unheil anrichten. Hier nur kurz ein folder Fall, der mir ſelbſt 
paſſierte. 

Ich jage in einem offenen, mit ſtrauchigem Unterholz und Kraut beſtandenen Wald 
gelände, in dem ſehr viel Windbrud liegt. Plötzlich flitzen im Dickicht zwei Swerg— 
antilopen an mir vorbei. Ich kann ſie aber nicht beſchießen. Da ich weiß, daß ſie häufig 
bereits nach kurzer Flucht wieder verhoffen, ſpüre ich ihnen nach. Dabei kreuze ich einen 
ſchmalen, kaum begangenen Negerpfad. Er führt im Rupierten Gelände nach rechts zu 
mehrmals hinauf und hinunter. Ungefähr 30—40 Meter weiter liegt ein gefallener 
Baumſtamm quer über den Weg. 

Kaum bin ich auf dem Pfade, flüſtert mir mein Begleitmann zu: „Dort, Herr, it 
das kleine Wild! Dabei zeigt er nach rechts auf den Weg. Und richtig — jenſeits des 
Stammes bewegt ſich ganz leiſe ein hell-zimmetgelbes Etwas. In der Sonnenbeleuchtung 
könnte das zwiſchen einzelnen Halmen auftauchende Rot ſehr leicht der runde Rücken einer 
kleinen Antilope fein, die dort äſt. 

Der Wind ſteht gut, ſo pirſche ich gebückt auf dem Pfade näher. Es ſind nur zirka 
15 Meter, dann kann ich beſſer über den Stamm ſehen. Da erhebt ſich an jener Stelle 
ein langer — — Mgogomann und halſt ſich in aller Seelenruhe ſeine ſchwere Salzlaſt 
von neuem auf! 

Über die Schulter des Eingeborenen hängt ein mit Eröfarbe getränkter roter Lappen, 
der, beim Bücken ſich glattziehend, einen runden Antilopenrücken völlig genau vor⸗ 
täuſchen konnte. Hätte ich beim Anpirſchen ſogleich mein Glas benützt, jo wäre die 
furchtbare Täuſchung allerdings nicht möglich geweſen. Aber da ich aus alter Gewohnheit 
ſtets erſt ſchieße, wenn ich geſehen habe, daß das Wild vier Cäufe, zum mindeſten einen 
Kopf oder Gehörn hat, pirſchte ich mich auch hier jo weit heran, um zunächſt die Tier⸗ 
gattung zu erkennen. 

Und dann kamen mir auch noch andere Gedanken. Wie manche, die mit ihrem Schieß⸗ 
eiſen herumrennen und ſich ſo gern Jäger nennen, hätten hier ſofort hingefunkt! — „Es 
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hat ſich doch bewegt und jah aus wie — eine kntilope!“ Möchte doch da jeder, ehe er 
fliegen läßt, ſich erſt recht genau vergewiſſern, ob ſein „etwas“ die vermutete Art 
— irgend eine iſt ja leider ſtets möglich — oder überhaupt ein Tier iſt. 

Nun etwas anderes, das Fangen der Raubtiere in Fallen. Ich muß ſagen, daß ich 
dieſer Erbeutungsweiſe keinen Geſchmack abgewinnen kann. Ich ſuche doch zehnmal lieber 
einen Löwen oder Leoparden auf und ſchieße ihn dann, als daß ich jo ein hilfloſes, an 
die Falle gekettetes Unglücksweſen niederknalle. Bei dieſer für meine Begriffe unweid- 
männiſchen Jagdart iſt dann aber die Beute nicht entfernt das, was ſie mir ſonſt bedeutet. 

Und doch muß ich geſtehen, daß ich mich anfangs auch einige Male der Fallen be— 
dient habe. Wie ich aber zweimal die abgeſchlagenen Pranken der unglücklichen Tiere, 
anſtatt die Leoparden ſelbſt, in der Falle vorfand, da erfaßte mich ein wahrer Ekel. 

„Ein anderes Mal war's wieder anders!“ 

Ich hatte meine Falle zwiſchen vier oder fünf im Kreije ſtehenden Bäumen an⸗ 
gebracht und die Umzäunung ſo dicht gemacht, daß der Räuber unbedingt die Falle 
paſſieren mußte — wenigſtens nach meiner Meinung! Er machte es aber noch geſchickter! 
Der Leopard ſprang auf einen der Bäume, dann in die Umzäunung hinunter. Bier ſchlug 
er das ſtattliche Kalb und ging mit ihm auf demſelben Wege wieder ab. So war mein 
ſchönes Kalb futſch, und ebenſo der Ceopard. 

Hat man aber wirklich eines Morgens ſo ein Tier in der Falle und ſchießt es mit der 
Browning vor den Kopf — was iſt das dann? — Und wie ſieht das ganze Tier aus! 
Im Fang keinen heilen Zahn mehr, nur Fragmente. Die Krallen und Tatzen total ver: 
unſtaltet, das Fell verdorben! 

Wie ganz anders, wie blitzſauber ſah dagegen der Leopard aus, den ich einſt bei 
Tagesgrauen erlegte. Er drückte ſich am Rande einer Eingeborenenſchambe entlang, und 
wie er flüchtig wurde, brachte ich ihn mit einem ſehr guten Schuſſe zur Strecke. Wie 
ſtaunte ich ein ums andere Mal über ſein herrliches Fell, das trotz aller Dickichtkriecherei, 
trotz ſeines Alters, ſo wundervoll ſauber und ſammetweich erhalten war! 

Und welche große Weidmannsfreude hatte ich wiederum eines anderen Tages zu 
ſpäterer Stunde. Ich pirſchte an einem trockenen, tiefen, kaum 8 Meter breiten Fluß— 
arme. Am Rande ſteht ein alter morſcher, zum Teil ſeiner Rinde entblößter und weit 
überhängender Baum. Und wie ich genau hinſehe, erblicke ich etwa in Augenhöhe 
einen ſtattlichen, mit übereinandergeſchlagenen Dorderpranken ruhenden Leoparden. Wie 
ich mich durch das vom Hochwaſſer angeſchwemmte Aſtwerk zwänge, vernimmt er deſſen 
unvermeidliches Knacken und ſpringt im ſelben Augenblick nach der anderen Seite ab. 
Aber auch ich rutſche ſofort die Uferböſchung hinab und folge dem Flußbette, in deſſen 
Mitte ſich ein nur fußbreites Rinnjal dahinſchlängelt. Auf dem flaumweichen, moraſtigen 
Boden erreiche ich lautlos auf 100 — 120 Gänge eine Biegung. Dorſichtig drücke ich mich 
an der rechtsſeitigen Böſchung entlang, dann ſpähe ich um die Ecke. Und richtig, nur 
25 Meter vor mir ſteht der „chui“ und will augenſcheinlich nach links abſchwenken. Zu 
ſpät! In der Sekunde des Derhoffens erhält er eine Ganzmantel 9,3 Kaliber, die auf der 
anderen Seite feines Blattes mit ſcharfem Pfiff in das Gras fegt. Glatt durchſchoſſen 
ſauſt er noch 4 Meter geradeaus — ehe ich vorſichtig an ihn herantrete, iſt er verendet. 
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Im Süden unſeres Schutzgebietes war es mir einmal möglich, das genaue Gewicht 
feſtzuſtellen. Ich ſchoß den Ceoparden in der Nähe einer Miſſion, und mit der deutſchen 
Dezimalwage ermittelte ich ein Gewicht von 124 Pfund. Der Körper war mit dicken 
Settſchichten durchwachſen; der Magen mit einer braunen Flüſſigkeit und völlig mit 
Schweinsborſten gefüllt. Außerdem enthielt er kleinere Knochenteile, fünf Schalen von 
Schafen und Krallen eines kleinen Säugers. Aus dem faſt verdauten Mageninhalt ging 
hervor, daß der Leopard die letzte Nacht und auch einige Stunden zuvor nichts ge- 


freſſen hatte. 


2 . 
en en des en Dommers 
Z . p x e DEE 


„Maſika“ die große, und „vuli“ die kleine Regenzeit, ſo nennt ſie der Suaheli. 

Wenn ich ehrlich ſein ſoll, ſo bekenne ich mich lediglich als fanatiſcher Feind dieſer 
beiden, für mich eigentlich ganz gleichen afrikaniſchen Jahreszeiten. Ausgeſprochener 
Feind deshalb, weil ſie mich in der Ausübung meiner Arbeit nicht nur ſtören, ſondern 
ſie meiſtens ſogar zum Teil oder völlig unterbinden. 

Der moderne Menſch hat ſchon viele Beweiſe ſeines Geiſtes und ſeiner Kunſt erbracht, 
nur eines wird ihm niemals gelingen, und wenn er alt würde wie das Weltall: den 
launiſchen Wettergott zu bändigen! Hier verſagt ſeine gerühmte Intelligenz ganz ſchmach— 
voll, hier verblaßt der ſchöne Glorienſchein über ſeinem genialen haupte. Da geht eben 
alles ſeinen Gang — bis ans Ende aller Dinge. So bleibt dem „Krümelchen Menſch“ 
nichts anderes übrig, als ſich zu fügen. Aber ſchimpfen darf er! 

Und das tue ich dann immer ganz gehörig. Mützt es auch nichts, ſo erleichtert's 
doch! Und das iſt ſchon viel wert, zumal in den Tropen. 

Als Jäger und Menſch iſt mir das Wetter im Grunde genommen ziemlich gleichgültig, 
als Maler aber könnte ich ſeinetwegen manchmal berſten. Wie gut haben es da die 
Kollegen und Jäger in der lieben Heimat! Wird es ihnen draußen zu arg, beziehen ſie 
einfach den warmen Bau, oder ſie verbringen wenigſtens die Nacht in ſchützender hütte. 
Wer machte ſich da viel Sorge in dieſer Beziehung? 

Aber hier — — —! 

Einige Proben dieſer lieblichen Regenzeiten, und was ſie mir an Gutem und Böſem 
ſpendeten, ſollen hier erzählt ſein. 

„Maſika“ und „vuli“ treten in den verſchiedenen Diſtrikten ganz abwechſelnd auf. 
So kommt es vor, daß es in einem Bezirke bereits täglich gießt, fünf bis ſechs Tagemärſche 
weiter aber noch das prachtvollſte, klarſte, trockene Wetter herrſcht. Nicht ſelten iſt es, 
daß die kleine Regenzeit ganz ausbleibt. 

Häufig iſt es morgens beim Abmarſch und auch noch 2—8 Stunden ſpäter herrlichſter 
blauer himmel. Da tauchen ganz urplötzlich, man weiß nicht, woher ſie ſo ſchnell kamen, 
überall kleine weiße Wölkchen auf. Sie ſind eben da und vergrößern ſich ſchnell. In 
einer knappen Stunde haben ſich dann die harmloſen Wölkchen zu ganz enormen, vom 
leuchtendſten Weiß bis zum tiefſten Blauſchwarz abſchattierten Gewitterwolken zu— 
ſammengeballt. Nun werfen die unheimlichen Gebilde weite Schatten auf die Erde. 
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Eine kaum erträgliche, glühend heiße und ſchwüle Gluthitze lagert erdrückend über 
der müden Candſchaft. Immer noch ſendet die Sonne ihre vernichtenden Strahlen durch 
die Wolkenfetzen. Verſchwindet ſie dann wieder, jo iſt dennoch kein Temperaturunterſchied 
zu merken. 

Der ſteinharte, zerriſſene Boden gleicht heißen Kohlen. Berührt man ihn mit der 
flachen Hand, fährt man erſchrocken zurück, und hätten die Leute nicht jo dickhäutige 
Fußſohlen, ſo müßten ſie furchtbar leiden. Trotzdem tragen ſie noch ihre ſchützenden 
Sandalen gegen ſolchen heißen Boden. | 

Huch ich kann ein Lied von dieſen Bodentemperaturen jingen. 

Es war auf einem Kückmarſch zur Küſte. An dieſem Tage trug ich meine langen 
Waſſerſtiefel — übrigens meine letzte Fußbekleidung, die ich überhaupt noch beſaß neben 
einem Paar zerlumpter Ceinwandſchuhe. 

Eben habe ich einen weiten, drei bis vier Fuß tiefen Moraſt durchwatet und mache 
Rajt. Meine Leute trinken das Moderwaſſer. Während dieſer Zeit zieht mir der Boy 
die ſchlappigen, naſſen Stiefel aus, um ſie etwas „auszugießen“. 

Ach — ich Unglücksmenſch! 

Der Tanz, der jetzt mit den quatſchnaſſen Scheuſalen beginnt, um fie wieder an die 
Süße zu bekommen, wäre ein lohnendes Thema für eine Kinoaufnahme geweſen. Es 
iſt zum Heulen und doch alles umſonſt. Ich ziehe, daß die Knöchel und Finger krachen, 
werde immer veilchenfarbiger im Geſicht und bin bald jo weit, daß mir die Augäpfel her- 
unterfallen — die infamen Cederſtrümpfe wollen trotzdem nicht. 

Nun habe ich's aufgegeben, aber was ſoll ich tun? Meine total invaliden Segeltuch— 
ſchuhe kommen gar nicht erſt in Betracht. Da verſuche ich mein Glück mit einem Paar. 
der Ceuteſandalen. Aber nach wenigen Schritten habe ich auch ſchon Wunden zwiſchen den 
Sehen. Jetzt wickle ich Tücher und Lumpen um meine pedale; auch dieſer Verſuch 
verſagt. 

So marſchiere ich nun mit ganz dünnen Socken — die dicken Strümpfe waren längſt 
hin — geſchlagene vier Stunden auf dem ſpröden, ſcharfen Boden bei der Gluthitze! Nach 
der erſten Stunde beſaß ich ſchon keine Sohlen mehr. Mehr tot als lebendig komme ich 
im Lager an und ziehe die wunden Füße bis zum Schlafengehen nicht mehr aus dem 
kühlenden Waſſer. 

kim Morgen darauf bin ich natürlich nicht marſchfähig und ſetze, da die Cangſchäfter 
trotz liebevollſter Behandlung und einer unglaublichen Menge von Schmiere bockbeinig 
bleiben, einen Ruhetag an. Dieſer wird ausgiebig benützt, meine alten, braven Leinwand- 
ſchuhe mit je einem ſchönen Stück Waſſerbockfell „vorzuſchuhen“ und „zu beſohlen“. Und 
ich kann ſagen, Hans Sachs hätte mir ein Cob erteilt! 

Wieder auf dem Marſche, geht mir das alte Burſchenlied nicht aus dem Sinn: 


„Wenn bei mir bei Mutt' bei wüßt', 
Wie bei mir bei Fremd' bei ging, 
Schuh’ bei Strümpf' bei ſind bei riſſ', 
Durch bei Hoj’ bei pfeif' bei Wind!“ — — — 
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Und höher fteigt die Sonne, apathiſcher werden die Träger; ihre alte Geſchwätzigkeit 
iſt allmählich von ſelbſt eingeſchlafen. Nun hört man nur noch als einziges Geräuſch das 
regelmäßige Schlurfen ihrer trockenen Sandalen auf dem harten Boden. 

Da fährt plötzlich ein leiſes, dumpfes Rollen durch die Stille. Abwechſelnd kommt es 
aus Oſten und aus Norden. Im Moment werden die Leute lebendiger. „Radi karibu“ 
— Gewitter iſt nahe — ruft einer dem anderen zu. Und das Rollen nimmt noch weiter 
an Stärke zu und hält den ganzen Tag über an. 

Dieſes Stadium dauert verſchiedene Tage. Der Donner rollt und grollt ohne Unter— 
laß. Alle Lebeweſen ſuchen ängſtlich nach einem Plätzchen mit ſpärlichem Schatten und 
brüten ſtumpfſinnig vor ſich hin. Kaum ein Dogel läßt ſich am Mittag hören. Die ganze 
Vogelwelt ſcheint überhaupt von der Bildfläche verſchwunden — weggeblaſen zu ſein. 

Nur die unermüdlichen, unzähligen Zikaden ſchrillen ihr lautes, ſummendes, endloſes 
Lied über die erſchöpfte Candſchaft. 

Geht dann der Marſch an ſolchen Tagen durch öde, ſogenannte Durſtſtrecken, die 
abſolut ſchattenlos und nur mit dürftigen, niedrigen Dornenbüſchen beſtanden ſind, ſo 
bekommt man nach dem vielſtündigen Marſchieren manchmal das ſcheußliche Gefühl, man 
ſei völlig ausgetrocknet. Wehe dann dem, der nicht haushälteriſch mit ſeinem Waſſer⸗ 
vorrat umgegangen! 

So verſagte mir einmal mein größter und dickſter Träger. Er warf ſich auf die 
Erde, ſchrie, er habe hunger und Durſt, und trieb es ſo, daß ich wirklich glaubte, der 
Kerl würde mir verrückt. Sein Puls ging etwas beſchleunigt, das war aber bei dem ſehr 
anſtrengenden Marſche ganz erklärlich, und ging uns anderen ebenſo. Nach kurzer Ruhe- 
pauſe erhielt der Mann eine wirklich kinderleichte Taſt. Kaum aber waren wir zehn 
Minuten unterwegs, kam dasſelbe Manöver, nur mit dem Unterſchied, daß ſich der Kerl 
mit unglaublicher Sirigkeit nach dem Hinwerfen den Mund mit brauner Lateriterde voll- 
ſtopfte und fie gierig verſchlang. Dabei hatten am Abend zuvor alle Ceute überreichlich 
zu eſſen gehabt. Ich ging daher nicht fehl, wenn ich bei dieſem Knaben meine Diagnoſe 
auf chroniſche Faulheit ſtellte. Da er ferner weder auf gütliches noch auf energiſches Su- 
reden zu reagieren beliebte, blieb mir nichts weiter übrig, als ihn vorläufig unter einen 
leidlich ſchattigen Dornenbuſch zu legen und ihn ſpäter nach dem einundeinhalb Stunde 
entfernten Lager holen zu laſſen. Ich konnte mich unmöglich länger von dem Patron 
aufhalten laſſen. Als ihn dann meine Leute glücklich nach dem Cager geſchleppt hatten, 
war er plötzlich wieder fidel. Er aß nicht bloß — er fraß! Und wohlgefälliges Grinſen 
lag auf dem feiſten Backpfeifengeſicht. So war es mir nicht zu verargen, daß ich ihm ſchon 
jest feine morgige Strafe zudiktierte: eine ſeiner Bärenknochen würdige Lajt, und zwar 
an der Spitze der Karawane. 

An einem anderen, ähnlichen Gluttage war die allgemeine Stimmung aber wirklich 
troſtlos. Es ſollte Lager geſchlagen werden, ich wollte unbedingt eine Studie malen; wo 
aber war Waſſer? Zwei-, dreimal war bereits geraſtet worden, hatte ich die Leute nad) 
verſchiedenen Richtungen auf die Suche nach Wajjer geſchickt. Immer kamen ſie leer 
zurück. Nochmals rafften wir uns auf und ſchlichen weiter; das war ſchon kein Gehen 
mehr. Aus der leeren, weiten Steppe kommend, erreichen wir endlich mehrere mächtige 
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„bunyu's“ — Affenbrotbäume. Es iſt bereits dreieinhalb Uhr. Wieder laſſe ich aus- 
ſchwärmen. Da kommen nach etwa 50 Minuten ein paar Leute im Trabe mit gefüllten 
Kalebajjen gerannt und melden: „Dort, Herr, in dem dicken Stamme des bufu hat ſich 
oben ſo viel Waſſer geſammelt, daß wir für heute alle genug haben!“ In einer halben 
Stunde ſind wir bereits am Fuße des Glücksbaumes und ſchlagen Lager. Dann ſteige ich 
auf einer ſelbſtgefertigten Leiter 4—5 Meter am Baume hoch und beſtaune die merk- 
würdigſte aller Waſſerſtellen. Ich habe vor mir eine Vertiefung wie eine längliche Wanne. 
Das faſt klare Waſſer darin iſt beinahe kühl zu nennen. Dieſe wunderbare Entoͤeckung 
meiner Leute iſt mir rieſig intereſſant, und wie ich danach frage, gibt man mir zur Ant- 
wort: „Ja, bwana, da wir keine Tümpel fanden, jo haben wir alle buyus hier abgeſucht, 
weil ſich „manchmal“ Waſſer drin befindet, und nun haben wir Glück gehabt. Sieh aber 
dieſen Baum dort — da mußten wir ſchleunigſt ausreißen, denn da waren Bienen drin, 
die uns ſofort verfolgten.“ — Es waren doch brave, brauchbare Jungens, meine Leute! 
Sie teilten mit mir viele heitere, mitunter aber auch recht ernſte Epiſoden auf allen meinen 
Expeditionen, aber kein einziger Mann iſt mir entlaufen oder hat mich ſonſtwie im Stiche 
gelajjen. Sie waren, abgeſehen von kleinen erwähnten Schlapp- und Faulheiten, treu 
und zuverläſſig und teilten willig Freud' und Leid mit ihrem bwana. — — — 

Von Tag zu Tag bezieht ſich nun der himmel immer früher und das Rumoren nimmt 
an Stärke zu. Auch wird es abends und nachts nicht wieder klar, wie anfangs. Jetzt jagt 
häufig ſchon am Vormittage ein Staubſturm gleich einer braunen Rauchwolke über die 
Steppe. Da werden Bäume, Sträucher und Gräſer entwurzelt und hoch in die Lüfte 
davongetragen. Der Staub und Schmutz iſt häufig ſo unerträglich dick, daß man glaubt, 
erſticken zu müſſen. 

Eines Spätnachmittags überraſchte mich ein ſolches Wetter im Lager. Da flog plötzlich 
mein nicht gerade zierlicher Klapptiſch mit allem, was drauf ſtand, in die Lüfte. Zum 
Glück konnte das Selt noch ſchnell genug feſtgepflockt werden. Aber ein unbeſchreibliches 
Durcheinander war entſtanden, und was nicht niet- und nagelfeſt verſchloſſen war, dem 
hatte der Sturm böſe mitgeſpielt. Natürlich war auch die noch naſſe, im Selt liegende 
Ölftudie mit einer vernichtenden dicken Staubſchicht bedecht. Eine mühſame Tagesarbeit 
war hin. 


* * 
*. 


Tropengewitter! Feurige Schlangen durchſchneiden ringsumher die ſchwarzen Wolken- 
wände. Ich zähle im Umkreiſe mehrere Gewitter, die ſich nun alle mit unerhörter Wucht 
entladen. Suerſt fallen die üblichen dicken Tropfen. Jetzt aber die Katajtrophel Das 
praſſelt, rauſcht, gießt und ſtürzt — fo benimmt ſich nur ein Tropenwolkenbruch. 

Manchmal gehen ſolche Gewitter ſehr ſchnell vorüber; ein anderes Mal toben ſie 
ſtundenlang. Ich habe aber auch Tage erlebt, wo es von morgens früh an volle 24 Stunden, 
alſo bis zum andern Morgen 6 Uhr, durch wie mit Kannen goß, dann eine zweiſtündige 
Erholungspauſe machte und dann mit friſchen Kräften bis abends 6 Uhr fortſetzte. Ja, 
ein ſolches phänomenales Rieſenunglückstropenwetter beglückte mich auf einer Reife ein⸗ 
mal mit ganz kleinen Unterbrechungen ungefähr ſechs Monate lang. Da war bei mir 
alle feucht⸗fröhliche Stimmung verſchwunden! 
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Nach ſolchen mehrſtündigen Gewittergüſſen jagt das Waſſer bald in richtigen Strömen 
durch die Steppe und verwandelt das eben noch knochenharte, ſcheinbar nicht zu erweichende 
Erdreich in fußtiefen, ſchlüpfrigen Brei. Dann bedauere ich jedesmal die armen Träger, 
wenn ich ſehe, wie ſchwer es mir als Unbeladenem wird, weiter zu kommen. Da ſind 
mitunter große Strecken zurückzulegen, wo wir ſtundenlang rieſige Moraſtklumpen an den 
Füßen mitſchleppen müſſen, die von unheimlicher Schwere, nur durch abwechſelndes 
Schleudern der Beine einigermaßen entfernt werden können. In dieſer Verfaſſung gleichen 
die Füße unwillkürlich einer ſtarken Elefantiaſis. Würde man dieſe Schlammaſſen alſo 
nicht ab und zu wieder entfernen, könnte man ſolche Strecken überhaupt nicht bewältigen. 
Darum ſtellen Märſche zu ſolcher Seit und in ſolchem Gelände ganz außerordentliche 
Anſprüche an die Leijtungsfähigkeit des Menſchen. 

Iſt die Gegend aber hügelig oder gar bergig, ſo kommt es vor, daß ſich die un— 
geheure Waſſermenge infolge ſchlechten Abfluſſes anſtaut. Meiſt aber raſt ſie mit elemen⸗ 
tarer Gewalt und Schnelligkeit der Ebene zu, wobei fie ſich Rinnen bis 10 Meter Tiefe 
gräbt. Das Durchſchreiten dieſer Regenflüſſe iſt meiſt lebensgefährlich. Denn das toſende 
Waſſer jagt mit ſolcher Gewalt dahin, daß es den ſtärkſten Mann fortſpült. Nur wenn 
ſich mehrere zuſammentun und dabei mit kräftigen Knütteln ſtützen können, gelingt dann 
der Übergang. Hat man aber, wie es mir häufig erging, an einem Tage ſechs bis zehn 
ſolcher Regenſtröme zu durchwaten, dann hat man am Abend gerade genug. Eine ganze 
Reihe ſolcher lieblicher Tage ſtehen mir noch in friſcher Erinnerung. 

Ich komme von Ka-mfumbas — dem Saſſi —, zirka acht Tagereiſen nördlich von 
Iringa. Mein Siel iſt zunächſt Fariapadas-Malangali, ſieben Tage ſüdlich der Militär⸗ 
ſtation Jringa. Der Sweck — dort ſtehende Elefanten. 

Es iſt der erſte Weihnachtsfeiertag, als ich dieſen Ort nach wenigen Stunden Rajt 
bei ſtrömendem Regen wieder verlaſſe. Bei Mtaki vorüber führt mich die ſteinige Straße 
abwärts. Nach etwa dreiſtündigem Marſche ſchlage ich in Anbetracht des erſten Tages 
bald Lager; es iſt das ganz in der Nähe des früheren Sultans Kwawa-Mahinya. Noch 
ſieht man die kärglichen Überreſte ſeines „Palaſtes“ als Zeugen der erbitterten Kämpfe, 
die dieſer einſtmals jo mächtige und gefürchtete Hehehäuptling mit unſerer Schutztruppe 
geführt. 

Nun iſt es Spätnachmittag geworden, und bei dem trüben Wetter ſieht die Gegend 
doppelt ſchwermütig aus. Die Berge von Uſombue erſcheinen faſt tintenſchwarz. Schwere 
Gewitterwolken umkrönen die Höhenzüge dahinter. Aus dem tiefen Grün der Bergeshöh 
zur Cinken lugen Kirche und Gebäude der Miſſion Toſſemaganga hervor, und der Wind 
trägt das Geläute zur Nachmittagsandacht klar zu mir herüber. 

Welch eine wunderſame Stimmung! Rings um mich her in dem buſchigen Gelände 
Totenſtille. Über das bewachſene Ruinengelände huſchen flinke Eidechſen und fahren 
erſchrocken in ihre Schlupfwinkel. Rechts der Mauerreſte auf einem kleinen, freien 
Plätzchen aber ragt einſam und verlaſſen ein ſchlichter Obelisk auf. Darauf ſteht: 


„Hier fiel für Kaiſer und Reich — Leutnant Maaß —“ 
Und von drüben klingen die friedlichen, zitternden Schläge des Glöckleins — — — 
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Ich habe einen Sudanjoldaten bei mir, der die jämtlihen Kwawagefehte damals 
mitgemacht. Nun erzählt er mir des langen und breiten, wo die Geſchütze ſtanden, von 
welchen Bäumen die Leute gefochten, und jo vieles andere, was ſich damals hier abgeſpielt. 
Inzwiſchen ſind Jahre vergangen. Dichtes Gras wuchs indeſſen über die Ruinen. 

Kurz vor Dunkelwerden beglückt mich noch ein ausgiebiger Huſch, jo daß ich ſchleunigſt 
ins zelt flüchten muß. Da ſtelle ich nun meine Betrachtungen an. Das ſoll nun Weih— 
nachtswetter ſein und Weihnachtsſtimmung aufkommen laſſen! Hockten die Schwarzen 
nicht um mich herum, ſo könnte ich ebenſo in einem kalten Mai auf einer verregneten 
Landpartie in Deutſchland ſitzen. Die Temperatur iſt recht friſch! Denn mein Cagerplatz 
befindet ſich in ungefähr 1500 Meter höhe, und die feuchte Regenluft macht es nicht 
gemütlicher. Da wird dann — ganz wie zu Haufe — das warme Unterzeug und eine 
dicke Kamelhaarjacke hervorgeholt und eine Taſſe heißen Tees genommen. Kurz vor dem 
Insbettkriechen aber ſteigere ich die Körperwärme noch durch gründliches Reinigen und 
Fetten aller Gewehre. Das iſt nützlich und angenehm. Dabei ſtaune ich immer wieder, 
mit welcher Schnelligkeit ſich hier in den Tropen der vermaledeite Roſt bildet. Geſtern 
hatte der Bon alles Schießzeug ſorgfältig gereinigt und nachgeſehen, heute find die Ge— 
wehre ſtellenweiſe fuchsrot! Da muß nun alles wieder auseinandergenommen und wieder 
zuſammengeſetzt werden. So ſorgen ſchon allein die Gewehre für ausreichende tägliche 
Arbeit. 

Roſt und Schimmel ſpielen in den heißen Zonen leider eine große Rolle. Da gibt es 
unter den Gegenſtänden richtige Spezialiſten, die immer an „Roſtkrankheit“ leiden. Solche 
chroniſchen Patienten ſind 3. B. alle eiſernen Charniere der Holzkiſten. Es iſt ganz un⸗ 
glaublich, wie ſchnell ſo ein Ding durchgeroſtet iſt — im Handumdrehen! 

Der heutige Morgen iſt für afrikaniſche Verhältniſſe bitter kalt. Zum Glück regnet 
es nicht. Was aber der Regen ſeit geſtern abend verſäumt hat, das ſcheint er ſchleunigſt 
nachholen zu wollen. Kaum ſind wir eine Dierteljtunde unterwegs, da gießt es nur fo. 
In wenigen Minuten bin ich „durch“. Und was ſchadet es? Zwei Stunden ſpäter reicht 
mir das Waſſer ſowieſo bis zur Bruſt, und jetzt ſtehen wir vor einem beinahe manns— 
tiefen, breiten Regenfluſſe. Rechts und links ſuchen die Leute, ob ſich nichts „Seichteres“ 
findet. Vergeblich! Alſo Rock aus, Uhr und Tajchenkleinigkeiten auf den Kopf unter den 
feſt aufgedrückten Tropenhelm — und nun durch! So merke ich es jetzt als waſchechtes 
Regenzeittouriſtenamphibium kaum, daß ich näſſer geworden bin, wenn ich im Waſſer ſtehe. 
Nun wird von beiden Ufern ein dicker Strick geſpannt, den einige kräftige Ceute halten; 
das Durchwaten der Träger kann beginnen. Aber es ſind einige kleine oder auch zaghafte 
Kerle dabei. Die nimmt jetzt der große „ſimba“ — Löwe — auf ſeine Arme oder Schultern 
und bringt ſie ſchreitend oder ſchwimmend hinüber. Dann holt er deren Caſten. Aber er 
iſt ein Schalk! Da ſtolpert er plötzlich und läßt ſeinen Reiter tüchtig Waſſer ſchlucken. 
Das geſchieht natürlich immer aus Derjehen, aber das „Verſehen“ geſchieht faſt bei jedem 
der Angjtmeier. Der klammert ſich dann in feiner Heid enangſt an den Rieſen, als wollte 
er ihn erwürgen. Ohne ſolche Scherze geht es bei Simba nicht ab, und ſo ſorgt er dafür, 
daß trotz des ſchlechten Wetters die gute Laune nicht ausgeht. 

kim zweiten und dritten Tage gießt es ununterbrochen weiter. Überall dieſelben 
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Schwierigkeiten auf dem Marſche. Die Schwarzen zittern vor Kälte und ſehen dann in 
der Näſſe blau und grau aus. Es iſt gräßlich — häßlich — ſcheußlich! Auch die „Epi- 
dermis“ meines ganzen lieben Ichs beginnt infolge des Amphibientums in tauſend ſchmalen 
Fältchen zu ſchrumpfen. So mag der alte Methuſalem in ſeinen „beſten Jahren“ aus- 
geſehen haben. 

Der nächſte Tag iſt nicht beſſer. Im Gegenteil! 

Da ſchlägt ſeit einiger Seit ein eigentümliches Rauſchen an mein Ohr, und nun ſtehe 
ich vor dem wild daherraſenden Ndemberafluß. Sonſt iſt er in dieſer Gegend kaum 
10 Meter breit, heute mißt er das doppelte. So macht mir das Hinüberkommen der 
Karawane ſchwere Sorge. Sum Glück finde ich endlich eine Stelle, wo das Waſſer dem 
— größten — Träger nur bis zum — — Kinn reicht. Mit Ach und Krach habe ich 
bereits einen Teil der Geſellſchaft drüben, da ſtiefelt doch, ohne daß ich es noch ſchnell 
verhindern kann, ein kleiner, unternehmungsluſtiger Stift, der Mitläufer eines Trägers, 
mit feiner Caſt in den Fluß. Er trägt einen mir gehörigen, ſchön geſchnitzten Ein- 
geborenenſtuhl und zwei daraufgebundene Gehörne. Kaum iſt der Knirps ein paar Meter 
drin, reißt ihn auch ſchon die Strömung mit unglaublicher Geſchwindigkeit fort. Am 
anderen Ufer ſtürzen ſich auf das Geſchrei hin ſofort Simba und der Jagdbon in den 
Fluß. Ich ſehe bloß noch ab und zu eine Hand oder ein Bein ſowie die Laſt im raſenden 
Wirbel des Waſſers auftauchen. Durch Nachſchwimmen iſt nichts zu erreichen, jo renne 
auch ich, was die Beine hergeben, am offenen Ufer entlang. Da taucht der Junge nach 
etwa 60 Meter wieder auf. Es iſt nur ein Augenblick, aber er genügt. Die Strömung 
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trieb ihn dem Ufer näher. Im jelben Moment bin ich im Waſſer und bekomme den 
Kleinen auch glücklich zu faſſen. An feinen Lappen nehme ich ihn zwiſchen die Zähne 
und kämpfe mich ſchwimmend und ſtoßend zum Ufer. Nach meiner Meinung iſt er aber 
ſchon tot. Da machen ſich auch ſchon die nachgeeilten Leute über den Knaben her, um 
ihn noch ſchleunigſt nach ihrer Methode zu retten. Man ſtellt ihn auf den Kopf und 
verabfolgt ihm eine gehörige Tracht Schläge. Und richtig, im Verein mit meinen etwas 
humaneren Wiederbelebungsmitteln kommt der Gerettete wieder zu ſich. Wie er aber 
jetzt, genau wie jeder andere Träger, über den Fluß transportiert wird, bekundet er eine 
begreifliche Waſſerſcheu. Meine Laſt bin ich los. Das eine Gehörn, mein hapitalſter 
Riedbock, den ich je erlegt, ärgert mich furchtbar. 

Abermals ſtehen wir vor einem Fluß. Diesmal iſt er jedoch jo tief, daß er auf keine 
Weiſe durchgangen werden kann. Eine Furt iſt nirgends zu finden, und ſo bedauere ich 
es auch jetzt wieder, kein tragbares Faltboot zu beſitzen. In aller Schnelligkeit wird nun 
ein „Floß“ gefertigt. Die erſte Caſt, der etwas Näſſe nichts ſchaden kann, geht als Probe- 
objekt mitſamt dem „Floße“ ſofort ſchnöde unter. Aber wir waren vorſichtig! Am Stricke 
ziehen wir das Ganze einfach wieder an Land. So müſſen wir es jetzt einſehen, daß das 
vorhandene Material für ein Floß, das 50—60 Pfund ſchwere Lajten tragen ſoll, nicht 
ausreicht. Aber einige 70 Meter rechts drüben am anderen Ufer habe ich einen Baum 
entdeckt, der uns eventuell helfen könnte. Er iſt zwar nicht ſehr gerade gewachſen, aber 
wenn er gefällt wird, gibt er ſicher eine ſtarke Brücke als Übergang. Schnell geht es 
nun ans Werk. Suerſt wird das diesſeitige Ufer vom Schilf und niedrigem Buſchwerk 
befreit. Und wäre die Sache nicht gar ſo wäſſerig, könnte man bei den drei tapferen 
Kerlen, die ſich nun in die Fluten ſtürzen, von Biereifer reden. Namentlich der eine mit 
dem Tau zwiſchen dem ſchneeweißen Gebiſſe veroͤient beſonderes Lob. Die Neger kennen 
unſere Schwimmtempos nicht. Sie ſchlagen mit ausgeſtreckten Armen ſeitwärts ins 
Waſſer, was aber ebenſo fördert. Manche von ihnen ſind ausgezeichnete Schwimmer, und 
ſie wagen ſich in jedes Waſſer. Natürlich gibt es auch unter ihnen Haſenfüße. Aber dieſe 
drei hier ſind Prachtkerle! Nun ſind ſie drüben. Jetzt faßt ein Träger auf unſerer Seite 
das Tau, die drüben ziehen, und ſchon iſt er hinüber. Wer Furcht hat, dem wird der 
Strick einfach um die Bruſt gebunden, und ehe er richtig zu Verſtande kommt, iſt er auch 
ſchon ebenfalls drüben angelangt. Der Abwechſlung halber und trotzdem es in dem Waſſer 
keine Krokodile gibt, rufte ich plötzlich „mamba“! Wie fix geht es da auf einmal mit 
dem Betreffenden. Er arbeitet und puſtet wie eine kleine Dampfmaſchine und iſt ver⸗ 
dammt ſchnell drüben. Als die genügende Anzahl dort beiſammen iſt, laſſe ich mich eben- 
falls hinüberziehen. Nun beginnt die Arbeit des Fällens. Nach einundeinerhalben Stunde 
angeſtrengter Tätigkeit ſtürzt der Rieſe mit lautem Krachen in der beabſichtigten Richtung 
zum anderen Ufer. Ein paar hindernde Äjte müſſen noch gekappt, ein primitives Cianen⸗ 
geländer gezogen werden, dann kann ſich nach einer weiteren Stunde die Karawane wieder 
in Bewegung ſetzen. Während des Fällens benütze ich die Gelegenheit, mir zwei „kwale“ 
Frankoline — für die Küche zu ſchießen. 

Je nach der Gegend kehren derartige Marſchhemmniſſe häufig wieder. Und wenn 
ſie ſich am ſelben Tage nicht allzu oft wiederholen, überwinde ich ſie mit einem gewiſſen 


138 


Humor und Gleichgültigkeit; nur wegen des unvermeidlichen Seitverluſtes find fie mir 
ärgerlich. 

Huch einige traurige und für mich unvergeßliche Expeditionstage ſollte ich erleben. 
Das war während meiner erſten Reiſe im Jahre 1891 auf dem Kückmarſche zur Küfte. 

Tagelang tobte bereits am Fuße des Pare Uiſingogebirges das Wetter. Alle Hatur- 
elemente ſcheinen ſich gegen mich verſchworen zu haben; es war der wahre Herenjabbat. 
Die Blitze und Donner waren von ganz beſonderer Gewalt. Und wenn ſich der zur Nacht 
gewordene Tag wirklich einmal etwas aufhellte, dann brachte die nächſte Dierteljtunde 
ein nur um ſo ſtärkeres Wetter. 

Mein ſelbſtgefertigtes Zelt hält dieſen kataſtrophalen Güſſen ſchon längſt nicht mehr 
ſtand. So bin ich trotz meiner verſchiedenen Decken ſtets ziemlich feucht gebettet. 

Spät am Nachmittag erreiche ich endlich nach einem ganz verzweifelten Marſche den 
Ort Gonja mit feinem ſchönen Waſſerfalle. Unweit einiger Hütten ſchlage ich am Rande 
eines kleinen, aber ſchon ſehr hochgehenden Gewäſſers mein Lager auf. Iſt auch der Platz 
naß, ſo iſt er doch nicht überſchwemmt. 

Kurz vor dem Dunkelwerden ſchlage ich den Selteingang nochmals zurück, um nach 
dem Wetter zu ſehen. Unaufhörlich fahren die Blitze durch das ſchwarze Gewöll, rollt 
der Donner, daß man ſein eigenes Wort nicht verſteht. f 

Da zuckt ein furchtbarer Strahl links dicht neben mir zur Erde; der Bruchteil einer 
Sekunde ſagt es mir noch klar: ſo nahe war der Tod noch nie — — dann taumle ich — 

Wie ich erwache, iſt es ſtockfinſtere Nacht. Draußen rauſcht der Regen; es gießt wie 
mit Kannen. 

Und meine Augen brennen, ich kann fie kaum öffnen. Auf meinem Körper ſcheinen 
Sentnergewichte zu liegen. 

Wenn ich nur wenigſtens wüßte, wo ich bin! 

Mühſam richte ich mich auf. Ich liege auf meinem Bett in einer vom ſpärlichen 
Feuer verqualmten Negerhütte. Mein erſter Blick fällt auf ein uraltes, mir gegenüber: 
ſitzendes Negerweib. Sie iſt ſplitternackt und ſitzt mit gerade ausgeſtreckten Beinen, vor 
ſich hinſtarrend, auf dem Boden. Um das ſchwelende Feuer ſitzen aber — und das emp— 
finde ich als doppelt wohltuend — bekannte Geſichter, meine kraftſtrotzenden Leute im 
Geplauder mit anderen Eingeborenen. Ohne ſie hätte mich dieſe vertrocknete, hexenhafte 
Matrone nicht ſo ſchnell in die Wirklichkeit verſetzt. 

So gebe ich mir alſo Mühe, meine Gedanken allmählich zuſammenzuklauben. Wes⸗ 
halb liege ich denn überhaupt in dieſer Negerhütte? Nun berichten es mir meine braven 
Ceute: 

„Herr, als du aus dem Felt ſahſt, fielſt du plötzlich zurück. Der Boy Saidi, der dir 
gleich darauf die Laterne brachte, fand dich am Boden liegen. Du ſchienſt tot zu fein. 
Da nun auch noch der Bach über die Ufer zu laufen begann und dein Selt unter Waſſer 
zu ſetzen drohte, da ſchafften wir dich mit deinem Bett hierher. Das Selt haben wir 
abgebrochen; es liegt mit allen Caſten draußen auf der Veranda der hütte. Jetzt ſteht 
das Waſſer draußen faſt bis zur hütte.“ 

So vollkommen hatte mich alſo der Schlag betäubt, daß ich von alledem nicht eine 
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Spur gemerkt hatte. Jetzt bemerke ich auch an Kopf und Schulter einige unbedeutende 
verletzungen, die lediglich Folgen meines Falles ſein können. Nach einem Weilchen erhebe 
ich mich und ſehe draußen nach dem Rechten. 

Strömender Regen — die wahre Sintflut! 

In der rauchigen, ſtinkigen Hütte will ich um keinen Preis die Nacht verbringen, 
deshalb laſſe ich das Bett unter die Veranda ins Freie bringen. Den peitſchenden Regen 
müſſen die aufgeſtapelten Caſten und das Selt einigermaßen abhalten. Dann noch eine 
Taſſe heißen Tee, ein Schlafmittel, und wieder hinein ins Bett! 

Am nächſten Morgen bin ich zwar noch etwas ſchlapp, aber immerhin leidlich auf 
dem Poſten. Es ſollten bald weitere unangenehme und traurige Stunden kommen — — 

Weite Strecken der Ebene ſtehen unter Waſſer. Die vielen unſichtbaren Cöcher ſind 
eine empfindliche Plage für mich und die Träger. Tritt man in ein ſolches bis meter- 
tiefes Coch, ſo ſchlägt man natürlich hin oder verſchwindet ſogleich unter Waſſer. Oder 
ein Träger ſteht plötzlich mit einem Bein tief unten und macht nun verzweifelte An- 
ſtrengungen, mit ſeiner Laſt das Gleichgewicht zu halten und baldigſt wieder hoch zu 
kommen. Das gelingt natürlich nicht immer, und wie häufig fliegt die Caſt ins Waſſer! 
Deshalb laſſe ich den Mann mit der Studienlaſt nicht von meiner Seite, und damit über- 
haupt keiner zurückbleibe, bilde ich mit dieſem Träger den Schluß der Karawane. 

Wieder einmal ſtehe ich vor ſo einem infamen, zum reißenden Fluſſe angewachſenen 
„Bach“ und kann nicht hinüber. Der größte Teil meiner Leute hat einen Dorjprung und 
ich ſehe, wie ſie einen für derartige Fälle ſcheinbar ſchon früher viel benützten, ſchräg 
über das Waſſer gewachſenen Baum beſteigen, um hinüber zu kommen. Ich höre auch 
den üblichen Radau, der mich aber nicht wundert. Je näher ich komme, deſto größer wird 
der Spektakel. Nun werde ich aufmerkſam, denn ich finde für das Gebrüll keine Er- 
klärung. So beeile ich mich und bin in wenigen Minuten heran. 

Der größte Teil der Leute iſt bereits drüben. Ihre Caſten haben fie des hohen Waſſers 
wegen in den Sträuchern niedergelegt. Ich erfahre nun, daß ein Träger während des 
Überganges von dem naſſen, ſchlüpfrigen Stamme abgerutſcht und in die Fluten ge— 
fallen ſei. 

„Wer — wo?“ ſo ſchreie ich — — — 

„Polangeti — da — herr!“ 

in kalter Schauer überläuft meinen durchnäßten Körper. Polangeti — der Mann 
mit der Vogelbälgekiſte und der Skizzenbuchtaſche! Doch ſchleunigſt ihm nach — ihn 
ſuchen — ihn retten! Aber wie? 

Schon hat der Boy meine Büchſe, ſchon ſchlüpfe ich kriechend durch das verworrene 
Geäſt bis zur Mitte des Brückenbaumes; oben knorriges Buſchwerk, unten tojender 
Waſſerſchwall. Nach wenigen Sekunden bin ich zurück. Wie ein Wilder raſe ich mit 
einigen Ceuten durch das Uferbuſchwerk und ſpringe blindlings ins Waſſer. Und während 
mich die Strömung eilends forttreibt, halte ich Ausgu& und rufe den Namen des Unglück⸗ 
lichen. Da packen mich die Wellen mit unwiderftehliher Gewalt, in raſendem Taumel 
werde ich unglaublich ſchnell fortgeriſſen, und plötzlich mit voller Wucht gegen eine aus 
dem Waſſer ragende dicke Baumwurzel geſchlagen. 
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Und das war mein Glück! 

Wie ich mich an die Wurzel klammere, erkenne ich, daß ſich in dieſem noch vor mir 
liegenden Strudel kein Schwimmer halten könnte. Schon hier zerrt und ſtößt die Strömung 
an mir herum, als hätten unzählige kräftige Arme meinen Körper umfangen. So irren 
meine Blicke über den ſpringenden, hüpfenden Wellentanz, ratlos — machtlos — hoff— 
nungslos — — — 

Ich habe nichts mehr von dem Manne erblickt, und auch keine Spur von feiner Laſt. 
Mir iſt unendlich weh ums Herz. 

Unter größten Schwierigkeiten arbeite ich mich glücklich aus dem Waſſer. Faſt alle 
Leute ſitzen auf den beiderjeitigen Uferbüſchen und halten Rusſchau. Einige ſind weit 
ſtromabwärts geeilt. Ich renne ihnen nach, vielleicht — aber nein — auch ſie haben weder 
von Mann noch Laſt etwas geſehen. Am Unglücksplatze ſtockern behende Leute von den 
Bäumen herab mit Stangen das Ufer ab, in der Hoffnung, daß vielleicht Mann oder Lajt 
im Wurzelwerk hängen könnte. Aber alle unſere Mühe iſt umſonſt. Und ſchließlich be⸗ 
graben wir auch noch die letzte leiſe hoffnung, daß der Mann fortgetrieben und ſich doch 
noch ſelbſt gerettet haben könnte — dann müßte er aber ſchon längſt zurück fein — — — 

Vorſichtig kriechen die letzten der zurückgebliebenen Leute über den ſchlüpfrigen, 
runden Stamm, und ich folge ihnen, vorſichtshalber aber ohne Schuhe. Dabei ſehe ich erſt 
jetzt jo recht, wie gefährlich dieſer Übergang iſt, und gar noch mit Lajten! 

So ziehe ich ſchließlich traurigen Herzens im ſtrömenden Regen weiter. Aber ich 
blicke immer wieder zurück und quäle mich mit Gedanken, ob ich auch alles getan, was 
zur Rettung hätte dienen können. Und dabei muß ich auch des anderen Derlujtes gedenken. 
Aber dieſe Taſche mit dem größten Teil meiner wertvollen Marſchſkizzen wollte ich gern 
verſchmerzen, die Kijte mit den vielen mühſam geſammelten und präparierten Dogelbälgen 
gern hingeben, käme der Träger nochmals zurück — — — 

Auf dem Weitermarſch erlege ich einen Riedbock und zwei Warzenſchweine. Das 
beſtimmt mich, auf dem erſten beſten ſich bietenden trockenen Platze Lager zu ſchlagen. 
Denn erſtens müſſen die Ceute baldigſt etwas zu eſſen bekommen, und dann will ich morgen 
in aller Frühe doch nochmals zur Unglücksſtelle zurückgehen. 

Es iſt umſonſt — — 

Am zweiten Abend nach jenem Unglückstage ſchlafe ich trotz des hundewetters den 
Schlaf des Gerechten. Plötzlich fahre ich auf. Ich liege unter den naßkalten Lappen meines 
Seltes begraben, und der Wind ſchlägt mir die Leinwand ermunternd um die Ohren. Müh- 
ſam verſuche ich, aus dem entſetzlichen Chaos herauszukommen. Dabei höre ich trotz des 
tobenden Wetters das tauſendſtimmige Froſchkonzert draußen, aber auch noch etwas 
anderes, das mir nicht unbekannte Geräuſch einer umherrennenden „panya“ — Ratte! 
Meine Kerle ſchlafen, feſt und beneidenswert. So dauert es recht lange, ehe ſie auf mein 
lautes Pfeifen kommen. 

Als erſter kriecht endlich mein Boy unter dem naſſen Zeuge zu mir. Nun trampelt 
er wie beſeſſen herum, wobei ich fürchte, daß er mich ſelbſt als Tanzplatz benützen 
will. Auch die „panya“ ſcheint recht beſorgt um ihre Haut zu fein, denn fie läuft mit 
unglaublicher Geſchicklichkeit zwiſchen den Boysfüßen umher. Nun kommen ein paar 
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verſchlafene Athleten und heben die naſſe, flatternde hülle hoch, dann ſchlagen fie die 
gelöſten Seltpflöcke wieder in den weichen Boden und befeſtigen die Stricke von neuem 
daran. Und ich liege noch immer, aller Bewegung beraubt, in meinem Moskitonetz ver- 
graben! 

Aber alles nimmt ein Ende, jo auch dieſer liebliche Vorfall. Ich ſtehe wieder auf 
meinen Füßen, der Bon hat ſeine „panya“ endlich erwiſcht und ermordet, und mein Selt 
ſteht ebenfalls. Doch wie ſieht es bei mir aus! 

Brrrrr — — — 

Daß alles drunter und drüber liegt, überraſcht mich ja nicht, warum aber die infame 
Teekanne gerade über meinen Büchern und Skizzen umfallen und ihren Inhalt freigebig 
verteilen mußte, will mir nicht recht einleuchten. Zum Glück hatte ich von jeher mit 
einem Selteinſturz gerechnet und die Gewehre nicht an die Seltriegelſtange gehängt, 
ſondern handgerecht auf einen Blechkoffer neben mir gelegt. So geſchah kein Unglück 
damit; wenn auch geſichert, ſo waren ſie doch ſtets geladen. 

Und ſchließlich muß ich lachen. Denn jo wenig angenehm die ganze nächtlich⸗naſſe 
Kataſtrophe war — ſie war doch auch recht ſpaßig. Das Tohuwabohu meiner Habjelig- 
keiten, die wilde Jagd nach der verirrten Ratte, und meine Wenigkeit im Bett. Und 
trotz dieſer heilſamen Lehre erlebte ich auf meiner zweiten Reiſe einen ähnlichen Selt⸗ 
einſturz, nur die „panna“ fehlte! Ich bin aber jetzt klug geworden: ellenlange Selt— 
hechte und — in der Regenzeit wenigſtens — alles ſelbſt nachſehen! 

Am nächſten Abend iſt mein Selt in wundervoller Ordnung, und ich nehme mir vor, 
mal recht herrlich zu ſchlafen. Doch mit des Geſchickes Mächten — — 

Kaum zwei Stunden liege ich ſüß entſchlummert, da gibt's einen furchtbaren Ton 
unter meinem Bett. Wie vom Leibhaftigen beſeſſen zetert was unter mir los. Auf meinen 
Pfiff erſcheint der Boy und befördert den rieſigen, vorlauten „Ochſenfroſch“ unſanft an 
die Luft. Und ehe ich einſchlummerte, dachte ich an die Weisheit Abraham a Santa 
Claras: Ein Froſch wird nie wie ein Kanarienvogel ſingen! 

Heut morgen liegt der arme Wicht zerſchellt unterm nächſten Baumſtamm. 

Dieſe lieblichen Ungeheuer! Bei ihrer Größe ſind ſie, noch dazu des Nachts, recht 
ungebetene Gäſte im engen Seltraume. Bei Tage läßt man ſich ihren hüpfenden Beſuch 
noch eher gefallen, und wenn ſich die kleineren Kerlchen in ihren mitunter recht bunten 
Röckchen einfinden, hat man ſogar ſeine Freude daran. Aber ſo ein echt afrikaniſches 
Froſchkonzert in überſchwemmter Steppe zur Regenzeit — man muß es eben ſelbſt ge- 
hört haben, denn beſchreiben läßt es ſich eigentlich nicht. — Es iſt ein ohrenbetäubender, 
ſinneverwirrender, unaufhörlicher Höllenlärm. 

Und trotzdem finde ich jeden Beſuch eines ſolchen kleinen, kalten Frechdachſes immer 
originell. Er kommt mir da manchmal vor, als böte er ſich zum Modell an. Aber 
einmal ſpielte mir ein anderer, hinterliſtiger Patron einen ſchlimmen Poſſen. Ich bin 
gerade dabei, in meine bereits früher unrühmlichſt erwähnten Langſchäfter zu fahren, 
die umgefallen neben meinem Bett gelegen hatten. Mit einem flotten Zug fahre ich hin⸗ 
ein, noch flotter bin ich aber wieder draußen! Durch meine ſehr dünnen Socken hatte 
ich etwas Glattes, Kaltes gefühlt, und nun fliegt im Bogen eine niedliche Schlange aus 
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dem Stiefel. Zum Glück war ſie ungiftig, ſonſt hätte fie mich ſicher gebiſſen. So war 
mein Schreck größer als die Gefahr. 

Damit iſt aber die Sahl der ungebetenen Gäſte noch nicht erſchöpft. Hier eine andere 
Epiſode. 

Gleich nach Beginn der Regenzeit ſuche ich am frühen Morgen mit meinem Bon in 
der Nähe des Lagers nach einer Töwenſpur. Der Löwe hatte des Nachts unſern Lager: 
platz umſchlichen. Da fallen mir während des Spürens eine Unmenge, etwa vier Senti⸗— 
meter breiter Löcher im Boden auf. Sie haben die Form, als wenn man mit einem länglich— 
runden Gegenſtand, deſſen eine Seite aber gerade iſt, ein ſchräges Coch in den Boden ſtößt. 
Bei näherer Unterſuchung merken wir, daß in manchen Löchern etwas krabbelt, und 
plötzlich entdecken wir, daß es dort drinnen von rieſigen, tintenblauſchwarzen, faſt 20 Senti⸗ 
meter großen Skorpionen wimmelt. Mit dem Speer des Bons töte ich in kurzer Seit 
125 Stück, dann zähle ich nicht mehr weiter, und der Boy bringt mindeſtens ebenſoviele 
um. Trotzdem krabbeln aber noch unzählige dieſer Giftviecher herum. Bei der allabenö- 
lichen Seltrevijion vor dem Schlafengehen finde ich auch manchmal ungebetene Gäſte dieſer 
eölen Sippe am Moskitonetze hängend. 

Die größte Angjt aber haben alle meine Leute vor einer Art der Tauſendfüße. Wenn 
ſich fo ein fünf bis ſechs Zentimeter langer, ein Zentimeter breiter und ganz flacher Skolo— 
pender wie ein geſchmeidiges Band in das Selt ſchlängelt und vermöge ſeiner unglaublich 
flachen Geſtalt unter dem Wellenſpiel ſeiner unzähligen Fußpaare im feinſten Spalt eines 
Gepäckſtückes verſchwindet, find die Leute ganz raſend. Angjtvoll ſpringen ſie zur Seite 
und verſichern jedesmal, daß dieſes Tier ſehr giftig ſei. Dann wird es mit allergrößter 
Vorſicht getötet. So gibt es eine Menge nicht allein unangenehmer, ſondern auch gefähr— 
licher Beſucher im Selt, was man landläufig für ſich allein zu haben glaubt. 

Und doch räume ich all' dieſem Ungeziefer noch einen gewiſſen Dorzug vor anderen 
ein. Denn ſie benehmen ſich ruhig, ohne die Nachtruhe zu ſtören; ihr Kriechen und ihre 
ſonſtige Tätigkeit gehen lautlos vor ſich. Ganz anders treiben es die Ratten und Mäuje! 

Mit abſoluter Pünktlichkeit erſcheinen ſie gleich nach Dunkelwerden zwiſchen den 
Caſten und durchſuchen alles, was unter dem Selt verſtaut liegt. Der dadurch verurſachte 
Spektakel, zumal des Nachts, erhöht nicht beſonders den Genuß der Nachtruhe, auch wenn 
die neugierige Bande bloß auf dem Seltdache wie toll herumſpringt. Und hört man ihnen 
erſt zu, iſt's mit dem Schlafe vorbei. Hier plumpſt etwas, dort fällt ein Gegenſtand um, 
und da hört man das nagende Gekritzel ſcharfer Sähne. Und dann der Schaden! Ge— 
radezu wütend war ich damals, als mir fo ein Vieh mein letztes großes Stück Radiergummi, 
das ich auf dem Tiſche liegen gelaſſen, bis auf ein winziges Reſtchen aufgefreſſen hatte. 
Übriggebliebene, nicht gut verwahrte Eßwaren wurden reſtlos wegſtibitzt. 

Und nun der harmlofe, aber dafür unglaublich zahlreiche Inſektenbeſuch, der ſich 
beim Cichte der Tiſchlampe einſtellt. hier kann der Entomologe wahre Orgien feiern! Da 
kommen ſie in endloſem Zuge aus der nächtlichen Finſternis: die winzige, punktgroße 
Fliege, der ſurrende Nachtſchmetterling, die hüpfend-fliegende Mücke wie das bunte Käfer- 
chen, und ſchließlich ſauſt mit Ungeſtüm ein fünf Sentimeter großer Brummer mitten in 
meine Suppe. Suviel des Guten! Auch die Gottesanbeterin erſcheint in den verſchiedenſten 
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Größen und Arten. Sie ſcheint die Situation ausnützen zu wollen und geht ſogleich an der 
Glasſcheibe meiner Laterne auf Jagd. Jetzt ſitzt ſie mit erhobenem Dorderkörper und 
zum Supacken bereiten Fangarmen nahe vor einem ſchwarzen Inſekt. Nicht die leiſeſte 
Bewegung macht der Räuber. Da ſchnellt er blitzartig die ſcharfen Greifklauen vor und 
führt ſein Opfer an die behenden Freßwerkzeuge. Doch kommen auch lieblichere Gäſte, 
Schmetterlinge, groß und klein, prächtig und ſchmucklos. Einer von ihnen hat Flügel, 
als wären ſie aus reinſtem Silber! So ſitze ich mitunter noch lange und freue mich im 
Betrachten der herrlichen Farben und Formen der nächtlichen, leicht beſchwingten Gäſte⸗ 
ſchar, und jedesmal kommt mir die Frage in den Sinn: was würde mancher Sammler 
darum geben, könnte er nur eine Stunde an meiner Lampe jagen! Ich denke aber auch 
daran, wie mancher durch die „Geographie“ ſtiefelt und jo vieles Schöne in dieſer Tropen- 
natur teilnahmslos überſieht. 

Eine recht intereſſante Beobachtung machte ich Anfang Januar nach einem Regen- 
tage kurz vor Dunkelwerden. Ich ſitze noch ſchreibend im Selt und blicke dabei einmal 
über den Tiſch nach der Erde draußen. Da ſehe ich, wie plötzlich ein Inſekt mit langen, 
hellen Flügeln aus einem kaum bleiſtiftſtarken Coch hervorkommt und fortfliegt. Ich 
ſchenke nun der Sache etwas mehr Aufmerkjamkeit und entdecke jetzt überall ſolche win- 
zige, runde Cöcher im Boden, aus denen fortwährend Tiere dieſer Art emporfliegen. 
Diele der Inſekten verloren bei dieſem erſten Flugverſuche ſogleich die Flügel; un⸗ 
bekümmert darum, liefen ſie weiter. Die davonſchwirrenden Tiere ſind aber jo zahl⸗ 
reich, daß ſie einer Wolke gleichen. Sie machen auf mich den Eindruck, als wenn ihnen 
das Fliegen ſchwer falle. Und ſo iſt es auch, denn es ſind — Ameiſen, die ihren Stock 
verlaſſen, um nie wieder dorthin zurückzukehren. 

Sogleich finden ſich viele Glanzſtare und andere Vögel ein, die nun fleißig Jagd auf 
die Emigranten machen. Aber auch zwei kleine Fröſche kommen aus dem nahen Graſe 
herangehüpft und ſetzen ſich ſogleich vor je einem ſolchen Flugloch regulär an. Schwupp — 
ſchwupp — kaum vermag ich ſo ſchnell zu folgen, wie die beiden Schlecker jetzt zu tun 
haben, und ich bin ſtarr, welche Quantitäten dieſer Ameiſen in den kleinen Froſchleibern 
Aufnahme finden können. Endlich geht die Mühle aber doch langſamer; die kugelrunden 
Bäuchlein können nichts mehr „ſchaffen“. 

Da erſcheint ein neuer Gaſt aus dem Graſe, eine kleine, graugelbe Maus. In un— 
mittelbarer Nähe der beiden Dickwanſte ſtoppt ſie ab, ſieht was los iſt und beginnt im 
ſelben Augenblick ebenfalls loszufuttern. Dabei rückt fie den Fröſchen immer näher auf 
den Leib. Nun trennen fie bloß noch drei Zentimeter von den Hüpfern, aber keins aus 
dem gefräßigen Kleeblatt nimmt vom andern Notiz. Da geſtattet ſich das naheſitzende 
Fröſchlein nochmals, eine Ameiſe zu „genehmigen“, blitzſchnell fährt jedoch die Maus zu 
und frißt dem Breitmaul feinen bereits gefaßten Biſſen direkt von den Lippen weg. Und 
immer wiederholt ſich dasſelbe dreiſte Manöver. Zum Platzen voll ſitzen die kleinen, 
dummen Dinger breitſpurig da, ſchnappen nur ab und zu mal nach Luft oder einem neuen 
Biſſen und laſſen ſich alles ruhig gefallen. Ja bei ihrer jetzigen Ceibesfülle ſcheint ihnen 
dieſes Wegfreſſen ſeitens der Maus — ſo kommt es mir beinahe vor — eine Wohltat 
zu ſein. 
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Aber auch meine Leute halten die Ameiſen für einen Ceckerbiſſen und vertilgen fie 
in Mengen. 

Allmählich verſiegt der Auswandererjtrom und es dauert gar nicht lange, ſo erſcheint 
keine einzige Ameije mehr aus den Cöchern. Sie ſind ſämtlich ausgeſchlüpft, und — — 
Maus und Fröſche verduften wieder. 

Die eben geſchilderte Naturerſcheinung jo kurz vor Abend und zur Regenzeit ſcheint 
tuypiſch zu fein. Die beginnende Regenzeit zaubert überhaupt mit einem Schlage ein ganz 
neues Kleintierleben aus dem Boden hervor. Überall krabbeln, kriechen und laufen fremd- 
artige Cebeweſen umher, die das aufmerkſamſte Auge in der Trockenzeit nie geſehen. 

So iſt 3. B. mit dem erſten einſetzenden Regentage der Boden mancher grasloſen, 
ebenen Strecke, wohin man auch ſehen mag, mit unzähligen, rotleuchtenden, ſich langſam 
bewegenden Punkten beſät. Hebt man ſo ein Ding auf, ſo hat man zuerſt den Eindruck, 
ein wundervoll hell-purpurrot gefärbtes Stückchen feinſten Sammets in der Hand zu 
haben. In Wirklichkeit iſt es aber eine etwa bohnengroße, prachtrot gefärbte Milbe mit 
dem Namen Trombidium tinctorum. 

Am Großen Ruaha, wo ich ſie zuerſt antraf, ſteckte ich mir ein ſolches Exemplar in 
eine leere Streichholzſchachtel. Im Lager legte ich ſie in den Koffer und vergaß ſchließlich 
drauf. Das war Mitte November. Ende September des nächſten Jahres war ich wieder 
in Deutſchland, und wie ich meine Sachen auspacke, kommt mir das Schächtelchen wieder 
in die hände. Ich öffne und traue meinen Augen kaum: das Tier lebt und hat noch die- 
ſelbe prächtige Farbe wie vor zehn und einem halben Monat! Noch lange zeige ich dann 
das Monſtrum meinen Freunden; immer das gleiche Bild. Im April wieder des näch— 
ſten Jahres hole ich es abermals aus meinem Schreibtiſche hervor — da war es tot, ſein 
einſt ſo ſchöner Ceib farblos — 

Nun nochmals die Ameiſen! Daß ſie hochintereſſante Tiere find, weiß jedes Schulkind. 
Mir aber macht es beſonderen Spaß, dieſe geſchäftigen Tierchen zu beobachten. Eines 
Tages — mein Lagerplatz iſt gerade ſauber gerodet — ſitze ich während des Seltaufrichtens 
auf dem Dreibein, die Arme auf die Unie geſtützt, und gucke auf den Erdboden. Da 
liegen noch einzelne friſche, grüne Grashalme verſchiedener Länge vom Säubern umher. 
Auch einzelne erbſengroße Erdlöcher erblicke ich — Umeiſenlöcher. Ihre ſchwarzen Be— 
wohner find durch unſer Getriebe in Aufruhr geraten. Erregt laufen ſie hin und her. 
Sie ſcheinen aber auch die Sache zu erfaſſen, denn nun bekunden ſie plötzlich großes Inter- 
eſſe für die umherliegenden Grashalme. Noch rennen fie ratlos darauf herum, befühlen 
dieſen oder jenen Halm und erzählen es den Genoſſen. Nun wird ein langer Halm rück⸗ 
wärts ſchreitend nach dem Coch gezogen, aber anſcheinend iſt er zu ſchwer. Indeſſen iſt 
eine Ameije nach unten gelaufen und hat Hilfe geholt. Bald darauf erſcheinen eine Anzahl 
Arbeiter. Nun geht's! Unter vereinten Kräften verſchwindet der Halm langſam in der 
Tiefe. Wieder andere — ich rede mir ein, es iſt die liebe Jugend — ſchleppen leichte, 
kurze Grasſtückchen herbei bis zum Coch. Dann kommen andere von unten und holen 
ſie hinab. Dabei habe ich mir die Pfeife angeſteckt und das rote Streichholz achtlos weg— 
geworfen. Da ſtößt eine des Weges rennende Ameiſe drauf. Sie ſtutzt, macht aufgeregt 
kehrt, läuft zu dieſer und jener, berichtet das Ungeheure, und kehrt dann wieder zurück, 
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Nun find im Handumdrehen fünf „Mann“ um den „Balken“ verſammelt. Sogleich wird 
vorn, hinten, an den Seiten, gehoben und geſchoben; ſo geht es flott nach dem einen Meter 
entfernten Eingangsloch. Endlich hier angelangt, vergrößert ſich die Haſt. Alles ſchiebt, 
hebt und ſtemmt, ſchlimmer als es Akkordarbeiter tun. Nun ſteht der Balken ſenkrecht 
im Coche. Auch unten ſcheint man mit allen Kräften daran zu ziehen, denn er ſchwankt 
hin und her — da iſt er auch ſchon verſchwunden. Darauf kommen andere Ameijen mit 
neuen Grasſtücken an. Am Coche werden fie abgelegt und von den im Bau Befindlichen 
hinabgeholt. Zum Schluß wird ein toter Genoſſe in die unterirdiſche Behauſung trans— 
portiert. Kaum iſt die kleine Ceiche verſchwunden, wird das Coch von innen mit Erde 
vermauert. Dasſelbe geſchieht auch mit den anderen Cöchern; man ſcheint mit der Außen- 
arbeit fertig zu ſein. Gern hätte ich noch weiter geſehen, was drinnen mit dem Streichholz 
und dem Grasmaterial geſchieht. — 

Unſere oſtafrikaniſche Kolonie weiſt eine Menge Ameiſenarten auf, große, ſchwarze 
Rieſen und allerwinzigſte, zarte Swerge. Aber gerade die letzteren können verheerend 
wirken, wenn fie in Mengen auftreten. Wo ſie dann hingeraten, iſt ein Tin Sucker, Zwie— 
back oder dergleichen in kurzer Seit vernichtet. Manche Arten ſind harmlos, andere wegen 
ihres empfindlichen Biſſes ſehr gefürchtet. Mitunter begegnet man endloſen, rieſigen 
Fügen wandernder Ameijen. 

Den größten Wanderzug ſah ich auf meiner erſten Reiſe bei Mombo im Ujambara- 
gebirge. Da das Wetter ſchön war, ſtellte ich ausnahmsweiſe mal mein Bett nicht im 
Zelt, ſondern in einer „Panda“ — Rajthütte — auf. Su beiden Seiten lagerten die 
Leute. In der Nacht gibt es plötzlich großes Halloh. Alles im Lager iſt auf den Beinen, 
und wie beſeſſen ſchlagen die Kerls mit Feuerbündeln um ſich auf die Erde. 

„TChungu — chungu — — —“ Ameifen! 

Im ſelben Moment ſpringe auch ich aus meiner „kitanda“ — Bett —, denn am 
ganzen Körper juckt, beißt und zwickt es. Alles tanzt und ſpringt wie verrückt umher. Und 
nun laufen durch unſer wildes Durcheinander die Millionen von Ameiſen ebenfalls durch— 
einander und verbreitern die Zugſtraße ins Ungemeſſene. So bleibt uns kein anderer 
Ausweg, als das Lager in der finſteren Nacht an einen anderen Ort zu verlegen. Aber 
auch hier tauchen die Viecher noch auf, denn wir haben ſie mit oder vielmehr in den 
Caſten hergeſchleppt. Am nächſten Morgen konnte ich genau den Weg des Wanderzuges 
erkennen. Der Schwarm war von der Anhöhe im Bogen herabgekommen, und ſeine 
Straße, die er gezogen, war faſt einen Meter breit. 

Noch mehr als das Tierleben tritt bei Beginn der Regenzeit naturgemäß die Pflanzen— 
welt in die Erſcheinung. Sprungweiſes, rapideſtes Wachstum, wie man ſich das in unſeren 
Breitengraden gar nicht vorſtellen kann, macht ſich überall geltend. Und gar das Gras! 
Man kann es im tropiſchen Afrika buchſtäblich wachſen ſehen. In kürzeſter Seit erreicht 
es ſeine volle Länge, und während des Sproſſens zeigt ſein Grün eine frappierende, brillant 
ſaftige Ceuchtfarbe. 

Die Bäume machen einen gleich raſchen Deränderungsprozeß durch. Vor wenigen 
Tagen noch dürr und kahl, prangen fie ſehr ſchnell im üppigſten Caubſchmucke und ver- 
breiten dann häufig, je nach der Art, den würzigſten Blütenduft. Mancher Gegend gibt 
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diefer Duft ein individuelles Gepräge, und ich kenne Bäume von ſolch lieblichem Blüten- 
duft, der mir viel lieber als unſere Parfüme iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich an eine Reiſe in Ubeng denken. Aus dem ſatten Grün 
der Candſchaft ragt ein Baum, größer wie unſere Eiche, hervor. Er allein iſt noch völlig 
kahl, während alle anderen Bäume ringsumher im ſchönſten Blätterſchmucke ſtehen. Es 
iſt ein „Cipogoro“-Baum, ein Sonderling! Denn wenn ſeine Nachbarn bereits wieder ihres 
Schmuckes beraubt ſind und die Candſchaft kaum noch ein Fleckchen beſcheidenſten Grüns 
aufzuweiſen hat, da iſt er derjenige, der nun ſeine ganze Pracht ſo recht zu entfalten 
verſteht. Aber auch jetzt gibt er in ſeinem kahlen Suſtande mit den feinen, dichtſtehenden 
äſtchen, die auf die Entfernung in geſchloſſener Maſſe grauviolett wirken, zu dem mit— 
unter recht ſchweren Grün der Umgebung eine hübſche Abwechſlung. Hier hat alſo die 
Natur einen gerechten Ausgleich geſchaffen. 

Ich traf dieſen Cipogoro ſtellenweiſe in recht geſchloſſenen Beſtänden an. In ſeinem 
Gezweige fand ich häufig den großen, grauen Uhu. Sein grauſchwarz geſprenkeltes Ge— 
fieder ſtimmt prächtig mit der Färbung der Umgebung überein, und deshalb hält es 
äußerſt ſchwer, ihn zu entdecken. Sein tiefes „hu-hu⸗hu“ hört man den ganzen Tag. 

Und ſchließlich die Blumen! Wer wollte ſich unterfangen, ihre Pracht und Mannig— 
faltigkeit auch nur annähernd zu beſchreiben? Was die Gießkanne des Tropenregens zu— 
wege bringt, das kann kein Kunſtgärtner der Welt in feinen beſcheidenen Gewächshaus— 
produkten erreichen. 

So ſehen wir, „Näſſe“, und zwar in genügender Menge, iſt nun mal im großen 
Haushalte der Natur ein unentbehrliches Erfordernis. Wo ſie fehlt, da fehlt das Leben, 
fehlen Tier und Pflanze, da breitet ſich die Wüſte. Und wo ſie in reichem Maße von 
oben geſpendet wird, da grünt und blüht es, da regt ſich tauſendfaches Leben. 

Und auch der Wechſel der Seiten gehört dazu. Wo kein Vergehen — da kein Ent— 
ſtehen! Selbſt die kataſtrophalen Naturereignijje, ſie haben ihre Miſſion, ſie gehören 
zum Wandel der Seiten, der Naturepochen. So war es ſeit Entſtehung der Erde, und jo 
wird es bleiben immerdar, bis das letzte Lebewejen untergegangen — — — — 

Solchen Philoſophiſtereien hing ich mit Vorliebe auf allen meinen Reiſen nach, wenn 
ich wieder einmal die Allgewalt der Naturelemente geſpürt. Und dann ſagte ich mir ſtets: 
ſuche ſie zu überwinden — bekämpfen laſſen ſie ſich nicht! 

Wie unzählige Male wurden meine ſchönſten Arbeitspläne über den Haufen geworfen, 
manchmal durch ſcheinbar recht geringfügige Umſtände, und doch waren es unabweisbare 
Naturgewalten. Wie häufig zog ich durch Gegenden, die ich brennend gern ausgenützt 
hätte, aber es gab keine Möglichkeit ſelbſt zum kürzeſten Verweilen. Wie viele Wochen, 
ja Monate find vergangen, in denen ich unter Anjpannung aller Kräfte dennoch jede 
Hoffnung begraben mußte. Und wie vieler Reiſen und Opfer bedurfte es mitunter, ehe 
ich endlich in den Beſitz ganz beſtimmter Motive gelangte. Welche Sprache ſprechen dann 
jo ein paar recht unbedeutend erſcheinende Striche — — — 
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Es ſind meilenweite, ſchier endloſe, ſonnenverbrannte, gelbe Grasſteppen, die wir zunächſt 
durchwandern wollen. Kein Baum, kein Strauch, keine Bodenerhebung iſt im weiten 
Umkreiſe zu erblichen — der Horizont bildet eine ſchnurgerade Linie — — — 

So wenig abwechſlungsreich ſich auch im erſten Augenblick das Candſchaftsbild zeigt, 
ſo ſchnell wird der Wanderer eines beſſeren belehrt, denn ſchon beim Betreten dieſer 
Graseinſamkeit entdeckt das geübte Auge überall ſtehende dunkle und ſich bewegende 
Punkte, dann wieder geſchloſſene Maſſen, und erkennt, daß hier in dieſer Gde eine über— 
aus große Tierwelt ihr Daſein verbringt. 

Dort etwas über dem Horizont — eine eigenartige Erſcheinung. Fünf bis ſechs 
ſchwarze, rundliche Punkte tanzen in ſchwingender Bewegung nach rechts. Man glaubt 
zunächſt an große Raubvögel; es ſind — Strauße. Auf die große Entfernung hin ver- 
ſchwinden in dem Licht Hals und Beine, fo daß dem Auge nur noch der kugelige Körper 
erkennbar bleibt, und jo glaubt man, daß der große Vogel Strauß in der Luft daherſchwebe. 

Pirſcht man weiter, ſo fallen zwei Wildarten beſonders auf. Erſtens das Gnu. Es 
iſt tatſächlich eine „Erſcheinung“! Wer es betrachtet, dem kommt wohl ſtets der Hinter— 
gedanke, daß bei ſeiner Erſchaffung möglicherweiſe ein kleiner Fehler paſſiert ſein könne. 
Welches Tier beſitzt einen derartig ungearteten Kopf, eine ſo mißgeſtaltete Muffel, wie 
eben das „nyumbu“ — Gnu! Tritt dann fo ein Burſche im Abenddämmerlicht langſam 
hinter einem Buſch hervor, jo daß zuerſt nur der dunkle Kopf und Hals ſichtbar werden, 
dann könnte man glauben, der leibhaftige Teufel mache feine Dijite. 

Aber die Sache iſt noch verzwickter: Dieſer unförmige Kopf ſitzt auf gutgeformtem 
Körper mit ſehnigen Cäufen. So erkennt man beim näheren Suſehen auch hier, daß die 
Natur kein Geſchöpf ganz ſtiefmütterlich behandelt hat, irgendeine Schönheit hat jedes. 


Strauße. 
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Beobachtet man eine große Herde Gnus, jo ſieht man, wie ſie ſich gern in grotesken 
Sprüngen gefallen. Häufig traben ſie im Kreiſe herum, das macht dann immer den Ein— 
druck, als ſpielten die Tiere „Sirkus“. Wenn ſie dann in ſtolzem Stechtrabe abgehen, tun 
ſie das ſogar mit einer gewiſſen Grazie. Aber die anderen Antilopen können ſie damit 
nicht überbieten. Dagegen übertreffen ſie, wie mir ſcheint, alle ihre Vettern in der großen 
Verwandtſchaft durch ihre unglaubliche Kampfluſt. Iſt es auch meiſtens nur Spielerei 
und Neckerei, jo laſſen doch manche Suſammenſtöße auf recht ernſthafte Fehde ſchließen. 
Einmal waren ſie ſo hart aneinander, daß ich nahe herankommen und ſogar eine Skizze 
machen konnte). 

Zweitens die Kuhantilope. Häufig trifft man fie einträchtig neben den Gnus, mit 
denen ſie Freundſchaft halten. Alle in Oſtafrika lebenden Arten dieſer Gattung nennt 
der Neger kurz — Kongoni. 

Anfangs meiner erſten Reiſe kannte ich noch 
nicht das Wörtchen „wazimu“ — verrückt —, N 
das ich mehrmals von den Leuten beim Sichten ZN 
von Kuhantilopen hörte. Aber bald hatte ich es an 
erforſcht; fie meinten damit das Gebaren der 
Kongoni. Wirklich! — Dieſe widerſinnigen Ka- 
priolen, dieſe verrückten Sprünge, die ſie unter ſich zum 
beſten geben, berühren den Beſchauer recht komiſch. Erhöht 
wird dieſe Komik noch durch den eigenartigen langen Kopf 
mit dem etwas blöden Auge, der im ſpitzen Winkel am 
Halſe anſetzt, was ſich bei keinem anderen Tiere wieder— 
findet. hat man ausgiebig Gelegenheit, ſie in ihrem Ge— Gnubulle. 
baren zu beobachten, iſt das Urteil der Leute nicht ganz 
unrichtig. Kam es mir doch ſelbſt mitunter ſo vor, als wären manche dieſer ſchnurrigen 
Geſellen im Oberſtübchen nicht ganz richtig. Die Sache kann aber auch ernſtere Gründe haben. 

Im Schädel einer erlegten Kuhantilope (Bubalis cokei) entdeckte ich einmal durch 
reinen Sufall viele längliche, weißliche Larven. Dieſe mögen wohl oft die furchtbaren 
Peiniger ſein, die den armen Tieren zu ſolchen Sprüngen Anlaß geben. 

Aber merkwürdige Geſchöpfe ſind ſie doch! Wirkt es nicht beinahe wie militäriſches 
Exerzieren, wenn ein Trupp von 15—20 Stück im vollſten Lauf dahergeſtürmt kommt, 
urplötzlich wie auf Kommando Halt und Kehrt macht, ſich eins neben das andere regulär 
in Front ſtellt, und fo nach dem Beſchauer ſichert? Lief ich fie dann mehrere Male an, 
wurden ſie flüchtig. Aber nach ein paar hundert Metern machten ſie immer wieder 
Front. Dieſes merkwürdige Manöver wiederholte ſich regelmäßig. 

Die ſchönſten Beweiſe von Anpaſſung — Mimikry — gibt wohl die Kongoni. Man 
denke ſich in der Savanne einen braunroten Termitenhügel, bewachſen mit einzelnen 
dürren Dornenſträuchern, die krüppelhaft von dem Bau abſtehen. Wir nähern uns ohne 
viel Dorjiht und kommen auf etwa 20—30 Meter an das Gebilde heran. Da wird 
plötzlich der linke hohe Zacken lebendig und — läuft weg. Su ſpät werden wir gewahr, 

*) Siehe Bild auf Seite 113. 
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daß einer der vermeintlichen Termitenzacken der Kuhantilopenkopf, und das Stück 
knorrigen Aſtes oben quer ihr Gehörn war. Das Gelbrot des hügels aber konnte gar 
nicht beſſer mit der Farbe des Felles ſtimmen; ebenſo die Formen des Tieres mit der 
Umgebung. Das Ganze ein Schulbeiſpiel für Mimikry. 

Ganz prächtige Bilder bieten ſich dann, wenn unſere Tiere mit ihrer zahlreichen 
bunten Geſellſchaft von Zebras, Giraffen, Gazellen und auch einigen Straußen, mit denen 
ſie gern Gemeinſchaft halten, durch die weite, ſonnendurchglühte Steppe jagen. Es iſt 
Regel — wird eine Herde erſt einmal flüchtig, jo reißt ſie mehr oder weniger alles andere 
Wild der näheren Umgebung mit ſich, und das ergibt dann ein mannigfaltig buntes Bild. 
Diele hunderte von Köpfen kommen ſchließlich zuſammen, gewaltige Herden von un⸗ 
beſchreiblich feſſelndem Reiz. Dann dröhnt der trockene Boden unter den ſtampfenden 

ritten, eine ungeheure Staubwolke ſteigt zum Himmel, bis das wunderbare Schauſpiel 
im Dunſtſchleier verſchwindet wie ein ſchöner Traum — — — Wildniszauber! 

Weiter geht die Wanderung durch die mit Milliarden Wildjpuren bedeckte heiße Steppe. 

Da leuchtet in einiger Entfernung ein ſehr heller Punkt am Boden auf. Wir kommen 
näher — ein kreideweiß gebleichter Menſchenſchädel. Vielleicht ein Opfer der großen 
Katzen. Durchſtreift man die Steppen kreuz und quer, ſo finden ſich ſolche einzelnen 
Dokumente nicht ſelten; ſie ſind meiſt von hyänen und Schakalen verſchleppt. Wie viele 
gebleichte Tierknochen, wie viele von Bohrwürmern vernichtete kapitale Antilopengehörne 
fand ich. Dieſe Funde reden eine eigene Sprache, ſie dürfen wohl faſt ausnahmslos als 
Beuteſtücke des Raubwildes anzuſprechen ſein. 

Die Steppe hat etwas mehr buſchigen Charakter angenommen. Wenn auch hier vor— 
genanntes Wild vertreten iſt, ſo begegnen wir hier auch noch anderen ſchönen Geſtalten. 
Durch die langen, etwas gebogenen Hörner fällt mir ein kleines Rudel Oryxſpießböcke 
auf, das ſich unter einem ſpärlich ſchattenſpendenden Baum eingeſtellt hat. Zwei der Böcke 
knabbern ſich nach Pferdeart gegenſeitig an der halsmähne. Dabei tummeln ſich einige 
Grants und Thomſongazellen. Schwer läßt ſich ſagen, welchen von ihnen man den Schön— 
heitspreis zuerteilen ſoll. Obwohl ich als Maler keiner einzelnen Antilope das Wort 
reden möchte — ich verehre ſie alle insgeſamt —, ſo möchte ich doch hier die Gazellen 
als die ſchönſten Geſchöpfe bezeichnen, und an allererſter Stelle unbedingt unſere oſt— 
afrikaniſche Grantgazelle nennen! Wie ſcharf äugen die ſchönen großen Seher, wie wunder— 
voll ebenmäßig iſt der licht-graurötlich gefärbte, weiß abgeſetzte Körper. Und die eleganten 
ſtolzen Bewegungen! Ihr Anblick in der verbrannten goldigen Steppe muß die Bewunde— 
rung eines jeden Naturfreundes erwecken. 

Im Derlauf einer weiteren Stunde zeigen ſich die nicht minder graziöſen, hell— 
o@ergelb gefärbten Schwarzferſenantilopen oder Swala, wie ich fie lieber nenne. Dieje 
Antilope iſt überall zahlreich vertreten. Nach meinen Beobachtungen reihe ich dieſe unter 
die größten Springer. Alle Antilopen find bekanntlich ſehr behende, aber ſolche zwei 
Meter hohen Sätze, wobei fie ſich faſt im Kreiſe drehen oder ſich gegenſeitig in den ver- 
zwickteſten Bewegungen hoch überſpringen, das find doch erſtaunliche Leiftungen. Eine 
ſolche Akrobatenfertigkeit habe ich bei keiner anderen Antilopenart jemals wahr— 
nehmen können. ö 
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Als ich in Afrika meinen erſten Waſſerbock ſah, der ſpitz von vorn auf mich zukam, 
erinnerte er mich ungemein an unſeren Rothirſch. Cäßt ſich ſein Gehörn auch nicht mit 
dem Geweih des Hirſches vergleichen, jo ſteht er dieſem an Figur, Haltung und Benehmen 
nicht nach. Stolz und würdevoll ſchreitet der alte Bock einher und wiegt dabei nach hirſch— 
art ſeinen Kopf. 

Ich habe Cobus ellipſiprymus und Cobus defaſſa erlegt und ſehr viel beobachtet. 
Letzteren nennt die Wiſſenſchaft — hirſchantilope, weil ſie in Tebensweiſe und Erſcheinung 
ſehr an den hirſch erinnert. Das unterſchreibe ich gern, doch möchte ich dieſe Eigen— 
ſchaften auch auf die anderen Waſſerböcke übertragen wiſſen. Selbſt wenn ich den Sudan- 
waſſerbock noch hinzurechne, jo muß ich jagen, daß ich kaum merkliche Unterſchiede in 
ihrer Cebensweiſe wahrgenommen habe. Wenn ich die Waſſerböcke häufig als Standwild 
in bergigem Gelände ſehe, denke ich — warum heißen ſie nicht ebenſogut — Berg— 
antilopen? f 

Aber das geht mich ſchließlich nichts an, mich intereſſiert jedes Tier nur als male— 
riſches Objekt. 

Ein Haupterfordernis für den Waſſerbochk iſt freilich Waſſer oder Sumpf. Oerſchiedene 
Male beobachtete ich, wie Waſſerböcke im Waſſer ſtanden. Im Papyrusſumpf des Jipe— 
ſees fteckte einer fo tief in den Schlammaſſen, daß ſein Rücken nicht mehr als zwei hände 
breit herausragte. 

Das Geſicht iſt nicht ſehr ausgeprägt, das wurde ich gewahr, als ich eines Vormittags 
eine kurze Strecke die barra-barra — Straße — nach Kiſaki beging. Über die Straße wurde 
ein Rudel von 20—25 Stücken flüchtig. Während alle nach links im hohen Graſe ver— 
ſchwanden, bleibt ein Tier mit Kalb plötzlich mitten auf der Straße ſtehen. Sie ſichern 
und laſſen meine Karawane auf der abſolut geraden, freien barra-barra bis auf — ſage 
und ſchreibe — „vierzig“ Meter herankommen. Ich gebe dem nächſtfolgenden Mann mit 
dem Arm nach hinten ein Seichen zum stehenbleiben, gehe ganz langſam noch etwa zehn 
Meter näher und bleibe dann ruhig ſtehen. So äugen wir uns einige Seit gegenſeitig 
an — keiner zuckt auch nur. Dorfichtig, kaum merkbar, ſchiebe ich mich nun noch weiter 
vorwärts. Endlich, nach mehreren Sekunden, bequemt ſich die Alte dazu, in gemächlichem 
Tempo abzuſpringen. Das Kalb tut es aber erſt, nachdem die Mutter ſchon im Graſe 
verſchwunden iſt. Witterung hatten ſie infolge des günſtigen Windes nicht bekommen 
können, alſo mußten ſie uns ſehen. Jedenfalls war dieſes vertrauliche Betragen höchſt 
ſeltſam. Gewitzigt durch dieſes habe ich ſpäter überaus wertvolle Nahpirſchen erlebt und 
jo manchen alten Bock überliſtet. 

Ein ganz rätſelhaftes Betragen legt eines Morgens ein männlicher Waſſerbock an 
den Tag. Er erhält in offener Steppe auf zirka 130 Meter in vollſter Flucht einen Schuß 
und flüchtet mit kaum ſichtbarem Seichnen nach den einige hundert Meter entfernten 
Büſchen. Meines Schuſſes ſicher, gehe ich auf den Anſchuß und finde ein paar Tropfen 
Schweiß. Ich folge der Fährte etwa 300 Meter, da erblicke ich das Stück plötzlich ganz 
nahe im Wundbett. Es ruht in einer Eroͤfurche neben einem Buſchkomplex. Ohne die 
geringſte Notiz von uns zu nehmen, läßt es mich und zwei der Leute bis auf einen Meter 
heran; es dreht ſich nicht einmal merklich um. Ja, es geſtattet ſogar, daß ich mich vor 
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ihm niederhocke und ein paar Striche ſkizziere. Schnellſtens aber erhält es den Sang- 
ſchuß. Mein erſter Schuß aus einem Karabiner (K. 6) ſaß im linken Lauf oben am Anſatz 
und hatte etwas ſchräg den Stich durchſchlagen. 

Bier möchte ich etwas einfügen: Wie häufig höre ich, daß manche Antilopen außer⸗ 
ordentlich hart ſeien und nicht fielen, trotz mehrerer „tödlicher“ Schüſſe. 

Abgejehen von obigem ungünſtigen Fall, der das Stück aber doch bald zur Strecke 
brachte, habe ich in einer ganzen Reihe von Schüſſen mit K. 6 die gleichen Schußwirkungen 
erzielt wie mit K. 9,3. So iſt es mir auch beim allerbeſten Willen nicht gelungen, ein 
wild mit „abſolut tödlichen Schüſſen“ — — lebend zu erhalten. Das gelang mir bisher 
nur, wenn die Schüſſe einmal, ehrlich ausgedrückt, „ſchlecht“ ſaßen. „Sehr weit“ ging 
ein tödlich getroffenes Tier niemals! 

Hier ein Beiſpiel ſolcher ſchuß-immunen Antilope. 

Auf der Station Mahenge kommt eines Abends das Geſpräch auf die Seſſeantilope, 
eine Moorantilope — Adenota vardoni —, in der Größe zwiſchen Rot- und Damwild. 
Ihr Fell zeigt eine wundervolle goldgelbe Farbe. Das Gehörn iſt dick und wulſtig. In 
der Ulangaebene iſt fie beſonders häufig, fie hält ſich dort in den überſchwemmten 
moraſtigen Grasdickichten auf. 

Ich hatte fie bisher weder erlegt noch geſehen, und einige Herren erzählten mir, 
dieſe Antilope ſei überhaupt nicht „tot“ zu kriegen. Einen halben Gurt Patronen oder 
noch mehr hätten ſie verknallt, aber immer noch lebte ſie. Und das, ſoviel ich mich ent⸗ 
ſinne, mit Modell 88! Beſcheiden wende ich ein, daß doch jedes Wild, vom Elefanten 
abwärts, zum mindeſten mit Kopfſchuß im Feuer liegen muß, und mache mich in meiner 
Oppoſitionsluſt verbindlich, um alle Schätze der Welt zu wetten. Damals führte ich auch 
den vorhin erwähnten Karabiner K. 6 in Ganz⸗ und Halbmantelgeſchoß. Ich bleibe alſo 
dabei, daß ich den Bock mit dieſem Geſchoß glatt im Feuer umlegen würde. Das konnte 
ich nach dem gehabten Erfolge mit gutem Gewiſſen behaupten. Aber da es auf der 
Welt doch mitunter Wunderdinge gibt, über die man nicht ſo glatt wegkommt, gebe ich 
ſchließlich klein bei. Iſt es doch nicht meine Art, etwas zu behaupten, was ich noch nicht 
weiß. Wenn alſo dieſe Antilope nun eine ganz beſondere Ausnahme machte? So denke 
ich diplomatiſch: abwarten! 

Kurze Zeit darauf bin ich dann ſelbſt in der Ulangaebene. Der Sufall führt mich 
für einige Tage in die Geſellſchaft eines Offiziers und eines Feldwebels unjerer Schuß- 
truppe; erſterer hatte an der fraglichen Abendunterhaltung teilgenommen, und wir 
marſchieren zuſammen. Da ſichten wir des Vormittags genannte Moorantilopen. Das 
Rudel überfällt dann unſere Richtung von links auf 127 Schritte. An der Spitze mar- 
ſchierend, ſchieße ich ſofort mit dem Karabinerjtugen auf die in voller Flucht befindlichen 
Antilopen, und — im Feuer liegt mit Halsſchuß ein ganz kapitaler Bock! Eine Stunde 
ſpäter lege ich mit demſelben Gewehr auf 100 —150 Meter zwei Stücke mit je einem 
Blattſchuß um. Nur eine kleine Flucht machten fie, dann lagen fie. Wieder geht es 
weiter. Da ſteht links von uns, ſchön breit, auf zirka 120 Meter, abermals ein Bock. Der 
Offizier getraut ſich nicht zu ſchießen. Der Feldwebel, ein ſehr guter Schütze, will ſchießen, 
aber fein Boy iſt leider mit dem Modell 88 zurückgeblieben. So biete ich ihm meinen 


152 


91 
5 
3 


2 


* 


LGA . 2 
7 . EHE 5 - 
2 .,, eZ CL 708 „ 7 
4. N 5 - 
I Va — 
EEE — 90 
7 


Schwarzferſenantilopen im Sprunge. 


Stutzen an. Freihändig, wie ich, legt er an. Blattſchuß! Ein Meter Fahrt — da liegt 
der Bock, mauſetot. Nach dieſem Erfolg kommt das Mahenger Geſpräch wieder auf den 
plan, und die Herren ſind nicht nur von der Waffe, ſondern auch von der Wirkung eines 
gutſitzenden Schuſſes bei der als ſo zählebig verſchrienen Moorantilope überzeugt. 

Ich habe dieſen einen Fall aus ſo vielen anderen herausgeſchildert, weil ich hier 
zwei einwandfreie Zeugen für meine Behauptungen ins Feld führen kann. 

Und noch etwas anderes möchte ich erwähnen. Ich will mit dem Dorhergefagten durch— 
aus nicht der kleinkalibrigen Büchſe für alle Fälle das Wort reden. Damals hatte ich 
ſie nur mitgenommen, um ſie auszuprobieren. Wenn ich nun auch durchaus befriedigt von 
ihr wurde, fo iſt und bleibt meine Ceibwaffe unbedingt Kaliber 9,5! Mit ihr erlegte ich 
alles Wild. Auf jeder Reiſe führte ich aber auch noch je ein ſchweres Kaliber mit, und 
zwar vom hanonenähnlichen „Paradox 8“ abwärts. Mein Ideal unter dieſen Donner- 
büchſen iſt jetzt K. 450, das Otto Bock-Berlin mir ganz großartig gebaut hat. 


* * 
* 


Im ſüdlichen Schutzgebiet auf der Streife vernehme ich einen ziemlich lauten, ſcharfen 
Pfeifton, faſt wie von einem Menſchen herrührend. Ich gehe ihm vorſichtig nach und 
erblicke zwiſchen ſtacheligen Dornenbüſchen und hohen Grasbüſcheln einige ſich bewegende 
tiefſchwarze Punkte. Noch näherſchleichend, kann ich durch ein Strauchloch auf zirka 
dreißig Schritte ſieben der ſtattlichen palla-halla — Rappenantilopen — erkennen. Swei 
Böcke mit dicker Nackenmähne tragen mächtige, im großen Halbkreis nach hinten ge- 
krümmte Hörner; die mehr braun gefärbten weiblichen Tiere dagegen geringere. 

Ein ſchönes Bild: 

Unbeobachtet tummeln ſie ſich umher. Der ſtärkſte Bock ſteht aber feſt wie ein Stein⸗ 
bild; — von ihm vernehme ich noch mehrmals den Pfeifton. Bedeutet er einen Schred- 
ton? Jedenfalls find die Antilopen von meiner Richtung nicht beunruhigt. Der Wind 
ſteht ausgezeichnet und iſt auch ziemlich ſtark. Nach etwa einer Dierteljtunde drücken ſie 
ſich gegen den Wind in das unüberſichtliche Dickicht. Tags darauf erblicke ich in offener 
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Steppe, fajt nebeneinander jtehend, einen ſtarken Waſſerbock und eine Rappenantilope. Sie 
geben ſich beide, als wenn ſie zuſammen gehörten. 

Überall, wo ich dieſe ſtattliche Antilope in der Gefangenſchaft ſah, benahm ſie ſich 
im Vergleich zu allen anderen Antilopenarten überaus bösartig und fuhr beim vor— 
ſichtigſten Vorbeigehen ſofort wild mit den Hörnern ſchlagend gegen das Gitter. Von 
verſchiedenen Seiten empfahl man mir allergrößte Vorſicht bei der Jagd. Infolge dieſer 
vielen Warnungen ſah ich begreiflicherweiſe der erſten Begegnung mit den Böſewichten 
recht geſpannt entgegen, und auf der letzten Reije waren die Begegnungen durchaus nicht 
ſelten. Einmal hatte ich ſie ſehr nahe, ein andermal weiter; einmal traf ich zufällig mit 
ihnen zuſammen, dann wieder pirſchte ich ſie unter den verſchiedenſten Umſtänden an, 
oder ich verfolgte ſie im bergigen Gelände faſt bis zur Erſchöpfung. Immer wurden ſie 
beim geringſten ſchlechten Winde oder Geräuſch ſofort flüchtig. Da hatte ich ſchließlich 
eine wahre Sehnſucht danach, daß ſich doch wenigſtens einmal eine wenden und angreifen 
möchte. Aber nein — ſie alle ohne Unterſchied riſſen, wie man ſo ſchön zu ſagen pflegt, 
wie Schafleder aus; nicht einmal auf „Reizung“ wollten ſie reagieren. So ſprang ich z. B. 
fünf Stück, auf die ich während der Büffeljagd auf knapp 15 Meter zufällig ſtieß, energiſch 
an. Ein ſpielendes Schwenken mit dem Kopfe, und — im Galopp ging's von dannen. 
Welches Gebaren ſie angeſchoſſen zeigen, kann ich leider aus eigenen Beobachtungen 
nicht verraten. 

Ein ſtarker Bock, der mich auf zirka 40 Meter anäugte, bekam die Kugel Blatt und 
machte Kehrt. Als ich dann ſofort nachgehe, liegt er bereits nach einigen vierzig Schritten 
verendet. Er war ein Einzelgänger, ſtand abſolut frei und unternahm nichts, was 
auf Bosheit hätte ſchließen laſſen können, obwohl er mich und meine paar Leute un⸗ 
bedingt geſehen hatte. Wären dieſe „palla-halla“ jo aggreſſives Wild, wie es 3. B. der 
Büffel iſt, ſo hätte ich doch zum mindeſten einen Fall erleben müſſen, wo ſie angriffen, 
zumal ich doch auch urplötzlich mit ihnen zuſammenprallte. So kam ich eben ſehr bald 
dahinter, daß ſie auch nicht mehr Vorſicht beanſpruchen als jede andere Antilope. Und 
wie manches andere Geſchöpf in der Gefangenſchaft unliebenswürdige Eigenſchaften ent- 
wickelt, ſo mag das die Rappenantilope vielleicht ganz beſonders tun. 

Don manchen anderen Antilopen vernahm ich gleichfalls, daß ſie bösartig ſeien, aber 
ſtets waren meine Beobachtungen in dieſer Beziehung gleich Null. Keine einzige Art 
machte auch nur die allergeringſte Miene, aggreſſiv zu werden, wenn ſich ein Menſch zeigte. 
Freilich, im angeſchoſſenen Zuſtande iſt das Geſchöpf nicht mehr das natürliche Weſen — 
es kämpft um fein Leben bis zum letzten Atemzuge. Sind doch Fälle bekannt, wo unſer 
Hirſch oder der Rehbock dem unvorſichtigen Jäger arg mitgeſpielt und ihm einen ganz 
gehörigen Denkzettel hinterlaſſen haben. 

Nur einmal wäre mir in Afrika beinahe ein Ähnliches paſſiert. Ich hatte eine Dou— 
blette auf Cichtenſtein⸗hartebeeſter gemacht. Der linke Bock lag im Feuer; der rechte 
brach ebenfalls zuſammen, wurde aber wieder hoch und ging ſchwerkrank ab. Im nahen 
Graſe war er verſchwunden. Sofort folgte ich und finde ihn gleich darauf im Wundbett. 
Das geſchah aber ſo unvermutet, daß mich kaum zwei Schritte von ihm trennten. Im 
ſelben Augenblick ſchlug er aber auch, ſich etwas erhebend, mit aller Wucht nach mir. 
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Zum Glück war ich doch noch der ſchnellere Teil, ſonſt wäre es um mein Schienbein ge: 
ſchehen geweſen. In derartigen Situationen braucht man ſich alſo nicht zu wundern, wenn 
es zu einem kleinen Suſammenſtoße kommt, an dem ſchließlich der Jäger nicht die kleinſte 
Schuld trägt. 

Ein prächtiges Seitenſtück zur eben beſchriebenen Art iſt die Pferdeantilope. Genau 
ſo ſtark wie jene, unterſcheidet ſie ſich nur durch die Iſabellfarbe, die weniger lang nach 
hinten gebogenen Hörner und die kürzere Nackenmähne. Auch in ihrer Lebensweiſe 
gleichen ſich dieſe beiden, einen gemeinſamen Typ darſtellenden Antilopen ſehr. Nach 
meinem Geſchmack iſt die Pferdeantilope aber noch ſchöner als die andere. 

Bei verſchiedenem Wilde habe ich Veranlaſſung gehabt, ſtarke Hälje zu bewundern; 
mein zuletzt erlegter Elenbulle ließ mich in dieſer Beziehung aber ſtaunen. Das war am 
Ruhuoͤje. 

Mein Pirſchgang ſollte eigentlich einer ganz anderen Antilope gelten. Da treffe ich 
ganz zufällig dieſen Recken mit einem ſchwächeren Bullen. Welch ein Prachthkerl iſt der 
Burſche! Die lange Stirntolle, pechſchwarz, und dieſer gewaltige Stiernaken! Der tief 
blaugraue Hals iſt abjolut prall und hat keine weiche, herunterhängende Wamme. Das 
ſtelle ich zunächſt mit dem Glaſe feſt. Aber der Wind kräuſelt, und jedesmal, wenn ich 
denke, glücklich ſo weit herangekommen zu ſein, um anbacken zu können, werden ſie in 
dem ungünſtigen Gelände flüchtig. Endlich nehmen fie Richtung in höheres Gras. Lichter 
Buſch, dazwiſchen einzelne Sträucher und geſtürzte Bäume — nun habe ich nach heißem 
Ringen gewonnen! 

Don einem Eröhaufen aus kann ich ausmachen, wo die beiden ſtehen. Bald bin 
ich heran, aber leider iſt des hohen Graſes wegen rein nichts zu ſehen. Zo ſchiebe ich 
mich vorſichtig auf den ſchrägen Stamm. 

Richtig! Auf 70—80 Meter ſteht der Alte breit da und ſichert nach mir. Das andere 
Stück hält ſich etwas dahinter und iſt ganz unintereſſiert. Viel Seit darf ich nicht ver— 
lieren, ſonſt geht die Hatz nochmals von vorn los. Aber ich muß doch zunächſt mal etwas 
ſehen! Da macht der Starke zwei Schritte vorwärts. Allerhöchſte Seit! — Kugeljchlag! 
Die Kugel 9,3 hat er Blatt, und Herumwerfen und Verſchwinden find eins. Der andere 
natürlich mit. 

Weit kann er nicht kommen, ich bin beruhigt. Durch dichtes Gras folge ich der 
Fährte. Nach 97 Schritten liegt er verendet inmitten eines kleinen, freien Rondells. Un— 
zählige Fliegen ſitzen bereits an dem winzigen Einſchuß. Sofort iſt das Bandmaß zur 
Hand. Sein ſtärkſter Halsumfang in der Runde mißt 215 Sentimeter. 

Als Kopf und Hals vom Körper getrennt werden, erwarte ich, eine beträchtliche Fett— 
ſchicht vorzufinden, ſehe jedoch zu meinem Erſtaunen, daß die Stärke des Halſes lediglich 
aus maſſivem Musgkelfleiſch beſteht. 

Ceider läßt ſich in der Wildnis das Gewicht eines ſolchen Tieres nicht genau feſtſtellen, 
man iſt nur auf Schätzung angewieſen. Swijhen 20—25 Sentner glaube ich aber das 
richtige Gewicht getroffen zu haben. Der alte, ausgewachſene Elenbulle überragt unſer 
zahmes Haustier um ein gut Teil in der Widerriſthöhe. 

Trifft man die Elenantilopen in größeren Herden an — ich zählte von 30—200 Stück —, 
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jo machen fie unwillkürlich den Eindruck einer zahmen Rinderherde. Ruhig und vertraut, 
ziehend und äſend oder durcheinander ſtehend oder ſitzend, bietet die Herde im Schatten 
der Bäume oder auch in freier Steppe ein Bild beſchaulichſten Daſeins. Würde ſie ein 
Neuling oder ein flüchtiger Beobachter im erſten Augenblick für eine bayeriſche Rinder- 
herde halten — die Farbe iſt faſt die gleiche wie die des Frankenviehes —, jo wäre 
das nicht im geringſten zu verwundern. 

Ganz auffällig iſt es, wie verſchieden — im Gegenſatz zu anderen Antilopenarten — 
die Gehörne der weiblichen Elen im Wuchſe ſind. Man trifft ſelten zwei ſich gleichende 
normale Stücke; und keine Antilope trägt wohl ein jo unſchönes, manchmal krüppeliges 
Gehörn, wie das weibliche Elen. Es bedurfte daher recht vieler Pirſchen, ehe es mir 
gelang, ein Exemplar von leidlich ebenmäßigen Formen zu erlegen. 


* * 
* 


Und nun eine Streife in etwas höhere Regionen. 

Kommt man vom Utſchungwegebirge öſtlich nach dem Bergland Uhehe, jo fällt die 
verſchiedenheit der Candſchaft recht ſcharf in die Augen. Die Berge, ſtellenweiſe wild 
zerklüftet und mit undurchdringlichem Urwald beſtanden, zeigen hier im Hochland einen 
völlig anderen Charakter. Da ſind hauptſächlich die großen grauen, mit einer weißlichen 
Flechte bewachſenen Felsblöcke. Auf ihnen ſonnen ſich die wunderſamen, im ſchönſten 
Ultramarinblau ſchillernden Felſenagamen. Swiſchen den Blöcken grasbeſtandene Geröll⸗ 
halden, in deren Derjteken Stachelſchweine, Manguſten und manches andere kleine Getier 
ihr Weſen treiben. Die kegelförmigen Berge bedeckt lichter Miombowald und viele 
Euphorbien. 

Manche Täler ſind durchfurcht von tiefen Schluchten, die der ſtarke und anhaltende 
Tropenregen in den ziegelroten, von Mergel durchſetzten Cateritboden geriſſen hat. Die 
weichen Teile ſind fortgeſpült, die harten ſtehengeblieben. So entſtehen ſchließlich die 
wunderlichſten Formationen; Wind und Wetter helfen ſie noch weiter ausbauen. Da 
ſieht man manchmal eine richtige Ruinenftadt. Wie künſtliche Bauten ſehen fie oft aus, 
und es gehört wenig Phantaſie dazu, um ſich etwas dabei zu denken. Schnurgerade 
Reihen von 6—8 Meter hohen Säulen zaubern dem Beſchauer längſt zerfallene Tempel 
oder Hallen mit orgelähnlichen Gebilden vor. An manchen dieſer Säulen hängen tropf— 
ſteinartige ſpitze Zapfen, die den Eindruck machen, als könnte ſie der leiſeſte Wind ab- 
brechen. Schlägt man aber dagegen, muß man über ihre Feſtigkeit ſtaunen. Diele der 
Säulen tragen auch bizarr geformte Kapitäle. An ihnen läßt ſich genau feſtſtellen, daß 
die obere horizontale Fläche der Säulen die frühere Erdoberfläche war. Wer die hataſtro— 
phalen Regengüſſe Afrikas kennt, wird es begreifen können, wie ſolche ungeheuren Erd- 
auswaſchungen in einer einzigen Regenperiode entſtehen können. Als Laie will es mir 
aber auch ſcheinen, als wenn da — und zwar an einzelnen Stellen ganz beſtimmt — der 
Zahn der Seit alljährlich etwas abgenagt hat und fo dieſe Wunderbauten mit ſchuf. Und 
nun gar die Färbung! Vom hellen Ockergelb bis zum ſchönſten ſatten Siegelrot wett— 
eifern ſie mit den wirklich fabelhaften Farbentönen des lichten Baumbeſtandes. Nicht 
grün, auch nicht herbſtlich orange, in richtig feurig⸗ leuchtendem Purpurrot prunken dieſe 
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Großes Kudu. Rach einem ÖIbilde) 


Bäume. Sieht man dann gar noch von unten gegen die Sonne in dieſes Blättermeer, dann 
hat man ein Farbenſpiel von wirklich unbeſchreiblicher Pracht. Das bleibt jo bis zur 
Wende der Trockenzeit, bis das Laub abfällt und friſchem Grün Platz machen muß. Ich 
kann mich nicht entſinnen, irgendwo ähnliches geſehen zu haben. 

verliert man in dieſen wilden Bergen nicht die Geduld, dann ſtößt man endlich auf 
ein Wild, deſſen Anblick alle Strapazen vergeſſen läßt. Dieſes Wild iſt der große Kudu 
oder „tandalla“. Don der Größe eines mittleren Pferdes, verbildlicht der alte Bock mit 
ſeinem kapitalen Schraubengehörn, ſeinem wundervollen Körperbau und ſeinen herrlichen 
Bewegungen für mich einen Typus höchſter Schönheit und Eleganz. Siemlich ſcheu, be— 
vorzugt der Kudu tagsüber lauſchige, ſchattige Bergwinkel. Hier tut er ſich dann nieder 
und äſt auch zwiſchendurch umher. 

Es iſt wirklich ein Anblick für Götter, dieſes prächtige Wild! Man muß es am 
ſchluchtigen Bergabhange in ſtolzeſter haltung ſichernd geſehen haben; wenn es ſich frei 
gegen den Himmel abhebt, oder abwärts 
trollend, den kapital behörnten, ſtolz ge⸗ 
hobenen Kopf etwas nach rückwärts 
beugt. Dieſes Bild größter Schönheit 
muß man ſich dann noch durch die über— 
aus reizvolle Farbenſtimmung der Um— 
gebung vervollſtändigt denken. Und ein⸗ 
mal ſah ich einen Bock vom Rot der 
Blätter und dem gelben Graſe derartig 
umſtrahlt und reflektiert, daß von deſſen 
eigener Farbe rein nichts mehr zu ſehen 
war. Überhaupt verſchwindet die „tan- Wippe e 
dalla“ unter gewiſſen Beleuchtungsbedin— / N 
gungen und in beſtimmten Geländen auf einige Ent: N 
fernung fo in feiner Umgebung, daß er ſehr ſchwer zu | 
ſichten iſt. Da er ferner mit äußerſt gutem Geſicht und Gehör ausgeſtattet ift, 
geht er in den meiſten Fällen ſchon ab, ehe man ihn noch bemerkte. Wie häufig 
kommt folgendes vor: man biegt um einen großen Felſen oder Hang, beachtet 
die allergrößte Dorficht, denkt an alle Möglichkeiten. Da geht plötzlich ein Rudel 
oder einzelnes Stück polternd ab. In dem dichten, knorrigen Baumbeſtand gelingt es dann 
nicht einmal, einen ſchnellen Schuß nachzuwerfen. So bedarf es alſo in dem ſteinigen, 
trockenen, total unwegſamen, mehr oder weniger ſteilen Gelände, wo es ſich häufig gar 
nicht fährten läßt, der allerpeinlichſten Sorgfalt, um den Kudu zu Schuß zu bekommen. 
Hier ging oder ſtand ich mitunter an derartig ſteilem Hange, daß die größte Vorſicht beim 
Pirſchen und Schießen geboten war. 

So iſt die prächtige Kudutrophäe ſchon jo manchem verſagt geblieben. Das Jagen 
auf dieſes Wild hängt eben je nach der Gegend mehr oder weniger auch vom Glück ab. 

Swei von mir erlegte alte Böcke hatten auffallend ſtarke Hälfe. Dieſer kräftige Hals 
trägt viel dazu bei, dem Tiere fein wuchtiges Ausſehen zu geben. 
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In Irolo beobachtete ich eines Morgens einen ziemlich ſtarken Bock, deſſen linkes 
Horn im Winkel zur Seite gebogen war. Mit dieſem Horn arbeitete er unten in den 
Sträuchern herum. Leider bekam ich ihn nicht zu Schuß, da einige etwas vor ihm ſtehende 
weibliche Stücke Wind erhalten hatten und mit dem Bock abgingen. 

Auch von dem Kudu wurde mir wiederholt berichtet, daß er gefährlich ſei. Aus 
meinen eigenen Erfahrungen weiß ich nichts davon. Es wird wohl alſo auch hier, wie 
meiſt, der Sufall ſeine Rolle ſpielen. Dagegen beſtreite ich entſchieden, daß er aus freien 
Stücken angreift. Angeſchoſſen benimmt ſich natürlich jeoͤes Wild anders, da kann das 
harmloſeſte zur Beſtie werden. 

Daß der Kudu trotz des wehrhaften Gehörns auch dem Löwen zum Opfer fällt, 
konnte ich mehrmals aus Fundſtücken erkennen. Beſonders im vorhin erwähnten Irolo 
erzählten mir auch die Eingeborenen, daß ſie häufig, je nachdem die Löwen durchkämen, 
geriſſene Stücke fänden. 

Das ſpiralförmige Gehörn wird von den Leuten ſehr geſchätzt und zur Kriegstrompete 
hergerichtet. Es erhält ſeitlich der Spitze ein Coch, und die Trompete iſt fertig. Ihr 
Ton iſt unheimlich und weithallend. Ein ſehr ſchönes Kuduhorn ſah ich in der Maſai— 
ſteppe bei den Wanderobbos. Es war reich mit geſchnitzten Ornamenten bedeckt und 
unten mit blauen Perlen verziert. Der Mann wollte es mir aber nicht verkaufen, trotz— 
dem ich ihm für feine Derhältnifje ein kleines Vermögen bot. Wahrſcheinlich war es eine 
Reliquie für ihn. 

Habe ich bislang der großen und größten Antilopen Erwähnung getan, ſo möchte ich 
hier doch noch einer kleinen Art gedenken, die gerade wegen ihrer von allen anderen 
Antilopen abweichenden Lebensweije auffällt — das iſt der Ulippſpringer. Schluchtiges, 
felſiges Berggelände iſt ganz beſonders typiſch für ihn. Da ſteht das Uerlchen mit ge— 
krümmtem Rüden auf feinem erhöhten Felſenausguck wie ein kleines Bildwerk. Im 
ſelben Augenblick ſchnellt es ſich herab oder hinauf von feinem hohen Standpunkt, von 
Felsblock zu Felsblock geht es weiter, und ſchon iſt das Geſchöpf auf Nimmerwiederſehen 
im Dickicht verſchwunden. Das alles geht fo fix, wie man es nicht ſchiloͤern kann. Ein 
Folgen hat da wenig Sinn; nur der ſchnell hingeworfene Schuß kann dieſes kleingehörnte 
Böckchen zur Strecke bringen. 

Was die Klippſpringer an Behendigkeit auf dem Felſen leiſten, das erreichen die 
noch kleineren Swergantilopen an Geſchwindigkeit auf dem Erdboden. Pfeilſchnell ſauſen 
ſie dahin, wenn fie aufgeſchreckt werden; ehe man fie genau erkennen kann, find fie um 
die nächſte Buſchecke. f 

Im vorſtehenden wollte ich nur einen allgemeinen Überblick über die Hauptarten 
dieſes Wildes geben. Wollte man die ungeahnte Fülle von Beobachtungsmaterial, das 
dieſe große, vielgeſtaltige Familie der Antilopen bietet, nur einigermaßen eingehend 
ſchildern, ſo gehörten Bände allein dazu. 

Recht ſchmerzlich berührt es mich immer, wenn man daheim über die afrikaniſche 
Tierwelt die allerunglaublichſten Anſichten hört. Abſolute Unkenntnis erzeugt da den 
größten Blödſinn. Was erlebt man da zum Beiſpiel für herrliche Geiſtesblüten, wenn 
man afrikaniſche Bilder ausſtellt — vom „xeurixös“! Es iſt meiſt himmelſchreiend!. 
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Man ſchreibt ein paar nichtsſagende Worte und nimmt ſich nicht einmal die Mühe, den 
richtigen Namen, der doch darunter ſteht, richtig zu ſchreiben. Tiere erhalten plötzlich 
Namen, daß man das Grauen kriegen könnte. So zum Beiſpiel: ich hätte mir wohl das 
— „Reh“! nicht genügend angeſehen!! — — ſchrieb einſt ein ſehr angeſehener alter Herr 
Kritiker in Ermangelung ſonſtiger Befähigung über ein Gemälde „Löwe und Gazelle!“ 
Stimmt! — er hatte recht, für ein „Reh“ war meine dargeſtellte Gazelle zu — gazellenhaft. 
Afrika und — — Reh!?! — er mußte ja wiſſen, wie dieſes Tier ausſieht — — 

Und ſind gar Vögel auf einem Bilde, jo können das ſelbſtredend nur — „Wüſten— 
vögel ein i uff 

Lieber Herrgott, wie iſt dein Tierreich groß . . . .! Die Wüſte — ja, die Wüſte — 
du geliebtes Land, wie kenne ich dich, wie verehre ich dich in deiner grenzenloſen Kultur 
— und Weltabgeſchiedenheit! Nur wenige gibt es, die dich lieben — und doch — mir — 
gabſt du Unvergeßliches — dich brauche ich .. .. 

Aber — das frage ich mich ein ums andere Mal, wenn ſo ein Kritikus ein beliebiges 
oſtafrikaniſches Candſchaftsmotiv in eine Wüſte verwandelt — was hat unſer üppiges 
tropiſches Deutſch-Oſtafrika mit einer — Wüſte zu tun? Wohl könnte man die weiten 
Grasſteppen Oſtafrikas zum Teil öde und endlos nennen, das heißt, weil ſtreckenweiſe 
nur kurzes Gras darauf wächſt, und in dieſen oder jenen kein Baum oder Strauch zu 
erblicken iſt. N 

Und doch, nein — in keiner wirklichen Wüſte gibt es ſolche Tierparadieſe, wie in 
den unermeßlichen Steppen Oſtafrikas. Das iſt der Unterſchied. 

Das tropiſche Oſtafrika iſt und bleibt nun mal augenblicklich das an Arten und an 
Zahlen reichſte Tierland unſerer Erde. Aber den Kenner ſchaudert es doch, wenn er 
daran denkt, daß es dereinſt einmal das Cos anderer, früher ebenſo geſegneter Länder 
teilen könnte, die die letzten kümmerlichen Reſte ihres Tierreichtums nur durch Schutz 
erhalten müſſen. Siehe Südafrika! Möge dies Schickſal für Oſtafrika noch in ſehr weiter 
Ferne liegen, damit auch ſpätere Geſchlechter noch dieſen allgewaltigen, auf der ganzen 
weiten Welt ſich nirgends mehr bietenden Naturgenuß unverfälſcht genießen können. 
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Unweit des Lagers, jedoch völlig außer Sicht- und hörweite, habe ich mir einen ſicheren 
und feſten Dornenverhau als Anſtands- und Beobachtungspoſten hergerichtet. Er liegt 
hart am hohen Uferrande des Fluſſes. Schräg gegenüber befindet ſich eine 12—15 Meter 
breite Wildtränke, die ich von hier oben gut überſehen kann. An der linken Seite zieht 
ſich ein breiter Streifen hohen Schilfes hin, in dem einzelne große Bäume ſtehen. Das 
diesſeitige Ufer umſäumt dichter Galeriewald. Mein Platz iſt alſo ganz gut gewählt 
und verſpricht mit feiner ſorgfältigen Verblendung bei den zu erwartenden Mondnächten 
die beiten Ausjichten. 

Wie ich bereits feſtgeſtellt habe, laufen eine Menge Spuren und Fährten der ver- 
ſchiedenſten Tierarten über das Ufer der ſeichten und ſanft abfallenden Tränke. In erſter 
Cinie bin ich erpicht auf meinen ſpeziellen Freund „ſimba“ — den Cöwen. Und vielleicht 
habe ich Glück! Ich bin überzeugt, an dieſem günſtigen Platze wird es immer etwas zu 
ſehen geben. Es liegt mir nicht daran, Strecke zu machen, beobachten will ich, und das 
ſoviel als möglich. Wenn es mich dann als Jäger eine gehörige Portion Überwindung 
koſtet, nicht anzubacken, jo macht es mir auf der anderen Seite der Maler wieder leichter, 
das Schießen zu unterlaſſen. 

Daß zu ſolchem Anſitzen guter Wind gehört, iſt wohl ſelbſtverſtändlich; im anderen 
Falle kann man ruhig zu Hauſe bleiben. 

So beziehe ich mit Gewehren, Feloͤſtuhl, Laterne und dicken Sachen für die Nacht 
mit zwei Leuten gegen einhalb vier Uhr meinen Poſten. Noch wirft die Nachmittags- 
ſonne warme Lichter durch die Sweige und gaukelt die mannigfaltigſten Reflexe auf die 
trüben, ruhig dahinziehenden Fluten. Ich habe es mir bequem gemacht und mein 
Pfeifchen brennt. 

Zunächſt iſt es die gefiederte welt, die mir die Seit angenehm vertreibt. Prächtige 
orangefarbene Feuerweber treiben vor mir ihr Weſen. Sahlloſe Neſter hängen von den 
sweigen direkt über den Fluß. Es find merkwürdige, etwa doppelt fauſtgroße, birnen- 
förmige, wie an einem dünnen Faden hängende Gebilde; und ſieht man ſich ſo ein kleines 
Kunſtwerk näher an, jo möchte man glauben, es ſei von geſchickten Menſchenhänden 
geflochten und um das Aufhängeäſtchen gewickelt. Das Flugloch befindet ſich auf der 
Unterſeite. In unzähligen Exemplaren umſchwärmen die kleinen, finkengroßen Bau- 
künſtler unter ohrenbetäubendem Gezwitſcher ihre Wohnſtätten, hängen ſich von unten 
an, ſchlüpfen ein und aus und ſchaffen Futter herbei. Die Männchen in ihrem Pracht⸗ 
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gefieder find wirklich feſſelnde Erſcheinungen. Es iſt ein bezauberndes, farbenfreudiges 
Bild, wenn man eine Anzahl dieſer feuerroten und ſammetſchwarzen Kerlchen auf ihrem 
kiſtchen beiſammenſitzen ſieht. Dann wirkt ihre Schönheit wie kühn aufgeſetzte Farbenkleckſe. 

„Türütürütü — türütürütü!“ ruft es da plötzlich, und ſchon ſitzen ein paar reizende, 
gelbgeperlte Bartvögelchen auf einem wenige Meter von mir entfernten Aſte. Gar wichtig 
ſträuben ſie die Kopffedern und wippen unter ſtändigem „türütürütü“ mit dem Schwänz⸗ 
chen. Huch fie ſind reizende Geſellen. 

Da erſcheint an der Tränke der erſte Gaſt, eine große Trappe. Sie hält ſich nicht 
lange auf und geht ſtolz wieder ab. Swei kleine Manguſten ſchlüpfen, ſich jagend, über 
den holprigen, von Fährten zertretenen Platz. Nun locken perlhühner. Bald darauf 
erſcheinen fie abſeits in anſehnlicher Zahl, nippen ſcheu und vorſichtig von dem erſehnten 
Naß und verſchwinden haſtig. 

Nun kommt ein wirklich komiſches Intermezzo. Schlägt doch dort drüben ſo ein 
kleiner, blauvioletter Glanzſtar einen großen Geier regelrecht in die Flucht! Der Kleine 
hat Mut! 

Aber allmählich wird's ungemütlich auf meinem Platz; die Moskitos kommen. Was 
hilft's, ich muß dieſe überflüſſigen Quälgeiſter mit in den Kauf nehmen. Auch eine 
kleine, dünne Schlange ringelt ſich über meine Stiefelſpitze. Ich laſſe ſie gewähren; 
meinen dicken Tretern kann ſie nichts anhaben. 

Plötzlich raſchelt es rechter hand im Gezweige. Ich ſchiele hin. Da fährt auch ſchon in 
Geſichtshöhe eine rieſige graue Eidechſe, ein zirka zwei Meter langer Waran, in meinen 
Stand. Ich muß mich aber wohl doch etwas bewegt haben, ſie bekommt einen gewaltigen 
Schrecken, keift laut auf, zeigt ihren roſaroten Rachen und ſucht ſchleunigſt im Gebüſch 
des Bodens das Weite. 5 

Dieſe Warane, von denen es mehrere Arten gibt, fand ich ſtreckenweiſe überaus 
häufig. Eine ſtumpfſchwänzige Art kann recht kräftige Hiebe mit ihrem Schwanzende 
austeilen. Dabei ſind fie gar nicht etwa fo ſcheu, wie ihre kleinen Verwandten. Man 
ſieht ſie in dürren Steppenſträuchern obenauf liegen, und ſie ſcheinen es mit dem Flüchten 
gar nicht eilig zu haben. 

Da wird es vor mir in den Bäumen lebendig. Don Aſt zu Aſt ſchwingt ſich ein 
Trupp der netten, graugrünen Meerkatzen abwärts. Nun ſind fie unten; äußerſt vor- 
ſichtig wird geſichert. Schließlich tun ſie ſich einzeln mit gebeugten Vorderbeinen am 
Waſſer nieder und ſchlürfen mit dem kleinen, feinbehaarten und geſpitzten Mäulchen das 
erfriſchende Naß. Aber es iſt, als hätten fie nicht einmal zu dieſem wichtigen Geſchäfte 
Ruhe. Alle Augenblicke ſchnellen fie mit dem Köpfchen in die Höhe, um zu ſehen, ob 
die Cuft rein iſt. Einige Mütter haben ihr Junges am Bauche hängen. Plötzlich ver— 
ſchwindet die ganze Geſellſchaft. Und das war auch gut ſo. Denn unmittelbar darauf 
tauchen links von der Stelle, wo ſie eben geſchöpft hatten, zwei recht anſehnliche Krokodil⸗ 
köpfe auf. 

Hoffentlich verderben mir die beiden Ungeheuer, die ſo manches Stück Wild an den 
Tränken wegholen, nicht den Anſitz. 

Eben melden ſich mit forſchem Puſten auf der rechten Seite Flußpferde. Ich kann ſie 
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nicht ſehen und höre nur ihr Schnaufen. Sie haben wahrſcheinlich flußaufwärts 
ihren Wechſel. 

Gänſe und Enten ſtreichen den Fluß entlang. Dann baumt drüben auf einem dürren 
Aft mein Liebling, der ſchöne Schreiſeeadler auf. Jede Feder ſeines herrlichen ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Gefieders zieht er durch den Schnabel, und abwechſelnd ſchüttelt er es in 
Oroͤnung. Nun geſellt ſich auch ſein Ehegeſpons zu ihm. 

Jetzt kommt großer Beſuch! Etwa 70 Meter von mir entfernt fällt ein enormer 
Schwarm ſchwarzer Klaffſchnäbel auf die Krone eines Baumes ein. Gleich darauf kommt 
von der anderen Seite ein ebenſo großer Trupp weißer Ibiſe. Nun erſcheint der Baum 
wie beſät mit weißen und ſchwarzen Punkten. 

Die kurze Seit der Dämmerung rückt bedenklich näher. Ich ſchlüpfe vorſichtig in das 
erſte dickere Kleidungsjtük, weniger der Kühle, als der Moskitos wegen. Ihrer viele 
fanden bereits den Tod; dafür hinterließen ſie mir ſo manche Beule. 

Schnell wird es dunkel. Der klare Mond wirft ſchwache Schatten auf das Waſſer, 
die ſich zuſehends vertiefen. 

Das iſt jo die Seit, wo der jaulende, meckernde Nachtaffe mobil wird und ſein Baum⸗ 
verſteck verläßt. Mit ſeinen übergroßen, kugelrunden Augen gleicht er wirklich einem 
kleinen Geſpenſt. Genießt man im Cager das zweifelhafte Glück, ein paar dieſer Geſellen 
über ſich zu haben, gehört ein feſter Schlaf dazu, um Nachtruhe zu finden. Gewöhnlich 
machen ſie ſich erſt bemerkbar, wenn es bereits recht ſchummerig iſt. Da ſie nun meiſt 
in ſehr belaubten Bäumen ſitzen, bleiben ſie natürlich unſichtbar, unerreichbar — un- 
ſtrafbar. Was helfen dann die blinden Schrotſchüſſe! Ein paar Blätter fallen, ein Augen- 
blick Ruhe tritt ein, und dann geht das Konzert von neuem los. Nur wenn ſolchen Kra- 
keeler doch mal ein verdientes Schrotkörnchen erreicht, wird endlich Ruhe. 

Nun iſt es ganz dunkel geworden. Meine Gedanken ſind noch immer bei den Ruhe- 
ſtörern, da dringt lautes Rauſchen an mein Ohr. Ich lauſche und äuge. Da tauchen am 
oberen Uferrande die Köpfe einer zahlreichen Herde Sebras aus dem Graſe auf. Das 
Leittier verhofft. Schließlich nähert ſich der Trupp geſchloſſen und ohne die geringſte 
Scheu dem Fluſſe. Dann gibt's ein Gedränge. Denn die Tränke iſt nicht jo breit, daß 
ſämtliche Tiere zugleich ihren Durſt löſchen könnten. Aber es geht ſchließlich, wenn auch 
mit einigem Schubſen; dann kommen die Nachdrängenden dran. Die getränkten Sebras 
ziehen ſofort wieder nach oben, verhoffen hier etwas, bummeln hin und her und werden 
unſichtbar. 

Das war ein reizvolles Bild; viel packender, als ich es zu ſchildern vermag. Dieſe 
geſchloſſene, vom hellen Mondlichte beſchienene ſchwarz⸗weiß geſtreifte Tiermaſſe gegen 
das glitzernde Waſſer und den nächtlich-dunklen Uferbuſch. Dazu die unzähligen, herum⸗ 
blinkenden Glühkäfer! Das war eines jener Bilder, die man nie vergißt. Und ich habe 
Seit, mir das eben Geſehene einzuprägen, weil eine mir viel zu lange Pauſe in meinem 
Naturtheater eingetreten iſt. Doch — was iſt denn das — — — 

Wie aus der Erde gewachſen ſteht da oben am Ufer ſpitz von vorn ein ganz kapitaler 
waſſerbock. Er verhofft. Sollte er meine Bewegung bemerkt haben? Nein! Lange ſteht 
er da, wie aus Stein gemeißelt. Ich muß dabei unwillkürlich an unſeren Rothirſch denken. 
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Es fehlt nur das leuchtende hubertuskreuz zwiſchen den hörnern — fo majeſtätiſch ift 
feine Erſcheinung. Er ſchreitet mit großer Vorſicht zum Waſſer, verhofft einige Male 
nach rechts und links, ſchöpft ſich und zieht ebenſo ſtolz wieder von dannen. 

Mittlerweile iſt es recht friſch geworden. Nichts ereignet ſich, nur in der Ferne höre 
ich die verſchiedenſten Tierſtimmen. Hyänenhunde und Schahale bellen und heulen, einige 
Zebras wiehern, der Laut eines Gnus dringt zu mir, und eine ganze Symphonie un- 
bekannter Töne klingen um mich her, aber nichts läßt ſich blicken, trotzdem die Pauſe 
bereits recht lange währt. Das nennt man Spannung, und die erhält bekanntlich wach, 
wenigſtens in der erſten Seit. 

Cirruswölkchen ſchieben ſich leiſe vor den Mond und verſchleiern die blanke Himmels— 
laterne. Aber dabei bleibt es nicht. Kompaktere Wolkenſtreifen kommen dahergezogen, 
verdunkeln das ſtarre Mondgeſicht vollſtändig und ſetzen die Landſchaft in das aller— 
beſcheidenſte icht. Matt und undeutlich liegt die Umgebung vor mir. 

Ich habe den Kopf auf die Arme geſtützt und lauſche. Etwas mehr möchte ich wirklich 
ſehen. Dann denke ich an den unangenehmen Weg, den ich im Finſtern zurücklegen muß. 
Und weiter warte ich geduldig; es wird eher noch dunkler. Es wird doch nicht etwa —? 

Scharf äuge ich aus meinem ſtockdunklen Verſteck hinüber, namentlich wenn der Mond 
zeitweiſe zwiſchen den Wolken auftaucht und für kurze Augenblicke ein helles Licht verbreitet. 

Wieder iſt es einmal hell geworden, da ſehe ich kurz darauf einen dunklen Schatten, 
der ſich neben dem Buſche nach unten bewegt. Nur einen Moment war das, dann iſt er 
auch ſchon wieder verſchwunden. Totenſtille .... 

Ein Königreich für einen Scheinwerfer, iſt mein ſtiller Wunſch. 

Da — — da iſt er wieder, der unheimliche Schatten! Ich kann nur ſehen, daß es 
ein Tier iſt, das aber mit ſeiner Umgebung zuſammengeht, völlig verſchmilzt. 

Pochenden Herzens wird mir die Gewißheit: das iſt — Freund „ſimba“! 

Ein eiskalter Schauer überläuft mich. Und auch der Mond hat Erbarmen; er ſpendet 
mir wenigſtens etwas von ſeinem magiſchen Lichte .. 

Cautlos wie ein Schemen, den Kopf geſenkt, die Cefzen herabhängend — das alles 
ſehe ich jetzt deutlich —, drückt er ſich am Schilfe entlang nach dem Fluß zu. Nun duckt 
er ſich und ſtillt ſeinen Durſt. Das Schnalzen und Schlecken kann ich klar vernehmen. 
Und ſein Durſt iſt groß! 

Nun pauſiert er. Er äugt nach mir herüber. Sollte er Wind bekommen haben? 
Unmöglich! — 

Mit angehaltenem Atem ſitze ich da und verſchlinge in wahrer Gier den ſeltenen 
Knblick dieſes königlichen Tieres. 

Da — ein Ruck — der Löwe erhebt ſich auf die Dorderpranken und beleckt ſich vorn 
die beim Trinken benetzte Bruſtmähne. Lange putzt er fo an ſich herum. Nun ſteht er 
auf. Abermals ſichert er zu mir herüber. Plötzlich fährt er nach der entgegengeſetzten 
Richtung herum. Er ſichert, brüllt mehrmals aus vollem Halſe und — zieht auf feiner 
alten Spur wieder nach oben. Dreimal höre ich ihn noch in Pauſen immer weiter, immer 
ſchwächer brüllen. Und noch weiter, in endloſer Ferne, ſcheinen andere zu antworten. 
Dann wird es ſtill ringsumher. 
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Ganz gebannt von dem ſeltenen Erlebnijje fie ich noch über zwei Stunden, dann gebe 
ich die ſtille hoffnung auf, vielleicht noch einen von feiner Sippe zu ſehen. Es läßt ſich 
auch ſonſt kein Lebewejen mehr blicken; der Allgewaltige hat ſie wohl alle verſcheucht. 
Verdächtige Stille überall — — — 

So wandle ich ſchließlich wieder heimwärts und erreiche bald eine offene, in dem 
ſchwachen Mondlichte beinahe weiß erſcheinende Steppenpartie. Plötzlich flüſtert mir mein 
Begleiter zu: „ſimba!“ 

Und richtig, ungefähr 30 Meter vor mir bewegt ſich ein mächtiges Tier. Sofort bin 
ich kniend im Anſchlage. Es kommt noch einige Meter näher, dreht ſich dann etwas 
ſeitlich und knurrt. Nun weiß ich aus Stellung, Bau und Stimme, daß ich nur — eine 
Hyäne vor mir habe. 


* * 
* 


Meinen Anſitz am Flußufer bezog ich ſeitdem an verſchiedenen Abenden; immer mit 
wechſelndem Glück, und manches neue Bild wurde mir zuteil. Dabei fiel mir ſtets die 
unglaubliche Pünktlichkeit auf, mit der die Trappe, die Perlhühner und die Meerhatzen 
zur Tränke kamen. 

Heute bin ich abermals kurz vor Sonnenuntergang in meinen Stand gekrochen. Das 
Wetter iſt klar. Nachdem ich aber drei Stunden geſeſſen habe, veroͤunkelt ſich die Doll- 
mondſcheibe und es wird recht ſchummerig. 

Da ertönt ganz unerwartet aus dem Graſe oben dumpfes Anurren. Gleich darauf 
löſen ſich ſechs Löwen aus der Dunkelheit los. Wenn auch ihre Körper bei dem zweifel— 
haften Cichte ſehr undeutlich erſcheinen, ſo vermag ich ſie dennoch als ſolche zu erkennen. 
Schon ihr fortwährendes Rollen und Knurren ſagt mir genug. Ihr Benehmen zu beob— 
achten, iſt ungemein feſſelnd. Wie geiſterhafte Schatten drücken ſie ſich, ſchleichen ſie 
durcheinander. Dabei gehen ihre Umriſſe zeitweiſe völlig in die Umgebung über, um 
ſogleich wieder ſchwach aufzutauchen. So macht ihre Beobachtung recht große 
Schwierigkeiten. 

Je nach der Bewegung oder Stellung oder je nach der Dunkelheit des Ortes, an dem 
ſie ſich gerade befinden, blitzen ihre ſmaragdgrünen Seher auf. Das gibt dann dem ganzen 
Bild im Verein mit dem magiſchen, bald heller, bald dunkler werdenden Mondlichte ein 
geheimnisvolles Gepräge. N 

Sie ſchöpfen reichlich und gucken unſchlüſſig umher. Leider rollt ji) das packende 
Schauſpiel an der Tränke viel zu ſchnell ab. Nun ziehen ſie gemächlich, einer hinter dem 
anderen, wieder von dannen. 

Eine halbe Stunde ſpäter vernehme ich draußen in der „buga“ ihr vielſtimmiges 
Nachtkonzert — — — 


* * 
Hell⸗lichter Tag — genau elf Uhr! 
Ich pirſche im zerklüfteten Berggelände auf Büffel, da brüllen unten in der Steppe 


zwei Cöwen. Und ich höre ſie nicht nur, ich kann ſie jetzt ſogar mit meinem vorzüglichen 
Glaſe erkennen. Eben ziehen ſie neben einem Baume durch das trockene Gras. 
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Die zärtliche Cöwenmutter. 


Aber ich bin fünf Büffeln hart auf der Fährte und ſuche fie nicht auf. Wie ich nun 
weiterpirſche hinter meinen Büffeln, beſchäftigen mich aber allerlei Gedanken. 

Hatte mir nicht damals ein zoologiſcher Reiſender vor meinem in Berlin ausgeſtellten 
Cöwenbilde ironiſch gejagt: „Da haben ſie ja wieder Löwen bei Tageslicht gemalt!“ 
Dieſer Herr wollte es nach ſeinen Erfahrungen durchaus nicht gelten laſſen, daß Cöwen 
in „dieſem“ Lichte dargeſtellt würden. Was ſoll man da noch weiter verhandeln? 

Jeder intime Kenner afrikaniſcher Verhältniſſe weiß, daß es Stimmungen gibt, wo 
nach Sonnenaufgang noch graue, dunſtige oder nebelig-trübe Beleuchtung vorkommt, trotz⸗ 
dem es längſt heller Tag iſt und daß es ſich dann erſt ſpäter völlig aufklärt. 

In einer ſolchen trüb-bleiernen Stimmung waren meine Löwen dargeſtellt. Und wenn 
ich ſie in prallſter Mittagsſonne male, ſo iſt das auch richtig. Richtig deshalb, weil ich 
mir das nicht ſuggeriert, ſondern weil ich es in der freien Natur nicht einmal, nein, viele 
Male jo erlebt habe! Seither muß ich immer lächeln und jenes Herrn gedenken, wenn 
ich wieder einmal Löwen im ſchönſten Sonnenſcheine ſehe. 

Es iſt überhaupt nicht die Regel, daß ſich der Löwe noch vor Tagesgrauen in ſeine 
Höhle oder Verſteck verzieht. Das hört ſich ganz überzeugend an, ſtimmt aber durchaus 
nicht immer mit der Wirklichkeit. Wie er Laune hat, bummelt er — allerdings in un— 
berührter Wildnis — noch viele Stunden vormittags, manchmal ſogar den ganzen Tag 
über im Revier herum. Hier nur ein kleines Beiſpiel: 

Die Mittagszeit iſt nicht mehr fern. Ich folge mehreren Elefanten und bin ihnen 
bereits ſo nahe, daß ich ſie jenſeits einer Blöße ſchon in höherem Graſe verſchwinden ſehe. 

Die Kal. 450 in der Hand, nähere ich mich mit langen, leiſen Schritten dem jenſeitigen 
Hochgraſe. Eben will ich in dieſes eindringen, da ertönt plötzlich ein langes, rauhes 
„rtrrrrrrr“ von links. Im ſelben Augenblicke ſpringen auch ſchon meine zurückgebliebenen 
Leute durcheinander, und einer ruft wie toll: „ſimba — ſimba!“ Als ich mich umoͤrehe, 
ſehe ich gerade noch in der linken Ecke auf etwa 150 Meter ein Cöwenpaar flüchtig 
werden. Wenige Meter fehlten noch, dann wären ſie im hohen Graſe geweſen. 

Der Gewehrträger ſollte infolge meines raſchen Voroͤringens zurückbleiben; fo kann 
ich leider die Büchſe nicht ſchnell genug auswechſeln. Nun habe ich mit der ſchweren 
Elefantenbüchſe, die für Weitſchüſſe aber nicht ganz ſicher iſt, hingefunkt. 

Der Alte muckt, er ſchlägt mit ſeiner Tunte einen Bogen durch die Luft; zum zweiten 
Schuß komme ich gar nicht mehr, denn in wilder Flucht find beide im hohen, dichten Schilf 
verſchwunden. 

Zu weit vorgehalten, ſage ich kurz. So ein Pech! Elefanten futſch — Löwen dito! 

Vorſichtig gehe ich nach dem Unſchuß. Nichts! Nach weiteren 40 Gängen finde ich 
im kurzen Graſe — das Lager! Ein Lager ohne jeglichen Schatten und völlig der 
prallen Sonnenglut ausgeſetzt! Das Cöwenpaar muß alſo von hier aus in aller Ruhe das 
Hinüberwechſeln der Elefanten und mich über die Blöße hin beobachtet haben. Und das 
zur Mittagzeit in einer Hitze, wo der Boden glüht. Hier ſonnten ſich die großen Katzen. 

Wieder ein anderes Mal iſt es zehn Uhr vormittags. Da ſehe ich einen Cöwen durch 
die freie, offene Steppe bummeln. Gemächlich ſchreitet der Alte daher, er bleibt auch 
einmal ſtehen, windet, beſchnuppert etwas am Boden und trottet ſchließlich weiter. Da⸗ 
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bei werden alle unbequemen äſte oder Steine vorſichtig überſchritten oder umgangen. 
Dann beſteigt er feinen Cieblingsausguck, einen Termitenhügel. Und weiter geht es 
über Felsblöcke und andere Erhöhungen, bis er ſich auf einer ſolchen niedertut. Dieſe 
erhöhten Punkte liebt er ganz beſonders auf ſeinen Streifzügen. — — 

+ * * 

Abermals iſt der Mond voll geworden. Noch fehlen zwei Stunden bis Sonnenunter- 
gang, und bummelnd pirſche ich nach der offenen, mit niedrigem Graswuchs und wenigen 
trockenen Dornenbüſchen beſtandenen Steppe hinaus. Eine Menge verſchiedenſten Wildes 
ſteht hier, und allabendlich brüllen die Löwen in der Ebene. 

Unter günſtiger Deckung einer kleinen Regenrinne pirſche ich weiter. Drüben werden 
viele Kiebitze hoch. Sie vollführen genau nach heimiſcher Art und Weiſe ihre Flüge unter 
dem bekannten jämmerlichen Geſchrei. Doch diesmal beruhigen ſie ſich bald und fallen 
an anderer Stelle wieder ein. Dabei finde ich eine einzelne alte, ſcharf getretene Löwen- 
ſpur. Etwas weiter liegen die Überbleibſel eines Waſſerbockes. Die Hörner find bereits 
von unzähligen Bohrwürmern durchlöchert; Schädel und Knochen ſind kalkweiß. Dieſen 
Waſſerbock hat jener Löwe offenbar in der Regenzeit geriſſen. 

Friſchere öwenſpuren kann ich leider nicht auffinden. Bei dem harten, völlig trockenen 
Boden iſt das auch kein Wunder. 

Nun trübt es ſich auch noch; die Rusſicht auf einen b Menoſchennbummet ſchwindet 
damit ziemlich. Es will nicht „buttern“; auch meine Kerle ſind heute ganz ſchlapp. Um 
die Büſche laufen lockende Perlhühner und vergrämen mir das andere Wild. Da werde 
ich fuchsteufelswild und mache eine Dublette auf ſie. O — — da drüben ſteht ein 
guter Swallahbock — 200 Meter —, alſo etwas näher heran, bis dort an den Strauch. 
So, dahinter muß er mit den Seinen ſtehen. 

Als ich im Anſchlage einen Meter vortrete, erblicke ich ſtatt ſeiner drei Waſſerböcke 
auf 100 Meter, alle ſpitz von vorn nach mir herüberſichernd. Und die Swallahs haben 
ſich auf 300 Meter weiter verzogen. 

Rrums — — — 

Der ſtärkſte Waſſerbock liegt mit Stichſchuß im Feuer. Freihändig! Der Schuß macht 
mir wieder Stimmung. 

Schnell flitzen zwei Leute nach dem Lager zurück. Indeſſen ſtreife ich noch etwas um⸗ 
her. Doch den mein herz begehrt, kann ich nicht finden. So pilgere ich langſam lagerwärts. 

Drei Tage ſpäter bin ich ſchon wieder ſeit früh um fünf Uhr auf den Beinen. Ich 
habe noch immer „Cöwenſtimmung“. Die ganze Gegend ſuche ich ab. Ich möcht's er- 
zwingen, trotzdem ich weiß, daß das nicht geht. Alles andere finde ich, nur keine Löwen. 
Die ganze Nacht habe ich ihr Gebrüll gehört. Irgendwo müſſen ſie doch ſtecken! 

Nun laufe ich ſchon bis tief in die Mittagsgluthitze hinein. Meine Waſſerflaſche iſt 
längſt geleert, von den Tippen und der Zunge löſt ſich die Haut; ich ſtehe wieder auf 
meinem eigenen Schatten. 

Meine Leute ergehen ſich in weiſen Ratſchlägen, die alle in durchſichtigſter, egoiſti⸗ 
ſcher Weiſe darauf hinzielen, die Sache für heute aufzugeben; die Löwen" wären doch 
wohl zu weit. 
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Ich kehre um. 

Kurz vor Sonnenuntergang habe ich noch eine Nachtpirſch vor. Eben will ich das 
Lager verlaſſen, da kommen zwei Träger zurück, die draußen in der Steppe nach Baum- 
rinde waren. Sie melden mir, daß fie ſoeben kurz vor dem Lager in der Kichtung nach 
den Bergen zu Cöwen brüllen hörten. 

„Jungens, das iſt ja fein! Nun kommt mal gleich mit und zeigt mir die Kich⸗ 
tung, woher!“ 

Da werden plötzlich ihre Wahrnehmungen ganz bedeutend unſchuldiger. Und dann 
meinen ſie mit der bekannten dummen Geſte: „O, ſie ſind ſicherlich ſehr, ſehr „bali“ 
— weit.“ Dabei dehnen ſie das „i“ ſo lang aus, daß mir unheimlich wird, wenn ich an 
dieſe Weite denke. 

Aber das iſt jo recht bezeichnend für die Kusdrucksweiſe der Neger. Wenn ein Mann 
3. B. etwas in weiter Ferne zeigt und dabei das Wort „jule“ gebraucht, ſo wird er das 
„ẽn“ unendlich in die Länge ziehen, das „e“ aber im höchſten Fiſteltone noch unendlich 
länger ausklingen laſſen. Dann erſt glaubt er die Entfernung leidlich verſtändlich aus— 
gedrückt zu haben. 

Meinen Schächern hilft aber das atemraubende „bali“ diesmal gar nichts. Außer- 
dem haben fie ihr Jagoͤkoſtüm ſchon an, deshalb kommandiere ich einfach: „Cos!“ 

Und es ſind geriſſene Knaben. Wiſſen ſie doch ganz genau, daß ich ſie in ihrem 
neuſten, ſiegellackroten Fez und den ſchneeweißen Gewändern nicht brauchen kann, weil 
ſie dann meilenweit leuchtende Schreckgeſtalten für das Wild wären. Deshalb muß jeder 
meiner Jagdoͤbegleiter in feinem Werktags „anzug“, in feinen alten, braunen, ſchmutzigen 
Cumpen antreten. Das weiß jeder. Aber zu gern verſuchen fie ſich dadurch zu drücken, 
daß ſie verſichern, ſie hätten nichts „Altes“ mehr. 

„Schön,“ ſage ich dann, „pumpe dir einen dunklen Lappen von deinem „rafiki“ 
— Freunde!“ 

Grinſend ſpringt der Wicht von dannen und erſcheint bald darauf als dunkler 
Ehrenmann. 

„So — nun Rannjt du mitgehen.“ 

Auf dieſe Weiſe kommt jeder einmal dran; es geht der Reihe nach durch. — 

Nun geht's im lautloſen Gänſemarſch hinaus. Die Dämmerung iſt bald vorüber und 
der klare Mond ſcheint auf das zum Teil grasloſe Gelände. Hier und da ragen einzelne 
geiſterhaft zackige Termitenhügel oder dunkle Dornenbüſche aus dem hellen heraus. 
Cautlos huſchen Siegenmelker durch die Luft. Manchmal gaukeln fie in ihrem ge— 
ſpenſterhaften Fluge ſo nahe vorüber, daß man nach ihnen greifen könnte. Dann huſcht 
wieder aus dieſem oder jenem Buſche etwas heraus, was man nicht erkennen kann. Welch 
ein unendlicher Reiz liegt doch in einer ſolchen Nachtſtreife durch die öde, menſchenloſe 
Wildnis! Natürlich gibt es auch Leute, die jetzt jagen würden: die Nacht iſt keines 
Menſchen Freund. — 

Swei Stunden find wir marſchiert, dann mache ich an einer freien, mit vielen weißen 
Kieſeln bedeckten Stelle unter einem Buſche halt und ſetze meine paar Ceute im dunklen 
Geſträuch an. Ich habe das Gefühl, mein Platz ſei recht gut gewählt. 
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Der Wind fteht etwas ſpitz von links. Und der Mond, dieſer alte, gute Geſelle, er 
ſpendet heute fein Licht in fabelhafter Helligkeit. Nur das Wild, das mir im Kücken 
anläuft, kann mir nicht ſogleich zu Geſicht kommen. 

Als erſter Laut ertönt das ominöſe Hyänengeheul. Dann wird es lebhaft. Auf der 
rechten Seite wechſelt eine große Herde Swallahantilopen in die Steppe hinaus. Faſt 
gleichzeitig zieht aus dem jenſeitigen Graſe, meinen Buſch auf etwa 25 Schritt paſſierend, 
ein unglaublich ſtarker Warzenſchweinkeiler vorbei. Er iſt ſo kapital in den Gewehren, 
wie ich das noch niemals geſehen habe. Ich laſſe ihn trotzoͤem ungeſchoren. 

Nach ganz kurzer Seit kommen plötzlich die Swallahs in voller Flucht wieder zurück. 
Dann löſen ſich rechts aus dem Dunkel drei rabenſchwarze Punkte los. Bald erkenne 
ich fie als Rappenantilopen. Sie nehmen Richtung auf mich zu, verhoffen jedoch nach 
wenigen Metern und gehen im Winkel nach links ab. Faſt dasſelbe tun bald darauf eine 
kleine Herde „punda mlia“ — Zebras. 

Mir erſcheint das Benehmen aller dieſer Wildarten höchſt befremdend. Eine Er- 
klärung finde ich aber bald — ich höre in der Ferne mehrſtimmiges Cöwengebrüll. 

Ich vernehme ſogar genau, daß der Ton von links nach mir zu ſteht und an— 
ſcheinend näherkommt. In tiefen, ausholenden Akkorden ſetzt das Gebrüll ein, dann 
ſteigert es ſich zur dröhnenden Uraftleiſtung, um ſchließlich ſtoßweiſe zu verklingen. So 
tönt es in beſtimmten Paufen immer wieder durch die helle Mondnacht. Und die heutige 
Mondnacht iſt an ſich ſchon märchenhaft ſchön, um wieviel grandioſer, packender wirkt 
ſie jetzt noch. 

Es iſt einige Seit ftill. Nur ein ſchwaches Raulen, etwa jo, als wenn ſich die Löwen 
katzbalgen, iſt ab und zu vernehmbar. Dazwiſchen krächzen in weiter Ferne mehrere 
Kronenkranide. 

Da ſehe ich etwa 50 Meter direkt vor mir einen Tierrücken aus dem Graſe auf- 
tauchen und ſich fortbewegen. Was kann das 1 Einer Hyäne ſieht es nicht unähnlich. 
Häßlich, dieſe Ungewißheit! 

Ein ſchärferer Windͤſtoß tut ſich auf und 155 mir den Geruch des trockenen Graſes 
entgegen. Über mir blinken Milliarden winziger Sternchen am Tropenhimmel, der Sauber 
nächtlicher Wildnis hat mich völlig in ſeinen Bann genommen. Und in dieſer Umgebung 
kommt nun auch noch jene Spannung des Ungewiſſen dazu, die alle Sinne auf irgend— 
eine Überraſchung einzuſtellen ſofort bereithält. 

Da tauchen wenige Meter vor mir zwei Bandiltiſſe auf. Seternd und kreiſchend 
balgen ſie ſich wie ein lebendes Knäuel herum, einer ſchlägt den anderen in die Flucht, 
und — verſchwunden ſind ſie alle beide. 

Wie ich dabei mit dem Kopf nach links herumfahre, rollt es plötzlich langgezogen, 
rauh und knurrend vor mir: 

„Rrrrrrrrr—r—r—-r— — —“ 

Meine Leute wollen unruhig werden. Mit vorſichtiger Gebärde veranlaſſe ich ſie 


zum Ducken und behalte die vermeintliche Richtung ſcharf im Auge. Inſtinktiv faſſe ich 
die Büchſe feſter. Das knurren war mir gut bekannt. 
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Im Graſe bewegt ſich etwas — Hörner darf ich nicht erwarten. Dann löſt ſich die 
Spannung, die erkennbare Geſtalt iſt — ein männlicher Cöwe! 

Ich muß ſagen, das Auftauchen dieſer großen Katze hat ſtets faſzinierenden Bei- 
geſchmack: und dennoch, hier bin ich enttäuſcht! So ganz ohne jegliche „königliche Würde“, 
genau wie ein hund mit geſenktem Kopf und Schwanz, tritt er aus dem Graſe heraus. 
Rein nichts kann ich hier von der vielgeprieſenen Majeſtät wahrnehmen. Wie er da ſo 
gemütlich jetzt ankommt, hat er alles andere, bloß nichts Königliches an ſich. Dieſer Löwe 
zeigt ſich als die große Matze, die freilich durch ihre Größe und Kraft zu imponieren 
vermag, die im allgemeinen aber nicht anders, als in dieſer ungraziöſen Haltung durchs 
Ceben wandelt. Nimmt ſie jedoch dabei einmal einen erhöhten Standpunkt ein, etwa auf 
einem Felſen oder hohen Termitenbau, und hebt dort ſichernd das bemähnte Haupt, dann 
ändert ſich das Bild allerdings mit einem Schlage. Dann darf der Cöwe ſeine Rolle 
als „Majeſtät“ unter den Tieren ſpielen. — 

Jetzt bummelt er etwas auf meinen Buſch zu, biegt aber bald nach rechts ab und 
geht gemächlich am Graſe entlang über die vor mir liegende breite Blöße. 

Der in jo vollkommen ungeſtörter Ruhe daherſchreitende Löwe in heller Mondnacht, 
dazu das Brüllen anderer Cöwen, das iſt ein Bild und eine Stimmung, die mir un⸗ 
vergeßlich bleiben werden. Dürfte ich ſie nur länger genießen! Aber ſo langſam der 
Cöwe auch ſchreitet, in wenigen Sekunden wird er im Graſe verſchwunden ſein. Blitz— 
ſchnell muß ich überlegen, wenn ich handeln ſoll. Schießen oder beobachten? 

Erſteres iſt wenig verlockend, weil ich das Tier bereits ſtark von hinten habe; 
letzteres aber hat den Vorteil, daß ich vielleicht noch weitere Löwen zu Geſicht bekomme. 
Vielleicht! So raſt das Für und Wider im kleinen Seitraume der Sekunde durch mein 
Hirn, und — — ſchon hallt der ſcharfe Knall meiner Büchſe durch die ſtille Mondnacht. 

Kugelſchlag! Raſendes, unbeſchreiblich wildes Gebrüll tönt ſchaurig über die Land- 
ſchaft, während ſich der Gewaltige ſchwerkrank in Todeswut am Boden wälzt. Aber 
ſofort wird er wieder hoch und nimmt Stellung zu mir. Schon wirft ihn ein zweiter 
Schuß abermals zuſammen. Er tobt noch raſender. Jetzt mache ich ein paar Sätze, um 
mich ihm ſeitlich zu nähern. Da verſucht er es, wild fauchend und grollend, mich an— 
zunehmen, aber ſeine Kräfte reichen nicht mehr, und er kippt dabei um. Mein dritter 
Schuß auf den Stich läßt ihn mit kurzem, dumpfen Rollen verenden. 

Mit etwas pochendem Herzen ſtehe ich in kurzer Entfernung noch ſchußfertig vor 
dem Gefällten und ſchiele links hinüber nach dem Buſche, wo meine Getreuen weilen. 
Doch dort iſt alles ſtill. 

Kaum richten ſich meine Blicke wieder auf den liegenden Löwen, da — — was huſcht 
denn dort in einiger Entfernung vorbei? Es rollt — — Löwen, noch mehr Löwen! 

Als fie ſich vor dunklem Hintergrund vorüberbewegen, erkenne ich zunächſt die Rücken- 
linie einer flüchtigen Löwin, und in ihrem Schatten noch andere, die ſich anſcheinend 
drücken. Kimme und Korn kann ich auf dieſe Diſtanz nicht mehr gut zuſammenbringen, 
trotzdem laſſe ich zweimal fliegen. 

„Rrr“ klingt es kurz, dann herrſcht lautloſe Stille um mich her. Ob noch ein zweiter 
Löwe liegt? 
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vorſichtig trete ich an den Erlegten heran; er iſt verendet. Nun bin ich überzeugt, 
daß der erſte Rücken, den ich im Graſe auftauchen ſah, einem Löwen gehörte. Es war 
eben eine ganze Geſellſchaft, die gemeinſam auf dem Raubzuge war. So ziehe ich mich, 
rückwärts gehend, nach meinem Buſche zurück. Dorſicht iſt bei Herdenlöwen, noch dazu 
in der Nacht, immer am Platze. Gerade wenn einer geſchoſſen, ſtreifen andere noch gern 
in der Nähe umher. Im Nu hat man fie dann auf dem halſe! 

Mein Feldſtuhl liegt am Boden. Drei Meter über mir bewegt ſich etwas Dunkles 
im dürren Geäſte. „Rani?“ — wer? — frage ich; „mimi“ — ich — antwortet es leiſe. 

„Wapi ingine watu?“ — wo ſind die anderen? 

„Sote amekimbia“ — alle ſind geflohen! Dabei zeigt er auf einen nahen Baum. 
Meine „Torpedo“ holten die dunklen Klumpen ſchleunigſt herunter. 

Am nächſten Morgen ſende ich den „vivu“ — „Leibjäger“ — mit einem Eingeborenen 
nach der Stelle zurück, wo ich die letzten Löwen beſchoſſen hatte, um nachſpüren zu laſſen. 
vielleicht finden fie „damu“ — Schweiß — oder gar einen Löwen. Das Wörtchen „Bad- 
ſchiſch“ impft ihnen den nötigen Biereifer ein. 

Erſt gegen Abend kehren ſie zurück. Der eine bringt einen Grashalm, auf dem ein 
Schweißtröpfchen gehaftet haben ſoll. Der andere ſchleppt einen weiblichen Kuhantilopen⸗ 
kopf mit Gehörn. Sie erzählen: 

„Das „damu“ haben wir auf dem Anſchuß gefunden. Nachdem haben wir auf der 
ſchlecht zu haltenden Fährte in Abſtänden noch mehr „damu“ gefunden, dann aber nicht 
mehr. So ſind wir den ganzen Tag umhergelaufen, bis wir nachmittags unter einem 
Buſche dieſe Wildreſte gefunden haben, die den Spuren nach von Löwen ſtammen.“ 

Meine Inaugenſcheinnahme nächſten Tages beſtätigt das. 

Solche Fundͤſtücke findet man in löwenreichen Gegenden ſehr häufig. Nur die wirklich 
großen Säuger wie Elefant, Nashorn und Nilpferd fehlen. Dom Büffel und der Giraffe 
abwärts, alſo Antilopen, Zebras, Schweine und Haustiere, verſchmäht der Löwe rein nichts. 
Selbſt ihr eigenes, von Maden wimmelndes Aas gilt dem königlichen Räuber als Leder: 
biſſen. Alle dieſe genannten Tiergruppen fallen ihm unſchwer zum Opfer. Davon macht 
der ſtarke Büffel keine Ausnahme, wie ich mich an Fundſtücken überzeugen konnte. — 


* * 
* 


Wieder einmal haben heut nacht in Cagernähe Löwen gebrüllt, darum bin ich ſchon 
recht früh auf der Suche. Alle Mühe ſcheint aber vergeblich zu ſein. Dabei gerate ich 
in ſchauderhaftes Dornendickicht und ſtoße ganz unerwartet hinter dem Buſche auf 
Giraffen. Iſt mir auch recht! 

Näher pirſchend, fällt in der Ferne ein Schuß. Ich bekomme einen Schrecken; meine 
Giraffen ebenſo. Glaubte ich doch immer, ich wäre allein auf weiter Flur. 

Es iſt gleich Mittagszeit. Schließlich ſehe ich in weiter Ferne eine große Rinderherde, 
der wir uns nun langſam nähern. Und nun erzählt uns der Hirte, er habe feine Herde 
weit in die Steppe hinausgetrieben. Da ſei plötzlich eine ſtarke Cöwin aufgetaucht und 
habe den kühnen verſuch gemacht, ein großes Rind zu ſchlagen. Er habe fie daher nieder 
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geſchoſſen. „Da liegt fie,” meint der Hirt. Und richtig, ich beneide den Kerl und bedaure, 
nicht in feiner Nähe geweſen zu fein. Sein Schuß fiel genau um 11°/, Uhr! 

So iſt mir das abermals ein willkommener Beweis dafür, daß Löwen zu jeder Tages- 
zeit jagen. Auch der Hirt erzählt mir, jo etwas fei gar nichts Seltenes. Ich höre über- 
haupt auf meinen Streifen die wunderſamſten Cöwengeſchichten. 

Einige Tage von der Küjte entfernt, zeigt mir eines Morgens ein Eingeborener in 
ſeinem Gehöft zwölf vom Löwen geriſſene Schafe und Siegen. Der Räuber war des Nachts 
über ein hohes Staket geſetzt und hatte dann alles geriſſen, was ihm in den Weg kam. 
Meine Feſtſtellungen bewieſen aber deutlich, daß es zwei Cöwen waren, die hier 
gehauſt hatten. 

Ein paar Sultane ſagten mir gleichlautend: „Herr, wenn du Cöwen ſchießen willſt, 
ſo mache es wie ſie — begleite die Büffelherden. 

Das tue ich nun. Ich möchte aber auch ebenſo gern in dieſer Gegend einen Büffel 
ſchießen. Ceider iſt es wieder einmal wie verhext; es will nicht klappen, trotzdem ich ſeit 
früheſtem Morgen auf den Beinen bin. Nun iſt es bereits Mittag geworden, und ich 
halte mit meinen Leuten auf einem hohen Termitenbau Ruhepauſe. Dabei bummelt ein 
Mann bis auf etwa 100 Meter vor uns ins hohe Gras. Behaglich rauche ich meine 
Zigarre, da kommt der Kerl wie von Furien gejagt angepreſcht und ſchreit: „Simba, bana 
— ſimba!“ 

Sofort bin ich bei ihm. Er kann vor Aufregung kaum erzählen. Wie er da einmal 
„verſchwunden“ ſei, ſei plötzlich neben ihm im dichten Graſe ein großes Tier auf— 
geſprungen. Das kann nur ein Cöwe geweſen ſein; da — nach links ſei er geſprungen, 
zeigt er. 

Nun gehe ich los. Die ganze Ecke pirſche ich ab, ſoweit es das hohe Gras zuläßt. 
Dann beſteige ich eine etwa fünf Meter hohe Bodenerhebung. Nichts zu ſehen. Jetzt ſtelle 
ich einen Mann auf einen der nahen Bäume, die anderen ſchicke ich im großen Bogen 
vor und laſſe das Gras anzünden. Nun brennt es. 

Eine Weile vergeht, da bricht es im Graſe und die Ceute rufen: „Da iſt der Cöwe!“ 
Aber der Mann im Baume, der am eheſten etwas ſehen müßte, kann nichts melden. 
Wieder höre ich das Geräuſch im Graſe; der Brand kommt merkbar näher. Plötzlich 
ſtürmt in voller Flucht, mit erhobenem Kopfe, aber auf der Hinterhand leicht zujammen- 
knickend, ein halbwüchſiger Büffel auf mich zu. Spitz von vorn erhält er eine Kal. 9,5, 
worauf er in feinem raſenden Tempo wenige Meter vor meinen Füßen zuſammenhkracht. 

Das war ſchnelle Arbeit! 

Bei Beſichtigung des Stückes entdecke ich zu meinem Staunen, daß der Oberjchenkel 
des Hinterlaufes in der Mitte total gebrochen iſt. Ein paar ſpitze Unochenſplitter ſind 
durchs Fell gedrungen. Oben auf den Hinterkeulen, etwa bis zu einem Drittel der Rücken⸗ 
höhe, verlaufen eine Menge tiefer und langer Rißwunden; ebenſo ein paar leichtere 
ſeitlich des Haljes. Das ſind alſo unverkennbar die Spuren der breitgeſpreizten 
Cöwenpranke. 

Ich kann mir den Vorfall nur fo erklären, daß der Löwe hier einen Kehlſprung getan, 
und der junge, kräftige Büffel ihn dabei abzuſchütteln vermochte. Dabei mag er ſich 
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durch irgendeine unglückliche Bewegung oder durch den ſchweren Schlag des Löwen den 
Lauf gebrochen haben. Nun konnte er aber auch nicht mehr feiner Herde folgen. Die 
Verletzungen ſind ganz friſch und ſicher erſt vom heutigen Morgen. Das beweiſen mir die 
noch weißen, noch nicht vertrockneten Riſſe auf dem Fell und die Wunden am Bein. 

Bei dieſer Gelegenheit bin ich alſo in den Beſitz eines jüngeren Büffels gelangt, 
deſſen Erlegung ich noch immer geſcheut hatte. Und es iſt gut ſo. Das arme Tier muß 
große Qualen ausgeſtanden haben; es wäre auch beſtimmt in der Nacht einem Raubtier 
zum Opfer gefallen. 

Büffel und Löwen zeichnen ſich überhaupt gegenſeitig eine Menge „Andenken“ auf 
den Leib. Ruch ein alter, von mir erlegter Büffelbulle hatte im Genick und Widerriſt die 
unverkennbaren Rißwunden eines Cöwenangriffs vermerkt. Daß es bei ſolchen Treffen 
nicht bloß dem Büffel, ſondern auch dem Löwen, oder beiden Teilen recht ſchlecht ergehen 
kann, erſah ich aus gelegentlichen Fundſtücken. Einſt ſahen meine Leute von weitem 
Skeletteile liegen. Als ich hinzutrete, erkenne ich die gebleichten, zum Teil noch zuſammen— 
hängenden Unochen beider Arten. Sweifellos hatte hier ein Kampf mit dem Tode beider 
Rivalen ſeinen Abſchluß gefunden. 

Von anderer Seite ſind mir Zweifel geäußert worden darüber, ob der Löwe eine ſtarke 
Giraffe ſchlagen könne. Ich habe zweimal die Beweiſe dafür gefunden. Das eine Mal 
war es ein alter Bulle, das andere Mal eine Kuh. Im lehmigen, vom Regen auf— 
geweichten Boden, nunmehr ſteinhart, waren die Spuren ſcharf wie in Gips abgedrückt. 

Kaum möglich iſt es allerdings, daß er das große Wild im Stehen überfällt. Der 
Überfall geſchieht meiſt im Augenblick der Ruhe, 3. B. wenn ſich die Giraffe im Schatten 
eines Baumes niedergetan hat und ſorglos wiederkäut. Dabei läßt ſie häufig aus Müdig- 
keit oder Behagen den langen Hals herunternicken, oder fie legt ihn gar nach Kamelart 
lang auf den Boden. 

Springt ſo der Cöwe einen ſtarken Giraffenbullen an, und ſitzt er ihm erſt mal mit 
Rachen und Pranken feſt an Kehle und Hals, dann iſt es vorbei mit dem Opfer. Wohl 
ſpringt die Giraffe infolge ihrer rieſigen Körperkraft und in der Todesangſt nochmals auf 
die Läufe. Das iſt dann der bekannte „Cöwenritt“, der aber nur eine kurze Strecke 
währt, dann bricht die ſchöne, ſchaurige Gruppe zuſammen. 

Als Regel kann man annehmen, daß ſich der Löwe feine Beute unter dem ungleich 
leichter zu bewältigenden Wilde auswählt. Er verſchmäht wohl kein Wild, aber je nach 
der Gegend ſcheint ſich eine gewiſſe Geſchmacksrichtung geltend zu machen. So jchlägt 
er, wie mir die Fundſtücke bewieſen, den großen Kudu und die ſtarke Rappenantilope. 
Das begehrteſte Mahl ſcheint ihm aber das Sebra zu liefern. Ich hielt mich in Gegenden 
auf, in denen alles Wild vertreten war und wo ich ſehr häufig gerade ein von Löwen 
geriſſenes Zebra fand. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, ſei erwähnt, daß ich in 
einer ſolchen Gegend in 7—9 ſtündigem Umkreiſe vom Lager innerhalb zweier Wochen 
ſechzehn von Cöwen geriſſene Sebras durch Zufall, ohne danach zu ſuchen, fand. Dagegen 
dauerte es recht lange, ehe es mir vergönnt war, noch dazu aus unmittelbarer Nähe, 


einen ſolchen Angriff mitzuerleben. 
* * 
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Die große Regenzeit ijt im beſten Gange. Täglich öffnet der Himmel feine Schleuſen, 
täglich fallen unerhörte Mengen Waſſers hernieder, und ſchließlich iſt die ganze weite 
Ebene ein rieſiger ſchlammiger Moraſt. Die enormen Regenmaſſen ergießen ſich in 
breiten, raſend daherſchießenden Wildbähen und Strömen, die Sträucher und Buſchwerk 
mit ſich führen, über die weite Steppe. 

Huch die heutige Nacht goß es bis etwa 4 Uhr wie mit Kannen. Dazu brüllten die 
Löwen bis kurz nach 5 Uhr andauernd und in großer Nähe des Lagers. Natürlich habe 
ich bei dem Spektakel nicht ſchlafen können. Ich ſtand auf, machte Licht und vertrieb mir 
die Seit mit der Feſtſtellung, daß die Löwen in regelmäßigen Pauſen von 10—12 Mi- 
nuten das Brüllen wiederholten. 

ähnliches habe ich ſchon früher beobachtet. Es fiel mir auch ſtets auf, daß ſie bei 
ſchlechtem Wetter häufiger und ausdauernder konzertierten. Regen ſcheinen ſie alſo nicht 
zu lieben. Ferner machte ich verſchiedene Male die Beobachtung, daß ſie vor dem Aus» 
bruch eines Gewitters ſogleich zu brüllen begannen. Das gab dann mit Donnerbegleitung 
eine ganz beſondere Muſik. 

Die Cöwen brüllten alſo heute nacht fünf- bis ſechsmal in der Stunde. Bald nach 
5 Uhr, als ich aus dem Selt trete, verhallt ihr letzter Ruf. Ich habe mir die Richtung 
ganz genau gemerkt, um ſie eventuell aufzuſuchen. 

Schwarze Wolkenfegen treiben am nächtlich-dunklen Himmel dahin, und als ich das 
Lager noch vor Tagesanbruch verlaſſe, weht es mir feuchtkalt entgegen. Es geht direkt 
der naſſen Steppe zu. Die erſten 200 Meter Weges ſind leidlich, dann hemmt plötzlich 
ſo ein böſer, ſechs bis ſieben Meter breiter Regenfluß unſere Schritte. Schließlich findet 
ſich aber eine ſeichte Stelle, wo ich „nur bis zum Kinn“ naß werde. Uhr und Tajchen- 
kram unter dem Hut, die Büchſen im hochgehaltenen Arm, jo muß ich durch. Die Leute 
haben es bejjer. Sie gehen, wie ſie Gott erſchaffen, mit der hochgehaltenen Laſt hinein 
und wieder heraus. Ganz anders ich! Die naſſen Uleidungsſtücke kleben mir unangenehm 
am Körper und ich fühle die geſchöpfte Caſt des kalten Waſſers nachher zentnerſchwer. 
In der ebenſo kalten Morgenluft kein Genuß! 

Doch vor mir liegt eine wirklich charakteriſtiſche Szenerie. Große und kleine Baum— 
und Buſchgruppen, niedrige Dornenſträucher und lichte, dünnſtämmige Akazienbejtände. 
Dazwiſchen überall Termitenhügel, bewachſene und kahle. Streckenweiſe iſt der Boden 
ſandig und eben, feſt wie eine Tenne. In den Senkungen wird er plötzlich weich und 
glitſchig, ſofern er nicht ganz unter Waſſer ſteht. Hier und da glänzen große und kleine, 
mit grauem, verdorrten Graſe umſäumte Tümpel. Auch einzelne wettergeſtürzte, ge— 
bleichte Baumleichen liegen umher. Dann kommen weite, mit etwa 50 Sentimeter hohem, 
grünen Gras bewachſene Flächen, auf denen unzählige hochſtengelige, lilafarbene Blumen 
blühen. Diele mächtige Affenbrotbäume ſtehen umher. Ihre ſchwulſtigen Geſtalten 
prangen jetzt im jungen, ſaftig-friſchen Blätterſchmuck. Über dem Ganzen lagert eine 
graue, neblige Dunſtſchicht, ein ſchwerer, dunkler Regenhimmel. Ein ſeltenes, eigenartiges 
Landſchaftsbild! 

Abermals habe ich einen Waſſerlauf durchquert, einen Buſch umſchlagen, da ſteht 
plötzlich auf zirka 170 Gänge ein einzelner, ſtarker Swallahbock, breit und herüberſichernd, 
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vor mir. Wie eine Bronzeſtatue erſcheint er mir vor ſeinem Buſche in dieſer Canoͤſchaft. 
Mag er die Töwenjagd eröffnen! Meinen Blattſchuß quittiert er in kurzer Fahrt im Feuer. 

weiter geht die Suche durch verſchiedenſtes Gelände. Die Sonne macht erſt vergebliche 
verſuche, ſich aus dem dicken Grau loszulöſen, bis es ihr leidlich gelingt. Nun erhalten 
die naſſen, ſchlammigen Kleider einen warmen Sonnenſtrahl und können langſam trocknen. 

Wenn ich jetzt wenigſtens eine friſche Cöwenſpur fände! Weiter alſo in der alten 
Richtung. 

Einen halben Kilometer weit ſteht die Gegend jetzt wieder unter Waſſer. Durch! 
Herrgott — nun rutſchen wir wie auf glattem Eiſe! Aber bald find wir wieder auf 
dem Trockenen. 

Bier iſt der Boden mit friſchen Sebrafährten bedeckt. Und hier müſſen die Tiere 
durch irgend etwas urplötzlich aufgeſchreckt und flüchtig geworden ſein. Sogleich folge ich 
dieſen merkwürdigen Anzeichen und komme an eine Stelle, wo das Erdreich von den 
im ſchärfſten Trab und Galopp ausgreifenden Hufen zerſtampft iſt. Kreuz und quer laufen 
die tiefen Eindrücke. Und unmittelbar daneben — — Cöwenſpuren verſchiedener Größe! 

Ich bin am Platze meiner Wünſche, an jenem Orte, wo ſich das wilde Drama im 
Morgengrauen abgeſpielt, nachdem das Löwenkonzert verſtummte. Jetzt liegt die Stelle 
da, unauffällig, frei und ohne jede Deckung. 

Auf dem ſpeckigen Boden ſteht eine deutliche Schrift für den, der fie zu leſen verſteht. 
Hier die wuchtigen Hufeindrücke mit den Auskraßern und der fortgeſpritzten Erde. Dort 
die genaue Spur, wie das Sebra ſeitlich auf den Boden ſtürzte und die anderen wirr durch— 
einander galoppierten. Unmittelbar daneben die tiefen Eindrücke ſcharfer Krallen, ge⸗ 
ſpreizter Töwentatzen. Und dort, einen Meter weiter — drei große Schweißlachen und 
Haufen von Mageninhalt. 

Immer furchtbarer werden die Zeugen des mörderiſchen Überfalles. Sehn Meter 
weiter viel Schweiß; daneben eine tadellos herausgelöſte, vollkommen unbeſchädigte Leber 
und ein leerer Magen. 

Don Schweißlache zu Schweißlache führen Schleifſpuren. Don der letzten, wo die 
Organe liegen, biegt die Spur im rechten Winkel nach einem acht Meter entfernten 
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Dornenbuſch ab. Unter dieſem hatte ſich urſprünglich eine Pfütze Regenwaſſer befunden. 
Jetzt iſt ein dicker Brei von drei Meter Durchmeſſer daraus entſtanden. Deutlich ſind die 
runden Rührtrichter zu ſehen, die zweifelsohne nur davon ſtammen, daß die Löwen hier 
mit ihrer toten, der Teber und des Magens beraubten Beute geſpielt haben. Daß das 
gerade an dieſer naſſen Stelle geſchah, mag Sufall ſein; ihren Appetit hat es ſicher nicht 
gejtört. Don hier aus geht die Schleife nach rechts und umſchlägt verſchiedene 
Dornenſträucher. 

Jetzt muß ich in gebückter haltung folgen. Nur ſo habe ich einigermaßen Durchblick, 
denn oben ſchlagen die Dornen zuſammen. 

sehn Meter bin ich jo halb geſchlichen, halb gekrochen, da knurrt es plötzlich vor 
mir. Aber ich muß noch eine Kleinigkeit vor, dann erſt kann ich etwas ausblicken, und 
was ich erſpähe, belohnt alle heutige Mühe. 

Etwa 30 Meter hinter dem Gebüſch ſind die Löwen — eins, zwei, drei, vier, fünf 
zähle ich. Davon machen ſich zwei noch an den Überreſten des Sebras zu ſchaffen, ein 
jüngerer liegt daneben, und zwei bummeln herum. 

Die Tafel ſcheint ſozuſagen bereits aufgehoben zu ſein. Die beiden Alten zerren wohl 
noch an dem Kadaver herum, aber es lohnt wahrhaftig nicht mehr, ſoweit ich das be— 
urteilen kann. Knochen — nichts als Unochen! 

„Er“ zeigt ein gewiſſes Phlegma, „ſie“ dagegen entwickelt bei der Bearbeitung des 
Zebrakopfes ein ungleich größeres Temperament. Alle Augenblike wenden fie die Köpfe 
hin und her. Am häufigſten ſichern ſie in entgegengeſetzter Richtung von mir. Was ſie 
dort wittern mögen! Ich halte es für nicht ausgeſchloſſen, daß ſich dort noch einer oder 
mehrere ihrer Genoſſen, die vielleicht ſchon abgezogen ſind, befinden. 

Der Wind iſt günſtig. So gut es geht, verſuche ich beſſeres Schußfeld zu gewinnen. 
Wo ich jetzt ſtehe, habe ich ein Netz feiner Dornenäſte vor mir; ich ſehe alſo nur zeitweiſe 
ein paar gelbe Flecken von den Löwen. Nach links aber, wo das Gelände offener iſt, 
darf ich leider nicht; da würden ſie ſofort Wind erhalten. Deshalb drücke ich mich be— 
hutſam nach rechts, in der Hoffnung, dort günſtigere Bedingungen zu finden. 

Ich habe mich getäuſcht. Dort verdichtet ſich das Gebüſch noch viel mehr. Ein Stückchen 
geht es wohl noch im Bogen herum — nein — es geht nicht! Ich muß zurück, und zwar 
ſchnell, ſonſt iſt es zu jpät. Vorwärts ginge es vielleicht noch, aber nicht geräuſchlos. Die 
Dornenäſte ſtehen bis zur Erde dicht und wagrecht vom Stamme ab. Nur mit rückſichts— 
loſeſter Wucht könnte ich mich hier durchwerfen. Dieſes Hin und Her bringt mir natur— 
gemäß etwas Aufregung. 

Indeſſen zeigt ſich der alte Löwe nicht anders als faſt von hinten. Nun verläßt 
die Alte ihre Mahlzeit. Ich merke es ihnen an, fie wollen ſich empfehlen. Jetzt wird 
es Seit, wenn ich noch ſchießen will. 

Und die Flugbahn iſt recht ungünſtig. So gut es geht, ſuche ich über Kimme und 
Korn freies Siel. Wenn doch die pendelnden Blättchen nicht fortwährend dazwiſchen⸗ 
kämen! Schließlich laſſe ich aber doch auf den Alten fahren. 

Ein kurzes, einmaliges Aufbrüllen, ein wütendes Durcheinander, und weg iſt die 
Geſellſchaft nach der entgegengeſetzten Seite zu. Im ſelben Augenbli& ſauſe auch ich wie 
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Derendende Cöwin. 


ein Wilder mit ein paar mächtigen Sätzen durch die Dornenbüſche und ſtehe nunmehr 
auf der großen, ebenen Blöße bei den Überreſten des Riſſes. 

Kein friſcher Schweiß liegt hier — wundert mich auch gar nicht. Vorbei! 

Da ſtehe ich nun vor den kümmerlichen Überreſten des ſchönen, ſtarken Zebrahengſtes. 
Sein Fell iſt durch das Schleifen faſt grau geworden wie beim Eſel; nicht ein weißes 
Fleckchen iſt geblieben. Nun ſehe ich deutlich, daß die Töwen auf der Bauchſeite an— 
geſchnitten und geöffnet haben. Sonſt iſt das ganze Fell bis auf einige Kratzer völlig 
intakt. Dagegen iſt das Fleiſch gänzlich aufgezehrt. Vier Rippen find gebrochen. Am 
Kopfe fehlt der beiderſeitige dicke Backenmuskel (Musculus buccinator) ſamt Fell, ein 
Stück Muffel und die beiden Cichter. Die Läufe find bis zu den Kniegelenken zerbiſſen. 
Sie haben alſo reinen Tiſch gemacht, die hyänen und Geier ſchlecht bedacht mit dem Fell 
und mageren Knochen. Und dennoch wird dieſes Gelichter noch auf feine Koſten kommen. 

Nach kurzer Beſichtigung nehme ich ſogleich die Verfolgung auf. Sunächſt ſind es 
geſpreizte Spuren im feuchten Sande. Nach etwa 22 Metern führen ſie in einen großen, 
hohen und dichten Buſchkomplex. Er bildet vorn einen großen Halbkreis und iſt in ſeiner 
Ausbuchtung mit friſchem, hohen Pflanzenwuchs und Gras beſtanden. Wegen der Dichtig— 
keit läßt es ſich am Boden nicht ſpüren, nur einzelne niedergetretene Stengel und Gräſer 
ſowie die abgeſtreiften Regentropfen laſſen die Richtung erkennen, die die Flüchtlinge 
genommen haben. 

Meine Anſicht iſt die, daß ſich die vollgefreſſenen Löwen höchſtwahrſcheinlich in 
dieſem großen Buſche feſtgelegt haben. Hätte ich nun jetzt viele zuverläſſige Leute, würde 
ich das Dickicht einfach abtreiben laſſen und dann ſicher gute Strecke machen. — hätte! 
Mit meinem Stamm iſt da natürlich nichts anzufangen. So ſage ich mir: du geht: ein⸗ 
fach drauflos! 

Das iſt freilich ein tolles Stück. Fünf Cöwen ſind gerade genug, wenn ſie mir in 
dieſem hundsgemeinen Durcheinander auf den Leib rücken. Es iſt ein großer Unterſchied, 
ob man ſich Cöwen frei in offener Steppe gegenüber befindet, oder wie hier in dem 
fatalen Dickicht faſt auf ſie tritt. Und auch die Ungewißheit erhöht die Gefahr, weil 
man nie weiß: nimmt er an oder geht er ab. Eines iſt ſo wahrſcheinlich wie das andere. 
In ſolcher Enge und Nähe iſt erſteres fo gut wie ſicher. Dann kann das kleinſte perſön⸗ 
liche Pech, die geringſte Unvorſichtigkeit unter Umſtänden kataſtrophale Wirkung haben. 
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Wie mancher hat durch ein dummes Stolpern fein Leben gelaſſen, wie mancher iſt durch 
eine winzige Unachtſamkeit zum Krüppel geworden. — — 

Aber ohne mir viel mit ſolchen Gedanken den Kopf zu beſchweren, gehe ich mit der 
denkbarſten Vorſicht drauflos. Ich weiß nur, daß ich jetzt beſtimmt mit einem plötzlichen 
Zuſammenſtoß zu rechnen habe. Nun hat mich das Dickicht aufgenommen. 

Dreißig Meter bin ich wohl vorgedrungen, da höre ich plötzlich wütendes Knurren. 
Noch ein paar Schritte — es hilft nichts. Nun erblicke ich endlich auf ungefähr 10 Meter 
unter dichtem Caube die kauernde alte kapitale Cöwin. 

Den breiten Schädel mir nach rechts zugewandt, die Cefzen böſe knurrend nach unten 
gezogen, zeigt ſie mir ihr volles Körperprofil. Was dahinterſteht, kann ich nur ahnen. 
Ich ſehe nur gelbe Flecken. Dort ſtehen oder liegen alſo die anderen, raulend und in 
ſchlechter Stimmung. Ich kann auch nicht fo ſchnell ausmachen, wo der Alte ſteht. 

Nun will ſich die Löwin erheben. Ihr Geſicht iſt nicht gerade freundlich. Darum über- 
lege ich nicht lange, ob ich etwa den Alten noch faſſen könnte, ſondern gebe ihr a tempo 
einen Blattſchuß. 

Blitzſchnell fährt fie nach rechts herum und rutſcht, für mich unſichtbar werdend, 
in das laubenartige Dickicht. Die anderen brechen wild nach hinten und ſeitlich aus. 
Ohne Schußfeld kann ich auch nichts weiter ſehen, aber ich ſende ihnen dennoch einen 
Schuß nach. 

Ich brenne vor Erwartung, ich kann mich nicht meiſtern — mir iſt alles gleich. So 
ſchleiche ich nach rechts vor, wo ich das kleine Coch im Buſch ſehe. 

Und nun durchfährt mich ein freudiger Schreck — vor mir liegt die Löwin auf dem 
Flecke, wo ich fie geſchoſſen habe. Platt auf dem Bauche, mit vorgeſtreckten Vorder- und 
lang nach hinten ausgeſtreckten Hinterläufen, liegt ſie da. Sie hatte ſich alſo nach dem 
Schuß nur im Winkel herumgeworfen und war ſofort verendet. Jedenfalls eine ſeltene 
Stellung. 

Meine Kal. 9,3 hat das Blatt glatt durchſchlagen. Die Schußdiſtanz, die ich hier 
abſchreiten kann, beträgt 17 kleine Schritte. 

Wäre mir nun auch der Alte lieber geweſen, ſo bin ich doch voller Freude über das 
widerfahrene Weidmannsheil. Eine ganz kapitale alte Löwin — ſie trägt zwei Junge 
und iſt außerdem unglaublich im Feiſt — der ſtarke Swallahbock, auf dem Heimwege 
noch eine Blaurake, drei Perlhühner und fünf Tauben, das iſt der Erfolg meiner heutigen 
Morgenpirſch. Ich bin recht zufrieden. 

Nun raſen einige Leute nach dem Lager, um Träger zu holen. Schnell ſind ſie zu— 
rück. In der Swiſchenzeit laſſe ich Aſte ſchlagen und eine Trage anfertigen. Dann wird 
die Beute aufgeladen. Mit lautem Singſang, der abwechſelnd mir und der Löwin gilt, 
geht es faſt im LCaufſchritte heimwärts. 

Ein jeder der Träger hat ſich das Haupt mit Grün und Blumen geſchmückt, dazu 
tragen fie einen langen Zweig in der hand zum Wedeln. Dieſer Sweig iſt aber kein 
Dekorationsſtück, ſondern er dient lediglich praktiſchen Zwecken. Das Löwenfell wimmelt 
nämlich von linſengroßen, flachen, wanzenförmigen Zecken, die ſich tief in den Haaren ver— 
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krabbeln. Vor dieſen Dingern haben die Leute nun einen heidenreſpekt. Ich glaube es 
auch ſehr gern, daß dieſe anhänglichen Tierchen einen ſolchen Negerwollſchädel als Auf- 
enthalt ebenfalls recht lieben. So find die Sweige ganz proſaiſche Abwehrmittel. 

Kaum iſt der Löwe im Lager abgelegt, beginnt ſofort ein neuer Freudentanz, an dem 
ji) beteiligt, was Beine hat. Unter verrückten Körperverrenkungen, Nachahmen von 
Bewegung und Stimme des Löwen und blödjinnigjtem singſang umtanzen fie im Kreiſe 
den friedlich daliegenden Ceu. 

Das Bild aber — — wenn der plötzlich wieder lebendig würde! 
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Heute ahne ich einen „großen Tag“ voraus. Ich habe mein Lager am Ruhudjefluß aufs 
geſchlagen und mich eben in gehobenſter, roſigſter Stimmung aus der Decke geſchält. Es 
iſt noch recht duſter draußen, während ich vom Lager aufbreche. Aber im Oſten lichtet es 
ſich über den Büſchen beinahe ſtrahlend; das muß gutes Wetter geben! 

Eine angenehme Friſche liegt in der Luft. Der Tau hängt an allen Blättern und 
Zweigen, und ehe ich die 50 Meter vom Lager bis zum Boote zurückgelegt habe, bin ich 
„durch“. Ich will aber nicht behaupten, daß mir die Erfriſchung beſonders zuſagt, darum 
begrüße ich den erſten Sonnenſtrahl mit aufrichtiger Freude. 

Es iſt ein wundervoller Morgen, dabei, wie in der Trockenzeit ſtets in der Frühe, 
abſolute Winöftille. Cautlos beſteige ich mit vier meiner Leute das Kanu. Ich will nur 
hinüber zum jenſeitigen Ufer. Dort ſpürte ich vor wenigen Tagen auf der Heimkehr von 
einer Pirſch die alte Fährte und trockne Coſung eines ganz kapitalen Büffels, eines ſo⸗ 
genannten Einzelgängers. Nun bringt mir geſtern abend ein Mann die Meldung, daß 
er glaube, da drüben, hart am Uferrande, ganz friſche Lojung gefunden zu haben. Das 
war mir natürlich eine höchſt willkommene Botſchaft. 

Mein Gang auf gut Glück ſoll alſo dieſem unbekannten Recken gelten. 

Jetzt ſteigt zu meiner Rechten der glühende Sonnenball hinter einer rotvioletten 
Wolkenkuliſſe auf, und wie durch Sauberſchlag färbt ſich der Fluß und ſeine Ufer mit 
warmem, orangefarbenen Licht. Und das Waſſer dampft in der Morgenkühle. 

Jenſeits des Fluſſes ſind die Geländeverhältniſſe keine erfreulichen. Suerſt breitet 
ſich hinter dem ſchmalen, ſtruppigen und undurchdringlichen Ufergebüſch eine zirka 
120 Meter lange und 70 Meter breite Fläche aus, die mit ihrem kurzen, krautartigen 
pflanzenwuchs den Eindruck eines Uleeſtückes macht. Hinter dieſem Fleck ragt im Um⸗ 
kreiſe 4—5 Meter hohes Schilf — Matete — empor. 

Ich erklimme das Ufer und ſpüre zunächſt nach links zu alles ſorgfältig ab; dabei 
ſtoße ich auf die alte Lojung. Eine kurze Strecke weiter treffe ich eine völlig friſche 
Fährte, die nur vom heutigen Morgen ſtammen kann. Und jetzt, wenige Schritte weiter, 
ſtehe ich vor ganz warmer Coſung. Mein Jagdbon ſchiebt mit Kennermiene ſeine große 
Sehe in den Haufen; das übliche Mittel zur exakten Erforſchung der Altersverhältnijje. 
Die Diagnoſe lautet recht günſtig: ganz friſch! 

Eine ſolche Entdeckung löſt ſofort die eigenartigſten Gefühle aus, und ſtumm halte 
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ich Umſchau in der Runde, ob nicht irgendwo ganz in der Nähe der Geſuchte auftaucht. 
Den mächtigen Fährten nach muß es ein alter Herr ſein; zweifelsohne ſogar der vor 
wenigen Tagen geſpürte Einzelgänger. Nun heißt es, in dieſem häßlichen Grasgelände 
die allergrößte Dorficht brauchen. Denn erfahrungsgemäß iſt mit ſolch einem alten Büffel- 
hupochonder nicht gut Kirſchen eſſen. 

Seine Fährte führt vom Uferrande über die Blöße und hinüber nach der linken Ecke 
in die hohe Matete. Unmittelbar davor ſtoße ich auf einen ſtaubigen, trockenen Fleck, in 
deſſen Mehl die kapitale Fährte ſich wie ein Siegelabdruck ſcharf und klar abhebt. 
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Sonnenaufgang am Ruhudje. 


Nun geht's in die dichte Matete. In gebückter Haltung dringen wir lautlos ein, und 
bald erkenne ich, daß wir uns auf einem regelrecht ausgetretenen Büffelwechſel befinden. 
Nach der ganzen Sachlage muß ich auf eine urplötzliche Begegnung mit dem Burſchen gefaßt 
ſein. Ein unangenehmes Gefühl, wenn man Beinen Meter weit ſehen kann. Die mich 
heute begleitenden Ceute ſind zwar die „Elite“, ich habe ſie aber ein gut Teil hinter mir 
gelaſſen. Nur der Gewehrträger und ein Eingeborener find dicht hinter mir. Schußfertig 
habe ich das Dickicht betreten. 

Auf Gummiſohlen ſchiebe ich mich lautlos durch das hohe Gras. Suerſt läuft der 
Wechſel eine Strecke geradeaus bis zu einer kleinen Lichtung, die zum Derſchnaufen benützt 
wird. Dann kommen mehrere Biegungen. hier haben die jetzt ſteinhart getrockneten 
Fährten aus der Regenzeit tiefe Löcher zurückgelaſſen, die uns das Gehen ungemein 
erſchweren. 

Von der Lichtung an, und faſt in feiner ganzen, ſpäter mit zirka 420 Meter ab» 
geſchrittenen Länge, bildet der Wechſel einen richtigen hohlweg von knapp 1,5 Meter 
Breite. Stellenweiſe erreichen die ſteilen Seitenwände eine höhe von 2—3 Meter. Dieſe 
Steilwände find in ihrem oberen Teil von einer Unmenge, etwa vier Zentimeter breiter, 
runder Niſteingänge der Bienenfreſſer durchlöchert. Es find wunderhübſche bunte Vögel 
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von etwa Stargröße. Unabläſſig liegen ſie eleganten Fluges dem Inſektenfange ob, und 
ihre flötenden Stimmen klingen bald hier, bald dort; unabläſſig ſchlüpfen ſie geſchickt und 
mit großer Schnelligkeit in ihre Löcher, oder ſtürzen heraus zu neuem Beutezuge. Es iſt 
ein haſtiges Kommen und Gehen. 

Als wir uns der geſchäftigen Dogelkolonie nähern, gibt's ein großes Gezeter, und 
ich bin ſehr in Sorge, durch das Cärmen verraten zu werden. So ſchleichen wir noch um 
vieles vorſichtiger und bleiben ſogar von Seit zu Seit ſtehen. Der Graswuchs wird immer 
höher und dichter; kaum vermag ich noch ein Stückchen blauen Himmels zu erblicken. 
Dazu die nervenſpannende Erwartung einer plötzlichen Begegnung. Jede Sekunde kann 
er hier vor mir auftauchen. Manchmal rede ich mir ein, den bekannten Büffelduft vor 
der Naſe zu haben. Aber ſo angeſtrengt ich auch ſpähe, lauſche und ſchnuppere, nichts 
verrät die Nähe des Geſuchten. Und dennoch habe ich das Gefühl, ihm hart auf der 
Pelle zu ſein. 

Weiter alſo, Gewißheit will ich endlich haben! 

Cangſam ſchiebe ich mich Schritt für Schritt vorwärts; da kommt ſchon wieder jo 
eine vertrackte Biegung. Doch nun wird der Wechſel ſchnell breiter, mitunter 4—5 Meter, 
und ich erhalte einen freieren Ausblick, mindeſtens 25 Meter. 

Da fahre ich zuſammen. War das nicht ein leiſes Plätſchern in einem mir nicht 
ſichtbaren Waſſer? Und jetzt — ein deutliches Schnaufen — — — 

Meine Kugen durchſuchen, durchbohren das Dickicht. Umſonſt! Nirgends eine Spur. 

Wieder kommt eine Kurve nach rechts. Ich weiſe meine beiden Begleiter hinter mir 
durch Seichen an, zurückzubleiben und ſich zu ducken. Nun lauſche ich und bemerke dabei 
zu meiner Befriedigung, daß der Wind äußerſt günſtig ſteht. Aber das Herz pocht doch 
etwas ſchneller vor freudiger Erregung als ſonſt. Noch ein flüchtiger Blick auf die ge 
ſpannte Kal. 450, dann drücke ich mich wie eine Katze wohl 15 Meter nach rechts an 
der Böſchung entlang. 

Doch nun: bis hierher und nicht weiter! Oder ſollte ich wirklich noch näher dürfen, 
ohne mich durch eine Bewegung zu verraten? In erſter Linie will ich doch beobachten, 
jtudieren, Modell genießen, und dann erſt weidwerken. Aber dazu muß ich vor allen 
Dingen etwas ſehen! So drücke ich mich mit verhaltenem Atem fünf Schritt nach links. 

Himmel — Sankt Hubertus — iſt das ein Anblich! — — — 

Da ſteht, wie in Erz gegoſſen, der alte rieſige Büffelbulle in überzeugendſter, 
ſtrotzender Urkraft mitten in einem mit kleinblättrigen Waſſerpflanzen dicht bewachſenen 
Tümpel. Sein nach rechts leicht gehobenes Haupt trägt ein hlobiges, wulſtiges und weit 
ausgelegtes Gehörn. Mit nach innen geſtellten Läufen ſteht er in feinem Pfuhl. Der 
kapitale Körper, zu dem der mächtige Schädel wiederum klein erſcheint, trieft vom eben 
genommenen Schlammbade, und die Morgenſonne zaubert grelle, tanzende Glanzflecke darauf. 

Mit einer wahren Gier betrachte ich das ſeltene Bild, berauſche ich mich an dem 
einzigen Motive. Nur ſchade, daß ich mit Sekunden rechnen muß. So jtudiere ich, die 
ſchwere Büchſe im Anſchlag, jede Linie, jede Bewegung des mächtigen Tieres, die ganze 
Umgebung — ich ſchlemme! Kaum 17 Schritt vor mir, ohne jede Deckung, ſteht mein 
herrliches Modell, der kapitalſte Urbulle, den ich je geſehen! 
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Aber es kommt noch beſſer; ich joll mein Modell richtig auskoſten. Noch immer ſtehe 
ich im Anjchlag, die ſchwere Büchſe merke ich nicht in meiner Begeiſterung und halte 
begierig reichſte Ernte. Da wendet mir der Alte plötzlich ſein haupt noch mehr zu, fo 
daß ich ihn nun dreiviertel Profil habe. 

Nie in meinem Leben werde ich dieſen wilden, heimtückiſchen Blick, für den ich ihm 
herzlich dankbar bin, vergeſſen. Bereits während ſeiner Wendung fandte er mir ihn zu. 
Welche Bosheit lag darin! 

Das kleine blutunterlaufene Auge ſcheint vor Tücke zu ſprühen und ich leſe unwill⸗ 
kürlich in ihm die zornige Frage: Weshalb wagſt du es, mich in meiner Einjamkeit zu 
ſtören — flüchte, oder ich vernichte dich! 

Nun geht ein Sittern durch den ganzen rieſigen Körper; wir merken wohl beide, 
jetzt kommt der Augenblick der Entſcheidung, die Parole: ich oder du — — — 

Was würde ich darum geben, noch weiter beobachten zu dürfen, oder am liebſten 
gleich meine Staffelei vor dem Braven aufzubauen. Aber ſeinem ganzen Gebaren nach 
ſcheint er nicht die allergeringſte künſtleriſche Neigung zu haben. Ich ſehe es ihm an, 
nach Schlimmem ſteht ſein Sinn. Und welch äußerſt gefährlicher Gegner ſo ein alter 
Einzelgänger manchmal ſein kann, iſt mir hinlänglich bekannt. Wie unendlich viele 
wurden durch ihn zum Krüppel, wenn's noch glimpflich ablief, und wie viele ſchlummern, 
durch den mörderiſchen Stoß ſeiner Hörner getötet, unter afrikaniſcher Erde. So hängt 
halt leider nur zu häufig bei der Büffeljagd das bißchen Leben an einem dünnen, 
dünnen Faden! f 

Sur Strecke muß der alte Herr natürlich kommen, und zwar je ſchneller, deſto beſſer. 
Blitzſchnell kalkuliere ich: das wahrſcheinlichſte iſt, daß er mich annimmt, oder aber, daß 
er kurz kehrt macht und ſich im hohen Graſe empfiehlt. Das letztere würde ihm ein 
leichtes ſein, denn nur eine Körperlänge hinter ihm beginnt das Dickicht. 

Denken und Handeln — ein Augenblick. 

Wie ein Donnerſchlag rollt der Krach meiner ſchweren Büchſe über die friedliche, in 
Morgenſtille noch träumende CLandſchaft. Blattſchuß! Wie der Blitz fliegt der Bulle nach 
links herum und verſchwindet in der hohen Matete. Da das Gelände vom Tümpel aus 
ganz wenig anſteigt, bekomme ich bei der Flucht nochmals auf eine Sekunde ſeinen breiten 
Rücken etwas von oben frei und ſende ihm noch ſchnell eine Kugel aus dem linken Lauf 
in das wulſtige Genick. | 

Nur ein paar Sekunden find es, da trifft ein eigenartig grauſiger, lauter Brüllton 


an mein Ohr, ein Schrei, der durch Mark und Bein geht. Ich kenne ihn genau, und 
jedesmal macht er einen gewaltigen Eindruck auf mich. Dieſes Brüllen habe ich bisher 


nur bei beſtimmten Schüſſen beobachtet, z. B. Blattſchüſſen. Andere wieder, die ich durch 
Halsſchuß ſtreckte, muckſten nicht mehr. 

Durch meine beiden Schüſſe iſt die ganze Vogelwelt rings umher in hellen Aufruhr 
geraten; die Bienenfreſſer flöten wie toll. Nach zwei Minuten legt ſich der Lärm; das 
Brüllen des Bullen iſt verſtummt. Nun iſt es an der Seit, die Fährte aufzunehmen. 

Gleich nach Durchwaten des Tümpels ſtoße ich in der hohen Matete auf derartig 
dichtes Geſtrüpp, daß ich mich kaum hindurcharbeiten kann. Sum Glück handelt es ſich 
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aber nur um wenige Meter. Ein ganz kleines Stückchen weiter, und — vor mir liegt 
der Gefällte. Wie ich feſtſtelle, iſt er nur 21 Gänge vom Anſchuß gefallen. 

Aber merkwürdig, der Körper des Büffels liegt mit dem Kopfe in der Richtung, aus 
der er gekommen war. Iſt das nur ein Zufall, oder hat er den Verſuch machen wollen, 
nochmals umzukehren, wobei er, weil zu ſchwer krank, zuſammengebrochen iſt? Im all 
gemeinen fällt doch jegliches Wild in der Fluchtrichtung. Möglich iſt es aber auch, daß 
der ſchwerverwundete Stier in voller Flucht einhielt, im Taumeln ſich drehte und dann 
zuſammenſtürzte. Nur dieſe beiden Fälle kann man hier annehmen. Merkwürdig iſt es 
nur, daß ich dieſe Beobachtung ſchon wiederholt gerade beim Büffel gemacht habe. Aber 
dichter Dornenbuſch oder hohes Gras verhinderte ſtets dermaßen das Sehen, daß es mir 
leider in ſolchen Fällen niemals gelang, den wirklichen Vorgang zu erkennen. 

Mit freudigſter Befriedigung ſtehe ich vor meiner impoſanten Beute, einer Strecke, 
um die mich jeder, und der Kenner am meiſten, beneiden würde. Nun befühle ich dieſen 
Urrecken mit eigener Hand, dieſen gefällten Riejen, der es doch jo leicht gehabt hätte, 
mich Menſchlein zu vernichten, trotz meiner raffinierten Waffe. Und die Gefühle, die mich 
beim Betrachten dieſes Stückes beſchleichen, ſind ſchwer zu ſchildern. Dergejjen find alle 
Strapazen und Gefahren, all das Drum und Dran der vorangegangenen Pirſch; ich bin 
glücklich wie ein Kind. Eine ſolche große, freudige Erregung kann ich aber nur ganz 
auskoſten, wenn ich wie jetzt meine Jagoͤpfeife in Brand ſetze und durch die blauen, 
würzigen Wölkchen hindurch die Ruhe des Beſchauens genieße. 

Zum erſten Male habe ich bei dieſem Büffel das Weidmannsheil erlebt, in ſo großer 
Nähe vom Lager und in jo kurzer Seit am Siele zu fein. Meiſt ſpielte ſich der Schluß— 
akt viele, viele Stunden weit vom Lager entfernt ab. 

Hier ſo ein Fall: 

Hinter den eben geſchilderten Vorgängen liegt eine kleine Seitſpanne, und eine von 
jenen unruhigen Nächten, in denen man keinen Schlaf finden kann, iſt beinahe vorüber. 
Die Störenfriede waren heute nacht Elefanten geweſen, die ſich wieder einmal aus— 
gerechnet in unmittelbarer Nähe meines Lagers zu ſchaffen machen mußten. So bin id) 
früher als ſonſt auf den Beinen und in nicht gerade roſigſter Stimmung. 

Noch iſt es aber bei dem entſetzlich ungünſtigen Gelände und in der großen Finſternis 
durchaus geboten, mit dem Rufbruch eine Weile zu warten. 

Nun wird es ſchummerig, ſo daß man einigermaßen fährten kann. Cautlos breche 
ich auf. 

Ungefähr 70 Meter vom Lager entfernt ſtoße ich auf den Platz, wo ſich die Elefanten 
nächtlicherweiſe „benommen“ haben. Er bietet jetzt ein Bild ärgſter Derwüſtung. Der 
einzige Baum und die wenigen Sträucher ringsumher ſind zu wahren Jammergeſtalten 
geworden, ihrer Äjte und Blätter völlig beraubt, zerbrochen und zerzauſt; der Boden iſt 
im Umkreije mit ihren Bruchſtücken bedeckt und wüſt zerſtampft, das Gras wie gemäht. 

Gleich dahinter ſtoße ich auf Büffelſpuren, die ſofort ins hohe Gras führen. Es iſt 
ein äußerſt ſtrapaziöſes Stück Arbeit, ihnen zu folgen und fie zu halten. Ich weiß nicht, 
was ſchlimmer iſt: das hohe, unentwirrbare Grasdickicht oder die in Abſtänden immer 
wiederkehrenden, verwünſchten ſchlüpfrigen Moräſte. Balancierend, mitunter ſogar bruſt⸗ 
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tief drin, und manchmal faſt 100 Meter weit, muß ich mich langſam durcharbeiten. Dazu 
brennt mir bereits die liebe Sonne wieder unbarmherzig auf den Pelz, und jetzt, nach 
Verlauf weniger Stunden, klebt mir die Zunge am Gaumen. 

Huch meinen Leuten ſcheint die Kehle ausgetrocknet zu fein. Waſſer haben ſie natürlich 
nicht mitgenommen, und ſo ſehe ich ſie das graphitfarbene, modrig duftende Moraſtwaſſer 
ſchlürfen. Daß durch dieſes Elefanten und Büffel gewechſelt und ihre Dijitenkarten darin 
zerweichen oder bereits aufgelöſt ſind, tut ihrem Genuſſe keinen Eintrag. 

Ich ſtelle feſt, daß die Büffel keinen großen Dorjprung haben können. Das genügt 
für mich, eine kleine Hetzjagd zu veranſtalten. So geht es weiter, bald langſam durch 
Gras und Sumpf, bald im regelrechten Dauerlaufe, wenn es das Gelände geſtattet. 

Eine bleierne Atmoſphäre lagert auf der Landſchaft, die unbarmherzigen Sonnen- 
ſtrahlen fallen ſenkrecht herab; man ſteht auf feinem eigenen Schatten. Kein Wunder, 
daß ſich meine Cippen häuten und die Zunge ſchmerzt. 

Da führen die Fährten in einen kleinen Steppenwald. Gottlob! Iſt der dürftige 
Schatten des Wälochens auch nur gering, fo bedeutet er für mich, im Vergleich zur Siede— 
hitze der freien Steppe, ein wahres Labjal. Die 2—5 Meter hohen Büſche find faſt durch— 
weg mit einer großblättrigen Wucherpflanze dicht überwachſen, und ſie ſehen dadurch mit 
ihren flachrunden Kuppen wie künftlid) beſchnittene Lauben aus. Biegt man das Wirr— 
war auseinander, jo ſtrömt es wohltuend friſch daraus hervor. Swiſchen dieſen Natur— 
bosketts winden ſich kreuz und quer nach allen Richtungen die Derkehrsjpuren alter 
Elefanten- und Büffelwechſel hindurch. 

Elefanten ſcheinen nur wenige Meter vom Rande des Wäldchens verweilt zu haben. 
Hier war der Unterwuchs wieder dem Boden gleichgemacht. 

Unter einer der Naturlauben gönne ich meinen Leuten eine kurze Ruhepauſe. 

Aber kaum habe ich mich behaglich auf meinem dreibein niedergelaſſen und die 
Pfeife angezündet, da vernehme ich links vor mir im hohen Graſe Geräuſche. Die Büchſe 
faſſen, aufſpringen, lauſchen — das alles iſt nur ein Hugenblick. Indeſſen raſchelt und 
rauſcht es drüben weiter, und mehrere Male klingt es kurz wie „mo — mo“ aus dem 
fatalen, unüberſichtlichen Graſe. 

Da läßt auch mein behender Führer ſeinen kurzen Speer und Stock im Stich, und 
ſchon iſt er „wie ein geölter Blitz“ auf dem nächſten Baum. Mit Kaßeneleganz windet 
ſich fein geſchmeidiger, ſplitternackter Körper von Aſt zu Aft. Nun hat er die nötige 
Höhe erreicht, um über das hohe Gras ſehen zu können, da duckt er ſich blitzſchnell und 
raunt mir mit furchtbarer Grimaſſe zu: „Nuati ningi, ſana“ — ſehr viele Büffel — — 

So ſchnell es mit mir geht, bin ich bei ihm oben. Donnerwetter — — —! 

Etwa 70 Meter vor mir zieht eine dichte, ſchwarze Maſſe gemächlich von links nach 
rechts dahin — Büffel, eine ganze Herde. 

Um vieles ſchneller bin ich unten. 

Der Wind ſteht ausgezeichnet, fo kann ich es wagen. Mit aller Vorſicht pirſche ich 
mich durch das hohe Krautgewirr, um dem Trupp zunächſt in möglichſt kleinem Bogen 
den Weg abzuſchneiden, und außerdem vielleicht den dicken Baum da drüben als guten 
Beobachtungspoſten zu erreichen. 
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Mein Plan gelingt aber nur zur Hälfte. Denn der erkorene Baum ijt viel zu dick 
zum Bejteigen. Sein Umfang mißt viele Meter. Aber er gibt eine gute Deckung; ebenjo 
das darumſtehende reichliche Unterholz. Und ich habe recht kalkuliert, der Standort iſt 
äußerſt glücklich gewählt. Das vor mir liegende, nur mit kurzem Graſe beſtandene Ge— 
lände bildet nämlich eine zirka 150 Meter lange, ſchmale Mulde, die ich jetzt von meiner 
kleinen Erhöhung aus ſehr ſchön überſehen kann. Kings um die Senke beginnt wieder 
das hohe Gras. 

Ich ſtehe wohl noch keine Minute hinter meinem Baume, da tauchen auch ſchon von 
links aus dem Graſe die erſten Köpfe der Herde auf, und im Handumdrehen iſt der ganze 
freie Platz mit dichtgedrängten Büffelleibern beſetzt. Ich beginne zu zählen und komme 
dabei auf 80—90 Stücke; aber es ſind ſicher viel mehr. Eine ſolche, aus allen Größen 
und Altersſtufen beſtehende Herde, die ſich fortwährend hin und her ſchiebt, beſtändig 
durcheinander drängt, auf den Kopf zu zählen, iſt eben nicht möglich. Außerdem ſind 
mir, dem Maler, ſolche ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen doch nicht die hauptſache. Mein Auge 
hat in ſolchen Situationen viel Wichtigeres zu ſehen, zu erfaſſen und zu behalten; jede 
Sekunde bedeutet da Gewinn oder Derluſt. 

Wie ich ganz richtig vermutet, hat ſich die Herde den Platz zum Verweilen auserkoren. 
Das kurze Gras und die alte Coſung zeigen deutlich, daß ſie das ſchon des öfteren hier 
getan haben. f 

Alle Altersſtufen, vom bejahrten Bullen bis zum zarten Kalbe, ſind vertreten. Letztere 
zeigen ihr Wohlbehagen und ihren jugendlichen Übermut durch allerhand Kapriolen und 
groteske Sprünge. Und dort die beiden jungen Bullen haben eine recht ernſthafte Kampf⸗ 
ſtellung eingenommen. Nun ſtemmen ſie ihre, mit winzigſtem Hornanſatz bewehrten, 
grimmig geſenkten Häupter trotzig gegeneinander, aber plötzlich, als die Sache am ge— 
fährlichſten ausſieht, rennt jeder von ihnen mit komiſchen Cuftſprüngen in anderer Rich⸗ 
tung davon. Dazwiſchen pufft und knufft ein anderes Kalb ſeinen etwas jüngeren Ge— 
ſpielen fortwährend hin und her, ſo daß das arme Ding ſtändig ſtrauchelt. Endlich fährt 
die Mutter dazwiſchen und ſchlägt den Miſſetäter in die Flucht. Er ſcheint aber ein 
richtiger Taugenichts zu fein, denn ſchon hat er ganz in der Nähe einen anderen Alters- 
genoſſen vor. So treibt er es fort mit allen Kälbern, die ihm in den Weg kommen. 
Endlich gerät er mal an den Unrechten und bezieht einen nachhaltigen Rippenſtoß. 

Etwas abjeits von den anderen ſteht wiederkäuend eine alte Kuh. Da kommt in hohen 
Bockſätzen ihr ſtakelbeiniger, brauner Sprößling dahergeſprungen und ſtillt haſtig ſeinen Durſt. 

Junge und alte Kühe, darunter manche anſcheinend tragend, ziehen äſend hin und 
her. Andere haben ſich bereits niedergetan und ſcheinen ſich in der prallen Mittagsſonne 
außerordentlich wohl zu fühlen. Aber bei allen Tieren ohne Ausnahme ſind Gehöre und 
Wedel in ſteter Bewegung, und auch Kopf und Läufe ſchlagen unausgeſetzt nach den 
kleinen, aber unbeſiegbaren Peinigern. Denn auf der Herde lagert ein enormer Fliegen⸗ 
ſchwarm, der ſie überallhin begleitet. 

Während ſich die holde Weiblichkeit wirklich recht beſcheiden benimmt, kann man 
das vom ſtärkeren Geſchlechte nicht gerade behaupten. So beläſtigt mancher der Schwere- 
nöter ſeine Auserkorene mit recht deutlichen Ciebesanträgen. Iſt dann gerade der rechte 
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Rivale in der Nähe, jo kommt es zu ernſten Suſammenſtößen. Eben erſt ſchlug fo ein 
alter Kämpe feinem Gegner mit dem Horn derartig gegen den Leib, daß es laut knallte. 
Mir kommt es überhaupt vor, als ob die Fehde unter ihnen nie aufhörte. 

Begleitet iſt die Herde ferner von unzähligen weißen Kuhreihern. Über den Tieren 
fliegen ſie umher und laſſen ſich auf ihnen nieder. Recht ſpaßig dekoriert ſieht eine 
daherſchreitende Kuh aus. Einen der Vögel trägt fie auf der Stirn, und vier ſtehen auf 
dem Rücken. So find ſie wie die kleinen Madenhacker die ſteten Begleiter der Büffel 
und Elefanten. Ob dann das Tier lagert oder langſam geht, iſt ihnen einerlei, ſie laſſen 
ſich abſolut nicht in ihrer Tätigkeit, dem Abſuchen von Paraſiten, ſtören. Ich habe aber 
auch zeitweiſe Herden ohne dieſe Vögel geſehen. Im allgemeinen kann man ſicher ſein, 
daß dort, wo man die weißen Dogelgeſtalten ſchon von weitem in der Steppe ſichtet, auch 
Elefanten oder Büffel ſtehen. 

Mit Ruhe ſtudiere ich das grandioſe Bild. Dabei fällt mir auf, daß die meiſten Stücke 
der Herde mit dicken, grauen Schlammaſſen bedeckt ſind. Bei einigen iſt ſie trocken und 
geplatzt und hängt in Klunkern vom Leibe herab. Bei anderen läßt ſich noch das friſche 
Morgenbad erkennen. ö 

Schon häufig habe ich Gelegenheit gehabt, zu beobachten, daß Büffel gern zu ge— 
wiſſen Stunden am Vor- und Nachmittage große, freie Blößen aufſuchen, die mit kurzem 
Graſe beſtanden ſind und auf denen ſich ſandige Stellen befinden. Hier tummeln ſie ſich 
dann längere Seit in der eben geſchilderten Weiſe. Namentlich nach kühlen Nächten und 
dem morgendlichen Schlamm- oder Waſſerbade (das ſie übrigens auch zu anderen Tages- 
zeiten nehmen), ſcheint ihnen dann die pralle Sonne ein wirkliches Bedürfnis zu ſein. 

In anderen Gegenden beobachtete ich wieder, daß ſich die Büffel mit ziemlicher Sicher- 
heit um die Mittagszeit unter ſchattigen Einzelbäumen oder in Waldungen einſtellten und 
dort der Ruhe pflegten. Und was man heute am Morgen, Mittag oder Abend beobachtet, 
das kann man vielleicht ſchon am nächſten Tage in umgekehrter Reihenfolge ſehen. Drum 
läßt ſich auch hier keine feſte Regel aufitellen. 

Häufig ſieht man auch einen alten Bullen oder Kuh regelrecht döſen. Eine Ewigkeit 

kann dann fo ein Tier daſtehen wie ein Ölgöße. Nicht von der Stelle rührt es ſich, und 
nur das regelmäßige Klappen der Gehöre oder das ſtumpfſinnige Wiederkauen verrät, 
daß die Kreatur noch lebt. 
EN Recht intereſſant find im Bade ruhende Büffel. Es war an einem glühend heißen 
Mittag; die Sonne ſtach und brannte in unglaublicher Temperatur. An dem großen Sumpf 
weder Baum noch Strauch. Aber aus dem trüben, warmen Waſſer ragten unzählige Köpfe 
und Rücken einer ſtarken Büffelherde heraus. Abſeits ſtanden drei Stücke als Sicherheits⸗ 
poſten. Viele waren ſo tief eingeſunken, daß man ſehr genau hinſehen mußte, um das 
kleine Fleckchen vom Kopfe oder Horn zu entdecken. Waſſer oder, beſſer gejagt, Moraſt 
und Sumpf ſind nun einmal das Element der Büffel. In ihm recken und ſtrecken ſie ſich, 
in ihm ſtöhnen ſie vor lauter Wohlbehagen. 

Wenn man eine ſolche unbeweglich⸗ſtupide Herde in ihrem Pfuhl beobachtet, glaubt 
man eine friedliche Rinderherde zu ſehen, harmlos und dumm. Aber unter der friedlich— 
faulen Maske lauert die wildeſte, unberechenbare Bosheit und Tücke. — — 
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Doch zurück zu meiner Herde in der Senke. 

Mein Skizzenbud bekommt reichen Suwachs. Wohin auch meine Blicke wandern, 
überall kann ich in Motiven „wühlen“. Indeſſen haben ſich die meiſten Stücke nieder⸗ 
getan. Das Bild wird ruhiger. Schließlich klappe ich das Buch zu und ſchiele nach meiner 
Büchſe — das Jägerblut erwacht. 

Aber der gute Bulle, den ich längſt beliebäugele, hat dummerweiſe eine ganz un— 
günſtige Stellung. Gerade er, der beſte, auf den ich es abgeſehen, hat ſich ausgerechnet, 
wie in einer Vorahnung, jo weit abjeits niedergetan, daß ihm nur mit Kopfjchuß bei- 
zukommen iſt. Davon ſehe ich aber beim Büffel von vornherein ab, weil ich großen Wert 
auf die tadelloſe Erhaltung des Schädels lege. 

Doch ich fahnde ja auch noch ſeit langer Seit nach einer alten Büffelkuh für Arbeit 
und Sammlung. Bisher hat es damit nie ſo recht klappen wollen. Entweder war das 
Stück tragend, oder es führte ein Kalb bei ſich, oder ich war zweifelhaft und ſchoß 
darum lieber nicht. 

Drüben ſteht nun abjeits eine alte Dame, die mir recht gefällt. Ihr prächtiges Ge— 
hörn wäre für meine Swecke hervorragend geeignet. 

So gebe ich ihr einen Blattſchuß. Da macht ſie kehrt und wird nach links ins hohe 
Gras flüchtig. 

Im erſten Moment herrſcht allgemeine Verwirrung. Trotz der Nähe meines Schuſſes 
ſcheint die Herde nicht die Richtung heraus zu haben, woher der Donner gekommen. So 
wiſſen ſie zunächſt nicht, nach welcher Seite fie flüchten ſollen. Plötzlich kommt Leben in 
die Geſellſchaft, und wie von Furien getrieben ſtiebt die dunkle Maſſe nach rechts fort. 
Eine dichte Staubwolke iſt alles, was übrig bleibt. Fort ſind fie, wie ein böſer Spuk — 

Nun geſtehe ich mir im ſtillen, daß ich allen Grund habe, froh zu ſein. Denn hätte 
mich die Bande überrannt — ich brauchte kein Skizzenbuch und keine Leinwand mehr. 
Schon einige Male hat mein Malgerät bei kritiſchen Gelegenheiten allerkühnſte Bogen 
durch die Luft beſchrieben, und ich war in größter Sorge darum, weil es für ſolch Salto 
mortale nicht eingerichtet war. Außerdem wären hier der Angreifer gerade mehr als 
genug geweſen. Aber ſie haben vernünftigerweiſe die richtige Richtung gewählt. 

So darf ich alſo jetzt wohlgemut nach dem beſchoſſenen Stücke ſehen. 

In dem 3—4 Meter hohen Graſe iſt Vorſicht geboten, wenn ich auch genau weiß, 
daß mein Schuß gut ſitzt; ſo iſt doch nicht ausgeſchloſſen, daß das Tier nur krank iſt. 
Vorſichtig nehme ich alſo vom Anſchuſſe aus die ſpärliche Schweißfährte auf. Wo der 
Büffel durchgeflüchtet iſt, hat ſich das Gras wieder geſchloſſen; nur der Schweiß verrät 
die Fährte. Dazu iſt der Graswuchs an manchen Stellen ſo verfilzt, daß ich keinen Meter 
weit ſehen kann. So iſt es möglich, daß ich 47 Meter vom Anſchuß faſt auf den toten 
Büffel trete. Er zuckt nicht mehr. Zu meinem Glück; ſonſt wäre die Begrüßung nicht 
ſo friedlich abgelaufen. 

„mzee“ — Alte —, jagt mein Führer bloß. Und er hat recht. Sie iſt eine ehr⸗ 
würdige, ausgediente alte Tante, deren Kopfſchmuck mir aber große Freude macht. 

Swei Mann nur, den Führer und einen Boy, habe ich zur Nachſuche mitgenommen, 
die anderen alle ließ ich mit dem Arbeitsgerät am Beobachtungsbaume zurück. 
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Eine kurze Seit verweile ich bei der Beute. Nun ſchlendern wir drei in Abſtänden 
von etwa zwanzig Schritten und in einer Cinie bleibend, zurück. Die Büchſe habe ich 
abgegeben. In beſter Stimmung drehe ich mir eine Sigarette; will ich doch nur alle meine 
Ceute zurückholen. 

Nun find wir gerade in der Mitte der Blöße. Da — — was bedeutet das — — — 

Ein Rauſchen im Graſe, ein Schnaufen und Poltern. Ehe ich noch weiß, was ge— 
ſchieht, brechen auch ſchon rechts aus dem hohen Graſe einige Bullen und unmittelbar 
dahinter eine ganze herde Büffel hervor. Im ſchärfſten Galopp geht's direkt auf uns zu. 

Meine Kerle — das ſehen und ausreißen — iſt eins! Wenn ihnen der leibhaftige 
Teufel auf den Ferſen ſäße, kann's auch nicht fixer gehen. Und ich, bewaffnet mit Stock 
und Fernrohr — — — hinter ihnen her. 

Donnerwetter! Was kann ich gut laufen! Soll ich mich etwa von der Herde über- 
rennen und zu Tode trampeln laſſen? Das wäre doch witzlos geweſen. So renne, raſe, 
fliege ich wie ein Schnelläuferhampion. Doch nein — das war zuviel gejagt, denn ſchon 
liege ich auf der Erde. Iſt mir doch von dem Büſchelgraſe jo ein Ballen zwiſchen die 
Füße geraten! Und um die Annehmlichkeit eines ſolchen Hechtſprunges zu erhöhen, haut 
mir das umgehängte ſchwere Glas gleichzeitig ganz barbariſch „eins auf die Naſe“. 

Aber ſchon bin ich wieder auf den Cäufen und hetze hinter den beiden Kerlen her. 
Dabei ſchreie und brülle ich, ſie ſollen ſtehenbleiben. 

Ja — Kuchen! 

Doch nun habe ich den Halunken mit der Büchſe erwiſcht und reiße ihm die 450 Kal. 
aus der Hand. 

Dicht hinter mir galoppiert es bereits mit donnerndem Geſtampfe. Im Hand- 
umdrehen erhält der erſte flüchtige Bulle meine Kugel. Er ſchwenkt ſofort nach links 
ab, in der Richtung, wo die Kuh liegt; ihm nach der ganze Troß — — — 

Herrgott, war das Ganze ein Schauſpiel geweſen! 

welch unwiderſtehliche Kraft lag in dem Anſturm dieſer wutſchnaubenden Bande, 
wie ſie eben im tollen Tempo, erhobenen Hauptes, die Flanken mit dem Wedel peitſchend, 
an mir vorüberpreſchte! 

Und mich hatte wieder einmal mein guter Schutzgeiſt unter feine Fittiche ge⸗ 
nommen — — — 

Beim Betupfen meines Riechorgans ſtelle ich die tiefgründigſten Betrachtungen an. 
So bin ich überzeugt, daß das die Herde war, aus der ich eben die Kuh herausgeſchoſſen 
habe. Wie ich ſpäter feſtſtellte, ſtimmte meine Annahme. Nach dem Schuß war die Herde 
nach rechts in weitem Bogen in die Steppe geflüchtet und dann ſchließlich auf dieſelbe 
Blöße zurückgekehrt. 

Daß ſich einzelne Büffel häufig ebenſo benehmen, um bei Argwohn im großen Bogen 
Wind zu holen, habe ich bereits mehrmals beobachtet; niemals aber bei einer ſo 
ſtarken Herde. 

Wenn ich jedoch die Windrichtung bedenke, die vorhin herrſchte, als ich die Kuh 
ſchoß, ſo komme ich zur Überzeugung, daß die Herde während ihres großen Bogenſchlages 
unbedingt Wind von uns erhalten haben muß. Warum, ſo frage ich mich wieder, ging 
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der Trupp, nachdem er Witterung hatte, nicht ab? Bisher war das ſtets der Fall, ſelbſt 
bei der ſchwächſten Witterung. Das waren dann aber nur Herdentiere; einzelne Büffel 
ſtellten ſich meiſt. Ob alſo jetzt ein aggreſſiver Grund vorlag, oder ob ein reiner Sufall 
hier mitſpielte, das muß unentſchieden bleiben. Jedenfalls hat mein Schuß der ganzen 
Sache eine „andere Wendung“ gegeben. 

Meine Kugel quittierte der Stier nur durch ſchwaches Suſammenknicken der Dorder- 
hand, dann machte er kurz kehrt und verſchwand im hohen Graſe. Meiner Meinung 
nach muß der Schuß gut geſeſſen haben. Das Gegenteil wäre aber auch verzeihlich, wenn 
man die vorangegangene hetze und die ungeheure Aufregung berückſichtigt, während 
welcher ich die Kugel antragen mußte. 

Die alsbald aufgenommene Fährte ergibt elichen Schweiß. So jteht es aljo feſt, 
der Bulle iſt krank. Ich weiß von vornherein, daß dieſe Nachſuche in dem dichten Graſe 
leicht verhängnisvoll werden kann. Aber ich bin in der Verfaſſung, wo man keine langen 
Erwägungen anzuſtellen pflegt. Im Gegenteil, die Sache reizt mich ſehr. Ich kann es 
kaum erwarten, mit dem Geſuchten zuſammenzutreffen und ia förmlich Angſt, daß ich 
ihn nicht finden könnte. 

Aber meine Geſellſchaft jammert und bittet, ich ſolle doch unter keinen Umſtänden 
gleich folgen, denn der Büffel ſei jetzt „mkali kabiſſa, ſana“ — äußerſt böſe! 

„Dann bleibt hier,“ ſage ich und gehe mit dem Reſervegewehrträger los. Da ſehe 
ich, wie ſie unſchlüſſig und zaghaft — nachkommen! In ihrer Angſt, die Herde könnte 
noch einmal auf der Bildfläche erſcheinen, wählen fie ſchließlich das kleinere Übel und 
folgen mir langſam. 

So angeſtrengt ich auch auf der Schweißfährte ſuche — nichts zu ſehen und zu hören! 
Iſt der Büffel ſchon verendet oder — über alle Berge? Jeden Grasſtengel ſchiebe ich 
behutſam beiſeite, mehr als vorſichtig winde ich mich vorwärts. So vergehen aufreibende, 
erwartungsvolle Minuten — eine Ewigkeit! 

Nun kommt eine etwas lichtere Stelle, wobei ich durch das hellgelbe Gras in un— 
gefähr acht Schritt Entfernung irgend etwas Dunkles am Boden liegen zu ſehen glaube. 
Es kann aber auch eine jener flachen Bodenerhebungen ſein, wie ſich ſolche in den 
Steppen in Menge vorfinden. 

Plötzlich wächſt der vermeintliche Eroͤhaufen zu mächtiger höhe an und wird blitz— 
ſchnell lebendig. Da ſtürmt das Ungeheuer auch ſchon mit unbeſchreiblicher Sirigkeit 
auf mich los. 

Aber meine Büchſe liegt bereits am Kopf. Ich muß mich nur etwas ſeitwärts biegen, 
dann gebe ich auf kaum drei Meter ſchräg von vorn Feuer. Mit halsſchuß rollt mir der 
Bulle in voller Wucht faſt vor die Füße. Schnell ſpringe ich zur Seite und gebe ihm 
noch eine Kugel. 

Nur ein tiefes, grauſiges Stöhnen, in ſo unmittelbarer Nähe doppelt ergreifend, 
beinahe unheimlich — und das Leben des Rieſen iſt entflohen. 

Ich bin natürlich allein auf weiter Flur, und meine „treuen Begleiter“ — heidi! 

Die unſchuldigen Tämmer hatten ja keine Ahnung! Und wie dann der Büffel vor 
mir aufſprang, auch keine Gelegenheit, an meine Ermahnungen zu denken. So ver— 
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ſchwanden ſie ebenſo blitzartig, wie der Bulle auftrat, in hohen Sätzen nach allen vier 
Himmelsrichtungen. Während des Schuſſes ſah ich nur, wie meine Malkaſtenlaſt zwiſchen 
mir und dem Büffel zur Erde ſauſte. Einen halben Meter weiter, und der Bulle 
bekam ſie an den Schädel. | 

Als ich „Halali“ pfeife, erlebe ich Bilder ſchreiendſter Komik. Da ſteckt ein Held nach 
dem anderen angſtvollen Blickes den Kopf durch das Gras, und guckt und vergewiſſert 
ſich, ob auch die Luft jetzt wirklich rein ſei. Dann entfährt den breiten Mäulern ein leiſe 
aufatmendes „Allah“ zum Seichen, was ſie Schweres ausgeſtanden. 

Und wie ich fie jo alle wieder zuſammenhabe, mache ich mir den Spaß, plötzlich bei- 
ſeite zu ſpringen, als würde der Tote nochmals lebendig. Und — rums — abermals wie 
weggeblajen ſind die Helden! 

Auf dieſen Scherz ſind ſie bisher regelmäßig reingefallen. Aber das war dann immer 
Waſſer auf ihre Mühle, und fie hatten danach wenigſtens auf lange Seit Stoff zum Lachen. 
Das Lachen hört bei den Haturkindern ſowieſo nicht auf. 

Die Nachmittagszeit iſt bereits ſtark vorgeſchritten. Eben habe ich meinen behenden 
Führer, der die Gegend am beſten kennt, nach dem Lager geſchickt, um die nötigen Träger 
zum Fortſchaffen des Wiloͤbretes und der abgeſchnittenen Köpfe holen zu laſſen. Es iſt 
ganz fabelhaft, mit welcher Ausdauer und Schnelligkeit manche Eingeborenen derartige 
Dauerläufe vollbringen. Ein ſolcher Schnelläufer iſt mein eben davongeraſter Führer. 

Kaum hatte ich meinen Wunſch ausgeſprochen, da ſchüttete er nur noch ein Häufchen 
Schnupftabah in ſeinen linken Handteller, warf ihn mit wippendem Ruck in den — Mund, 
zog ſich ſein dürftiges Cendenläppchen zwiſchen den Beinen feſter und war auch ſchon mit 
Kurz-Kehrt aus meinem Geſichtskreiſe verſchwunden. 

So rennen dieſe Ceute mitunter, wenn es darauf ankommt, in wahnſinnigem Tempo 
ſtundenlang durch dick und dünn. Wege nach unſerem Sinne gibt es dabei natürlich 
abſolut nicht, und die wenigen Eingeborenenpfade kommen faſt niemals in Betracht. 

Auch mein Bote läuft jetzt „ſchnurſtracks querfeldein“ durch die weite, wegeloſe 
Steppe. Ich möchte unſeren europäiſchen Schnell- und Dauerſportsläufern ihren Ruhm 
nicht ſchmälern, glaube jedoch beſtimmt, daß fie durch die beſonderen Derhältnijje des 
Geländes und der Temperatur nicht mit dieſen Naturkindern wetteifern könnten. 

Nebenbei find dieſe Kirongozi — Führer — auch meiſt ſehr geübte Honigſucher. 
Streifen ſie doch als ſolche ihr ganzes Leben lang durch das Land und kennen daher 
buchſtäblich jeden Baum in der heimatlichen Wildnis. Daraus ergibt ſich auch ihr fabel— 
haft erſcheinender Orientierungsſinn, und, was eng damit zuſammenhängt, die vorzügliche 
Kenntnis der Wildverhältniſſe. Deshalb ſind mir dieſe Naturmenſchen in ihrer un⸗ 
getrübten Urſprünglichkeit ſtets jo angenehme Reiſegenoſſen. Kräftig und geſchmeidig, 
von netter, beſcheidener Zurückhaltung, unterſcheiden ſie ſich vorteilhaft von dem an der 
Küfte engagierten „Boyvolk“, das teils Mohammedaner, teils ſogar Chriſt ſein will. 
Sogenannte „perlen“ ſind jedenfalls ſehr ſeltene Erſcheinungen unter ihnen. Und durch 
die fortſchreitende Kultivierung werden die Derhältnijje in dieſer Beziehung immer uns 
angenehmer. Jedem, der heut hinausgeht, möchte ich am liebſten raten, eine Menge 
Glacéhandſchuhe zum Anfaſſen dieſer „lieben Jungens“ mitzunehmen. 
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Rivalen (Kafferbüffel). (mach einem Ölbilde) 


Wie ungern entließ ich dagegen meiſt meine Führer, wenn ich die Grenze ihres 
eigenen Landes überſchritt, weil ſie darüber hinaus keinen Beſcheid mehr wußten oder 
aus Furcht nicht über die Grenze gehen wollten. Leider leben viele Stämme in ſteter 
Fehde, und es gibt dann naturgemäß häufig Reibereien. Heute hat ſich aber ſchon vieles 
gebeſſert; nur in einzelnen, ſehr entlegenen Diſtrikten beſteht noch eine ſolch liebevolle. 
Behandlung der fremden Brüder. Im Jahre 1891 war ich nahe daran, Seuge eines 
feindlichen Sufammenjtoßes zu fein. — — 

Die Sonne ſteht ſchon tief; es iſt bereits 5½¼ Uhr. Da rückt der Führer mit der 
ganzen Trägerkolonne an. Er berichtet mir, daß ihn gleich nach ſeinem Fortgange ein 
einzelner Büffel attackiert habe und daß er tüchtig habe laufen müſſen, um ſich zu retten. 

Mit dem üblichen Radau geht die Derteilung der Fleiſchlaſten vor ſich, und trotzdem 
ich das Wildbret ſchon in paſſende Lajten legen ließ, gibt es unter den braven Trägern 
ſelbſtverſtändlich die unvermeidlichen Umſtände und Bedenken. Da erſcheint dem einen 
natürlich die Taſt als viel zu groß im Vergleich zu der feines Nachbarn; dem anderen 
wiederum gefällt ganz ausnehmend jenes Stück, von dem er ſich unterwegs für ſeinen 
eigenen haus- und Magenbedarf etwas zu mopſen verſpricht. Ein paar andere Gemüts— 
athleten ſitzen in rührender Unſchuld neben ihrer Laſt und ſäbeln gemütlich ab, was ſie 
brauchen. Nun wollen ſie gar Feuer machen! In ihrer mit beneidenswerter Seelenruhe 
gepaarten Freßgier haben ſie keine Seit, darüber nachzudenken, daß die Sonne in einer 
halben Stunde verſchwunden fein wird, daß es dann ſtockfinſter und das Lager noch weit 
iſt. So etwas kann man eben von einem Neger angeſichts ſolcher Fleiſchmengen nicht gut 
erwarten; es ſind ganz und gar Kugenblicksmenſchen. 

Da hat dann mein umyampara — Trägeraufjeher —, obwohl ſeines Seichens ſelbſt 
ein Erzfaulpelz, ſeine eigene Urt, die Geſellſchaft citiſſime in Trab zu ſetzen. 

Nun find wir unterwegs. 

Mein ganzes Augenmerk iſt auf die gute Verſchnürung der Köpfe gerichtet. Unter 
meinen Trägern find einige wirklich anſtellige, fleißige und ſogar geſchickte Leute. So 
ein bildhübſch gewachſener, rieſenſtarker Kerl mit dem ſchönen Namen Faume. Dieſer 
Faume trägt, auf allen Märſchen und in jedem Gelände ſtets an der Spitze der Karawane 
ſchreitend, meinen ſchwerſten Blechkoffer. Iſt er zum Pirſchgang dran — er kommt auch 
häufig von ſelbſt mit —, ſo brauche ich mich nicht ums Packen zu ſorgen. Er verſteht es 
ganz vorzüglich, abgeſchnittene Köpfe an einer oder zwiſchen zwei langen Stangen ſo zu 
verſchnüren, daß die Haut nicht verletzt wird und die Trophäe im beſten Suſtande ins 
Lager gelangt. Durch feine Bärenkräfte betätigt er ſich außerdem noch beim Transport 
für zwei ſeiner Genoſſen. 

Habe ich nun einmal beſonderes Weidmannsheil, ſo bereite ich dann den notoriſch 
Fleißigen in irgendeiner Form eine Freude. So kommt es, daß der Andrang für gewiſſe 
Arbeiten ſtets groß iſt. 

Auch jetzt beteiligt ſich unter den Trägern ein kleiner Knirps — er iſt ſogar der 
kleinſte unter ihnen — unter Aufbietung aller feiner Kräfte. Er ſchleppt und keucht. 
Aber nicht lange, da bricht er buchſtäblich unter ſeiner ſchweren Bürde zuſammen. Nun 
hat er mit ſich allein zu tun, um ſich bis ins Lager weiterzuſchleppen. Dabei hänſeln ihn 
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die kräftigen Kollegen unausgeſetzt. Endlich bekonimt auch er für den guten Willen 
ſeinen Cohn. 

Mit dem Führer an der Spitze habe ich ein flottes Tempo angeſchlagen; wir rennen 
ſchon beinahe in der kurzen Dämmerung. Nun ſteht der ſternenklare Nachthimmel über 
unſeren Häuptern; die Sichel des zunehmenden Mondes vermag uns wenig auf unjerem 
wegeloſen Steppenmarſche zu leuchten. Dichtes Schilf und hohes Gras, Dornengeſtrüpp 
und Moraſt erſchweren uns den Weg in lieblichem Wechſel. Und wenn ſich auch mancher 
Bruſt ein ehrlicher Seufzer entringt, ſo bleiben die großen Kinder doch bei beſter Stimmung. 

Eben ging nahe vor mir Großwild ab. Dem Geräuſch nach dürften es Elefanten 
geweſen ſein. Und als wir gerade eine unter Sumpf ſtehende Bodenſenkung durchquert 
haben und die holperige Böſchung erklettern, macht urplötzlich aus nächſter Nähe die ge⸗ 
waltige Stimme eines Löwen dem Cärmen der geſchwätzigen Schar ein ſchnelles Ende. 
Was ich vorhin mit allen Mitteln nicht oder kaum erreichen konnte, das brachte dieſer 
eine Brüllton reſtlos fertig: Schweigen, Folgſamkeit und Ordnung. Noch niemals ſchloſſen 
ſich die Nachzügler ſchneller an, als jetzt bei diefer aufmunternden Muſik. 


Der Cöwe ſcheint in dem eben paſſierten Sumpf geſchöpft zu haben. Jetzt entfernt 
ſich ſein Gebrüll ſchnell. 

Über oͤrei Stunden dauert ſchon unſer Marſch durch die Dunkelheit. Wir erreichen 
den Fluß und es gibt einen kleinen Aufenthalt. Swar liegt das Lager auf derſelben Seite, 
der beträchtliche Weg dorthin bietet aber von hier bei der mehr als ungenügenden Be- 
leuchtung fo viele Geländeſchwierigkeiten, daß ich vor den kommenden Strapazen zurück⸗ 
ſchrecke, im Intereſſe meiner Leute. 

Da erzählt mir der Führer, er kenne jenſeits des Fluſſes einen alten Eingeborenen- 
pfad, der faſt hart am Ufer in verhältnismäßig lichtem Gelände entlang führe. Dann 
müſſe man allerdings wieder über den Fluß; zuletzt ginge der Pfad zwar durch einen 
dichtverwachſenen Krüppelholzbuſch, aber das kleine Hindernis ſei nicht ſchlimm. 

In einem ziemlich großen, undichten Kanu ſetze ich nunmehr mich und einen kleinen 
Teil der Leute nach dem anderen Ufer über. Die übrigen Leute mit den ſchweren Büffel⸗ 
köpfen und dem Fleiſch bringt das Kanu direkt ins Cager. Unterdeſſen ziehe ich weiter, denn 
mein braver Faume iſt ja drüben, und er wird ſchon dafür ſorgen, daß mir keine der 
Trophäen im Waſſer verloren geht. Ich kann mich getroſt auf ihn verlaſſen, obgleich 
ich weiß, daß ein folder umfangreicher Fleiſchtransport die vielen Krokodile immer anlockt. 

Nach abermals einer Stunde beſchleunigten Marſches bin ich in dem fragwürdigen 
Gehölz, einem Dickicht, durch das meine Trophäen niemals hätten durchgebracht werden 
können. Denn wie ich am nächſten Tage nochmals durchkomme, iſt es mir ein Rätjel, 
wie ich in der Finſternis durch all das Gewirr dicker und dünner Äfte und Wurzeln durch— 
gelangt bin. 

Da blitzt ein kleiner, gelblicher Cichtſchimmer durch die Sweige. Ich atme auf; wir 
ſind am Ufer. Schräg links gegenüber auf etwa 100 Meter Entfernung leuchten hinter 
Uferſchilf und Buſch die gaſtlichen Tagerfeuer herüber. Die große Sandbank, auf der 
wir ſtehen, erſtreckt ſich zickzackförmig in den Fluß hinein. Unſichtbar zu meiner Linken, 
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dafür deſto hörbarer, geben einige Nilpferde durch kräftiges Wiehern laute Kunde von 
ihrer werten Anwejenheit. 

Auch ich mache mich durch einen Pfiff aus der Jagdͤpfeife bemerkbar und alarmiere 
das Lager. 

Schnell tauchen die Umriſſe des herbeikommenden Bootes aus dem nächtlichen Dunkel 
auf, noch ein paar lange Stöße und das Kanu fährt knirſchend auf die Sandbank. 

Das kurze Niederkauern im Fahrzeug erſcheint mir nach den ſtundenlangen An— 
ſtrengungen doch wie ein Labjal. Drüben wartet der Lagerboy mit der Laterne und 
geleitet mich zum mächtigen Maulbeerfeigenbaum, unter deſſen Krone das Lager ſteht. 

Unter den paar zurückgebliebenen Ceuten herrſcht ungebundene Freude; aber nicht 
über mich, ſondern über etwas ganz anderes, wie mir ein zufälliger Blick nach links 
ſofort verraten hat. 

Braten doch an einem der Feuer da drüben mehrere Stücke Fleiſch. Drei Kerle 
hocken grinſend darum und ein jeder bearbeitet mit mächtigem Gebiß ein nicht zu knapp 
bemeſſenes „Steak“. 

„Nanu — das iſt doch nicht vom Himmel gefallen?“ frage ich. Da zeigt der eine 
mit dem Daumen bedeutungsvoll nach ſeinem Nachbar zur Rechten: „Der hat uns das von 
dir aus dem Pori gebracht.“ 

Wie ich nähertrete und mir den Nachbar zur Rechten genauer betrachte, erkenne ich 
meinen alten Drückeberger, der immer der erſte iſt, wenn es etwas zu futtern gibt, aber 
ſofort verduftet, wo es zufaſſen heißt. Überhaupt beſitzt der Bengel eine erſtaunliche 
Fertigkeit in der „Vorſpiegelung falſcher Tatſachen“. So hat er ſehr gern allerhand 
Gebrechen, und zwar immer ausgerechnet an ſeinem Arbeitstage. 

Jetzt erfahre ich nun, daß der Knabe wirklich mit draußen in der Steppe war. Er 
hatte mit einem anderen Eingeborenen zuſammen gemeinſame Sache verabredet; beide 
haben gleich nach ihrem Eintreffen ein mächtiges Stück Fleiſch gemauſt und ſich damit 
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ſchleunigſt auf die Socken gemacht. Dann waren fie mit Sturmſchritten nach dem Lager 
geeilt. So hatte der Faulpelz keine ſchwere Lajt zu tragen gehabt, er war viel früher 
zurück und konnte weiter faulenzen und das große Wort führen. 

Heute mag er froh fein, daß ich mit mir ſelbſt genügend zu tun habe. Die Der- 
geltung kam ſpäter! Jedesmal, wenn es zu anſtrengendem pirſchen hinausging, rief ich 
ihn ſtets als letzten zum Mitgehen auf. Hatte ich dann Wild zur Strecke gebracht, ſo 
ließ ich den Burſchen nicht mehr aus den Augen, denn ſonſt würde er ſich bei der erſten 
ſich bietenden Gelegenheit ſicher engliſch empfohlen haben. 

Im Felte beim ſchwachen Scheine der Laterne betrachte ich zufällig meine äußere 
Erſcheinung, und ich muß geſtehen, es fehlt nichts mehr daran zur Maske des wilden 
Mannes. Nach einem ſolchen Tage iſt es aber wahrhaftig kein Wunder. Und wenn ich 
jetzt, nach beinahe ſiebzehnſtündigem abſoluten Faſten dem Empören meines tobenden 
Magens folge und dem gedeckten Tiſche mich zuwende, anſtatt in das im Selte meiner 
gleichfalls harrende Bad zu ſteigen, ſo wird mir das niemand übelnehmen können. 

Noch ſitze ich, mit mir und der Welt zufrieden, beim „Braten“, da klingt monotoner 
Singſang vom Fluſſe herüber. Die Leute kommen mit Wiloͤbret und Trophäen! 

Sofort beginnt trotz der vorgeſchrittenen Nachtſtunde die Verteilung des Wildbrets. 
Schnell ſteckt ſich jeder das ans Feuer, was er baldigſt zu verſchmauſen gedenkt; Kinder⸗ 
rationen ſind es jedenfalls nicht, die ich da zurechtmachen ſehe. Und nun ſitzen die ein— 
zelnen Gruppen um ihr Feuer und ſchmauſen, ſchnalzend und ſchmatzend nach Herzensluft. 
In ihrer gehobenen Stimmung ſchwatzen ſie den unmöglichſten Blödſinn, ſie lachen und 
ſcherzen und find die glücklichſten Menſchen. Dazwiſchen ertönt, als unbeachteter Kontraft, 
in gleichmäßigen Zwiſchenpauſen das übliche grauſige, im Ton langgezogene huuu upp 
einer das Lager umſchleichenden Hyäne. 

Nur einer nimmt keinen Teil an der allgemeinen Freude. Nur einer hat ſich ſogleich 
nach Ankunft in feinen dürftigen Lappen eingewickelt und wunſchlos neben ein Feuer 
gelegt. Was ſoll er eſſen in ſeinem Zuſtand, der arme Uleine, dem bereits unterwegs die 
Kräfte verſagten! — Am nächſten Tage lag er noch fo da — ein ſcheinbar ſchwer Tungen— 
kranker in der Wildnis — 

Mitternacht iſt längſt vorbei, da krieche ich ins „Bett“. 

Und wie habe ich geſchlafen! Mit Tagwerden bin ich aber ſchon wieder auf den 
Beinen, denn meiner harrt eine große „ärztliche Praxis“. Melden ſich doch da, ſage und 
ſchreibe: dreiunoͤzwanzig Kerle! Alle haben Fußverletzungen, und dem einen iſt ſogar 
etwas ins Auge geraten. heiliger Askulap, hilf! 

Das war allerdings für dieſen Nachtmarſch reichlich viel an Beinſchäden. Wie ich 
aber genauer hinſehe, handelt es ſich faſt überall um Kleinigkeiten. So kommt mein 
ärztlicher Ruf nicht in Gefahr. — 


. * 


Es iſt Trockenzeit. 
Die kurzgraſige Steppe, hier und da mit 1 bebuſchten Eröhügeln be— 
ſtanden, prangt in den ſchönſten gelben und braunen Farbentönen. 
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Dom frühen Morgen an bin ich bereits unterwegs, aber die verſchiedenen Büffel, die 
ich ſichten konnte, haben ſich leider alle bei näherem Hinſehen als weibliche Herdentiere 
entpuppt. Endlich entdecke ich nach langer Suche auf einer trockenen, ſandigen Stelle eine 
ganz kapitale einzelne Fährte. Der Erdboden trägt deutliche Spuren eines genommenen 
Staubbades. Die vielen umherliegenden verlorenen Schlammklumpen laſſen darauf 
ſchließen, daß der Bulle nach ſeinem Schlammbade ſich hier im Sande gewälzt hat. 

Ich nehme alſo die Fährte auf, was bei der brennend heißen Steppe — es iſt in— 
deſſen 11 Uhr geworden — und der Trockenheit äußerſt ſchwer hält. Da entdecke ich nach 
endloſen Kreuz- und Quergängen weit vor mir einen verdächtigen dunklen Punkt, der 
aber auch bloß ein harmloſer Eröhügel fein kann. 

Der erſte Blick durch mein gutes Glas zeigt mir jedoch zu meiner Freude einen 
ſchräg von hinten ſtehenden Büffel. Der Richtung nach könnte alles ſtimmen, aber in der 
Mittagshitze flimmert und glitzert es derartig über der Steppe, daß ich es auf die Ent— 
fernung von gut 300 Meter nicht ausmachen kann, ob es der Kapitale iſt. Der Wind 
ſteht aber etwas ungünſtig, ſo bleibt mir nichts weiter übrig, als zu verſuchen, im Bogen 
unter Wind jenen Hügel, der eine brillante Deckung bietet und hinter dem das Tier ſteht, 
zu erreichen. | niet 

So pirſche ich mit meinem Führer, ſtreckenweiſe kriechend, vorwärts. Wir ſind kaum 
zehn Meter von jener linken Ecke entfernt, von der ich, falls ſich der Burſche als kapital 
erweiſt, meine Kugel antragen will. Nichts verrät unſere Nähe. 

Da wird es plötzlich rege hinter dem Buſch, und wie aus der piſtole geſchoſſen ſtürmt 
auch ſchon der ganz Kapitale gehobenen Hauptes und ſchnaubend auf mich zu. Gottlob 
trifft er mich gut vorbereitet und ich begrüße ihn dementſprechend. Im Augenblick iſt es 
mir klar, mit wes Geiſtes Kind ich angebandelt habe und ich laſſe fliegen. Mit Halsſchuß, 
halbſpitz von vorn, bricht er krachend zuſammen und zuckt kaum mehr. 

Dann ſchreite ich ab: kaum 19 Gänge — es war hohe Seit! Troß größter Vorſicht 
mußte er mich dennoch in feine feine Naſe bekommen haben. Aber gerade darum bin ich 
dem Braven gar nicht undankbar. 

Was war das wieder für eine herrliche Beobachtungsſtudie, wie der mächtige Burſche 
da urplötzlich um die Buſchecke fegte. Aber wie ſchon ſo oft, ſtaune ich auch hier wieder 
über das Klobige und Geſundſtrotzende der Wildnistiere, wogegen unſere zoologiſchen 
Gartenhäftlinge wahre Waiſenknaben ſind. Käme z. B. daheim einmal aus der Wildnis 
ein wirklich ausgewachſener Büffel zur Schau, das Volk wäre verblüfft. Eine gefangene 
Kreatur kann halt niemals einen Urtyp darſtellen! 

Nun habe ich den Büffel zum Serwirken freigegeben. Sein Gewicht ſchätze ich auf 
gut 20 Zentner. Und da Seit auch Geld für mich bedeutet, benütze ich ſie, um an dem 
Hügel noch ein paar Striche zu arbeiten. 

Drüben, etwa 50 Schritte von mir entfernt, zerwirken die Leute den Büffel. Ich 
ſitze auf meinem Feldſtuhl und drehe dem buſchigen Hügel den Rücken. Ein Diertel- 
ſtündchen mag ich mich wohl ſo beſchäftigt haben, ohne zu merken, daß ich einen wenig 
angenehmen Suſchauer beſitze. Da ſpringt plötzlich mein links vor mir im Graſe hockender 
Boy auf und brüllt: nyoka bwana — eine Schlange, herr — — —! 
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Wie der Blitz fahre ich herum, und wirklich ragt da dicht hinter mir, kaum einen 
Meter entfernt, eine ſich aufbäumende, ungefähr zwei Singer ſtarke braunſchwarze 
Schlange aus dem Graſe hervor. Wie neugierig züngelt ſie heftig nach mir herüber und 
ſchnellt bei meiner allerdings plötzlichen, aber leiſen Bewegung ſofort ins Gras zurück. 

Nun tut mein Junge ſehr wichtig und meint, ich ſolle mich da ja nicht wieder hin- 
ſetzen, denn ſie ſei ſehr giftig und käme ſicher wieder. So nehme ich die Schrotflinte und 
gehe ihr von der Seite nach. 

Bald darauf raſchelt es im Graſe. Ich halte auf die kritiſche Stelle und gebe Feuer. 
Da ſpringt das Tier faſt mannshoch in die Höhe. Dabei peitſcht und wirbelt der Körper 
in verzweifelten Kreiſen durch die Luft. Noch zwei Patronen wende ich daran; endlich, 
nach dem dritten Schuß, fällt ſie ins Gras. Die Ceute ſtreiten ſich noch lange über die 
Gefährlichkeit dieſer Art, ohne einig zu werden. Recht mögen aber doch wohl die Leute 
haben, welche behaupten, ſie wäre nicht giftig. 

Mir ſelbſt iſt es viel intereſſanter, darüber nachzudenken, warum ſich dieſe Schlange 
trotz des Lärmens meiner Leute und des in der Nähe gefallenen Schuſſes aus ihrem Der- 
jteck gewagt haben mag. Ich muß dabei an verjchiedene früher erlebte Fälle denken. So 
kam einmal eine große Schlange vor mein Selt gekrochen trotz des Heidenlärms, den die 
Leute machten. Demnach müßte entweder das Gehör nicht ſehr entwickelt, oder die Tiere 
ſehr neugierig ſein. — 

Weidmannsheil und Wetter find nun mal unzuverläſſige Dinge. Nach einer Reihe 
erfolgreichſter Tage kommt dann wieder plötzlich ein Dämpfer dazwiſchen, der dafür 
ſorgt, daß man nicht übermütig wird. 

Auch heute bin ich mehreren Büffeln nach und finde fie endlich um die Mittagszeit 
in einem Buſche eingeſtellt. Auch ein ähnlicher Hügel, wie der eben beſchriebene, iſt dicht 
dabei. Die zwei ſtärkeren Bullen haben ſich links ſehr ungünſtig niedergetan. Andere 
äſen frei umher. Wie mir das platte Liegen auf dem Bauche ſchließlich zu unbequem 
wird, krieche ich von meinem Ausguk auf dem Hügel wieder herab und ſtrebe ganz vor— 
ſichtig einer Gruppe von drei zuſammengewachſenen Bäumen zu. Der linke Stamm hat 
in Unſchlaghöhe einen kleinen Aſt, auf den ich nach einiger Seit meine ſchwere 
Büchſe auflege. 

Soweit iſt alles ſehr gut. Aber dreiviertel Stunden warte ich bereits hinter dieſem 
Baume, ohne daß ſich etwas ereignet. Endlich erheben ſich die beiden Bullen und machen 
ſogleich Miene, rechts hinüber den anderen nachzuziehen. 

Den zweiten will ich haben. Aufaelegt ſtehe ich und ziele. Aber vor die Kimme hat 
ſich eben ein feines äſtchen gelegt, das mich ſtört. Behutſam ſchiebe ich es beiſeite — 
rums — — — donnert mein Schießeiſen los. 

Unten war ein anderes äſtchen an den Abzug geraten, und raus war der Schuß! 

Mehrere Meter vor mir ſtiebt von dem einſchlagenden Geſchoß eine mächtige Staub- 
wolke auf, die Büchſe fliegt zur Erde und ich habe eine Ohrfeige weg, daß ich rot aus 
Fang und Muffel quittiere. 

Und die lieben Büffel? Faſt ſchien es mir — wenn mir überhaupt etwas ſcheinen 
konnte —, als wollten ſie meine Richtung nehmen; aber ſie ſchwenken rechts ab. 
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.. und im Galopp flüchtet er nach dem höheren Graſe zu. 


Einen zweiten Schuß anzubringen, wäre nutzlos. Aber die verpuffte Patrone will ich 
wenigſtens ergänzen. 

Leicht geſagt — —! 

Ich ziehe, drücke, drehe und zerre, daß meine Finger beinahe abbrechen wollen — 
nichts rührt ſich an der Malefizknarre. Sie verweigert ungeachtet meiner mit allem Nach⸗ 
druck angewandten Titulaturen jedes Entgegenkommen; ſie „klemmt“ und iſt trotz halb— 
ſtündigen herumquälens nicht aufzukriegen. Wenn die Büffel mich jetzt angenommen 
hätten, dann hätte ich wohl flüchten müſſen. Und drüben ſitzt indeſſen mein Boy am 
Hügel mit der Reſervebüchſe! Soll man da etwa nicht wild werden? 

Aber das iſt die gerechte Strafe für das dumme Auflegen. Hätte ich, wie ſonſt, frei- 
händig geſchoſſen, war der Prachtkerl von Büffel jetzt mein. Und was habe ich jetzt? 
Ärger, ſtundenlang Reparaturen im Lager und — eine kräftige Ohrfeige. — 

Sum Glück ſind ſolche Pechtage ſelten. 

Bald erlebte ich aber einen, den ich nie recht verwinden konnte. 

Die Pirſche galt einem alten Büffel. Die bisher mühſam gehaltenen Spuren haben 
ſich plötzlich im grasloſen, ſteintrockenen Boden verloren. Darum laſſe ich die wenigen 
Leute zum beſſeren Auffinden ausſchwärmen. Alles umſonſt! Ratlos blicke ich zurück 
nach der Richtung, aus der wir gekommen find. Drei Palmen ragen da aus dem über 
mannshohen Graſe heraus und geben der weiten Ebene etwas Abwechſlung. An ihnen 
bin ich vorhin links ganz nahe vorbeigekommen. 

Da — ſehe ich denn recht — ſteht jetzt neben den Palmen, wie aus der Erde ge— 
wachſen, ein rabenſchwarzer Büffel! Er äugt nach uns; ich kann es auf die gut 300 Meter 
deutlich ſehen. Der Wind ſteht „prächtig“: von mir zu ihm! Und das Gras iſt an jener 
Stelle ſo hoch, daß ich nur ſeinen erhobenen Kopf und eine ſchmale Rückenlinie zu ſehen 
bekomme. Wo war er auf einmal hergekommen? 

Wäre er ſchon bei unſerem Vorübergehen unterwegs oder hoch geweſen, jo hätten 
wir ihn unbedingt ſehen müſſen. Denn das Gras nach der Richtung zu, wo er ſtand, 
überragte ihn kaum und gewährte eine kilometerweite Fernſicht. Es bleibt alſo nur die 
Erklärung, daß er ſich niedergetan und wir bei ihm, wie ich nachher auch feſtſtelle, auf 
20 Schritte vorübergelaufen ſind. Dann aber bleibt es mir bis zum heutigen Tage ein 
Rätſel, daß dieſer einzelne Büffel uns ſechs Mann ſo nahe vorbeiließ, ohne ſich bemerkbar 
zu machen, und dieſes erſt tat, nachdem wir mehrere hundert Meter weitergegangen waren. 

Doch nun befinde ich mich in berechtigter Erregung. Soeben zeigt mir mein Glas, daß 
der wunderliche Büffel ein derart kapitales Gehörn trägt, wie ich es bislang noch nie 
geſehen. 
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Nur eine Sekunde ſichert er. Dann wirft er herum, und im Galopp flüchtet er nach 
dem höheren Graſe zu. Im freien Gelände hätte ich ſofort fliegen laſſen, aber in dieſem 
verbrannten, hartſtengeligen Graſe hätte ſich mein Geſchoß bei der weiten Entfernung 
doch bloß verſprengt. So laufe ich trotz des ſchlechten Windes, was die Beine herhalten, 
auf die Palmen zu, um entweder von dort die Richtung zu erkunden oder, falls er einen 
Bogen ſchlägt, nochmals unter Wind anzukommen. Dabei finde ich, wie bereits bemerkt, 
das Lager des Geflüchteten. Weiter geht die Hetzjagd. Es wird indeſſen Abend; ich bin 
der Erſchöpfung nahe, und trotzdem habe ich ihn wegen des ungünſtigen Geländes nicht 
ein einziges Mal mehr zu Geſicht bekommen. 

Und was ſoll ich weiter ſagen, dieſer unglückſelige, unglaublich kapitale Büffel hat 
mir noch manche ſchlafloſe Nacht bereitet. Tag und Nacht ging er mir nicht aus dem 
Sinne; ſo hatte er es mir angetan. Und dabei vergingen Wochen! 

Jeden Morgen, noch vor Sonnenaufgang, lauerte ich in feinem Revier, pirſchte ich 
kreuz und quer unter den ſchauderhafteſten Derhältnijjen. Umſonſt! 

Dann kam es vor, daß ich bei der friſchen Fährte beſtimmt dachte: jetzt kriegſt du 
ihn! Aber ſo ſehr ich mir alle erdenkliche Mühe gab, er ging mir durch die Wicken! 

Ja, verſchiedene Male bekam ich das Fabeltier auf kurze Augenblicke ſogar zu Ge— 
ſicht. Aber das war dann immer ſo weit oder ſo ungünſtig gelegen, daß ich entweder 
nicht ſchießen wollte oder nicht konnte. Es war zum Verzweifeln, rein wie verhert. 

Einige ortsanſäſſige Eingeborene meinten, das ſei ein Büffel, der ſehr heimlich lebe, 
der nur des Nachts zur Aſung in offenes Gelände trete und der ſich ſchon vor Tages— 
anbruch wieder in ſeine undurchdringlichen Verſtecke zurückziehe, bei Tage aber bei der 
geringſten Störung abginge. Dieſen Annahmen widerſprach doch aber, daß er bei meiner 
erſten Begegnung in dichtem Graſe fein Lager genommen hatte. So verſagte bei dem 
geriebenen Burſchen alle meine Kunſt; ich mochte anſtellen, was ich wollte, es klappte 
nicht. Manchesmal ſchrieb ich wieder den Mißerfolg den fortwährend umſpringenden 
Winden zu. 

Ganz unverſtändlich bleibt es mir, daß ſich dieſer Büffel nicht dazu bequemen wollte, 
mich anzunehmen, wie es doch andere häufig genug taten. Mein ganzer Reſpekt vor 
ſeiner Sippe ging durch ihn verloren. Wie ſchön wäre es geweſen, wäre er eines Tages 
nach der endloſen Lauferei einmal aggreſſiv geworden — es fiel ihm gar nicht ein. 
Hieraus ergibt ſich wieder zur Genüge, daß man keine Regel aufſtellen kann. 

Ich war ſo erpicht auf feinen Beſitz, daß ich viele Wochen buchſtäblich nur ſeiner Der- 
folgung widmete und kaum etwas arbeitete. Einige meiner Leute waren bereits ganz 
kaput, andere ſtreikten, und ich ſelbſt glich infolge der wahnſinnigen hetzerei beinahe 
einem Skelett. Täglich konnte mir das Glück endlich beſchieden ſein, und täglich be- 
trog es mich! 

Indeſſen kamen ſchon die erſten ſchweren Gewitter; die Regenzeit ſtand vor der Tür. 
Wenn ich alſo noch etwas arbeiten wollte, mußte ich — Vernunft annehmen und den 
Büffel aufgeben. 

Aufgeben! Dieſes heißerſehnte, mit tauſend und abertauſend Schweißtropfen, un⸗ 
ſäglichen Strapazen und Hoffnungen doch ehrlich verdiente Kapitalwild — aufgeben! 


200 


Ehe ſich dieſer Entſchluß tatſächlich durchgerungen, koſtete ich alle Pein der Über— 
windung ſattſam aus. So hatte er mir's angetan, und war doch nur ein — Büffel! — 

Nun habe ich mein Lager abgebrochen. Ich will nicht mehr in die Derſuchung kommen, 
eines ſchönen Morgens wieder auf den Unvergeſſenen loszuziehen. Für mich bedeutet 
dieſer Ort nur Ärger und Enttäuſchung, beinahe ein Schmerzenslager. Aber meine Leute 
ſind bei beſter Laune, wenn auch mancher von ihnen bedenklich humpelt, als es weitergeht. 

Mit einem letzten wehmütigen Blick umfaſſe ich den kleinen Cagerplatz, dann folge 
ich der heiteren Geſellſchaft, von einem heimlichen Wunſche gepeinigt: Wie gern kehrte 
ich doch wieder um — — — — 


* * * 

Seit der großen Seuche Ende der achtziger Jahre hat ſich der ungeheuer zuſammen— 
geſchmolzene Beſtand der Büffel faſt überall wieder merklich gehoben. Dabei hat man 
fie durchaus nicht etwa ſeit jener Zeit geſchont. Kuch iſt der Prozentſatz der erlegten Kühe 
ſehr groß zu nennen. 

Die alten Büffel ſondern ſich im allgemeinen bis auf wenige Stücke von der Herde 
ab und werden zu Einzelgängern. So iſt es dann ganz natürlich, daß die harmloſeren 
Kühe und junge Kälber gewiſſen „Jägern“ deſto leichter zum Opfer fallen. 

Wie viele Herden traf ich an, unter denen kaum ein wehrhafter Bulle war! Bei 
den häufigen Begegnungen fiel es mir auf, daß die Tiere bei dem geringſten Geräuſch 
oder Gefahr ſofort flüchtig wurden und kein einziges Mal annahmen. So war von einer 
Gefahr für den Jäger niemals die Rede. An ſolche Herden pirſchte ich mich dann, wo es 
das Gelände erlaubte, ſo nahe wie möglich heran und beobachtete oder arbeitete. Dabei 
gelang es mir einmal, bei gutem Winde und unter Deckung einiger Boraſſuspalmen bis auf 
genau ſieben Schritt nicht nur heranzukommen, ſondern auch längere Seit zu beobachten. 

Dieſer Platz war faſt frei vom kurzen Graſe, und wären meine auf etwa 50 —60 Schritt 
zurückgelaſſenen Ceute nicht unvorſichtig geweſen, ſo konnte ich noch viel länger hinter 
meiner Palme ſtehen. Aber ſo gingen ſie polternd ab. 

In einem andern Falle trat ich langſam aus meiner Deckung heraus und ſtand nun 
der Herde völlig frei gegenüber. Ein äußerſt intereſſanter Vorfall, beſonders die dabei 
beobachtete große Ratloſigkeit. Sofort ſicherten die mir am nächſten ſtehenden Kühe, 
wußten aber nicht, was ſie aus dem Fremdling machen ſollten. Eine von ihnen trieb die 
Neugierde ſogar noch etwas näher auf mich zu, dann blieb ſie ſpitz von vorn ſtehen; 
einige Kälber taten das gleiche. Schließlich, nach einiger Zeit, hoben fie alle die Köpfe, 
traten durcheinander und wurden unruhig. Plötzlich macht die ganze Geſellſchaft kehrt 
und verſchwindet im Galopp. 

Eines anderen Tages gelang es mir, in unmittelbarer Nähe der ſehr zahlreichen 
Herde einen Baum zu beſteigen. Das merkten ſie nicht, denn bald darauf verteilte ſich 
die Herde friedlich ſſend um meinen Baum, ohne von meiner „hohen“ Anweſenheit Notiz 
zu nehmen. Ruhig zog ſie dann weiter. 

Hier wäre es alſo in allen dieſen Fällen ein Leichtes geweſen, „Strecke“ zu machen; 
dabei gefahrlos. 
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Mir kam es aber in vereinzelten Fällen recht ſchwer an, wenn ich für mein Studium 
die Büchſe einmal auf ein weibliches oder jüngeres Stück anlegen mußte. Dieſe Schüſſe 
waren aber ebenſo gleichberechtigt, wie die für die Wiſſenſchaft abgegebenen. 

kluf meinen Streifen fand ich einſt in einem Ort einen traurigen Platz. Es war ein 
richtiges Knochen- und Trümmerfeld mit allerhand „Trophäen“! Da kam ich beinahe aus 
meinem Gleichgewicht. 

Vor langen Seiten und in manchen Gegenden noch unlängſt müſſen ganz unglaublich 
gute Wildverhältniſſe geherrſcht haben. So erzählte mir einmal ein „Sultan“, daß man 
früher die Büffel in die überſchwemmte Steppe getrieben und ſie dann vom Boote aus 
geſpeert oder auch in dieſen angefahren habe. Dann wären, ſagte der Biedermann, immer 
jo 50—50 Stücke, mitunter auch mehr, geblieben! — Manchmal ſollen die Büffel in un- 
mittelbarer Nähe des „Palaſtes“ geſtanden haben. „Das waren noch ſchöne Zeiten damals, 
aber heute: bali, ſana — ſehr weit muß man laufen,“ meinte er. 

In meinem Innern aber raunte ich ihm zu: „Geſchieht dir recht, du Tump! Warſt du 
nicht der Schlimmſten einer unter den Maſſenſchlächtern, und wärſt du es nicht heute noch, 
wenn nicht das Geſetz einen Riegel vorgeſchoben hätte?“ 

Benützen doch dieſe dunklen Herren noch immer jede Gelegenheit, trotz aller Geſetze, 
jedes ſich bietende Stück mit ihren Dorderladern oder Speeren umzulegen. Trophäen⸗ 
jäger aber waren ſie wohl noch nie geweſen. 
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„Falſch verbunden!“ 

So ruft mir der vermaledeite Sprechkaſten bereits ein paarmal zu, worauf ich dann 
mit einem Blicke der Verachtung wieder anhänge. Da raſſelt es ſchon wieder in dem 
unheimlichen Dinge — Himmelkreuzgdoonn — — — ja doch — ich komme ja ſchon! 

„Hier Leipzig — Illuſtrierte Zeitung — Hofrat Weber — — —“ 

Und nun geht's los. Ob ich morgen zu ſprechen uſw. Und ich ſage zu allem 
Ja und Amen. e 

Tags darauf erſcheint zur beſprochenen Stunde der Chef der Firma J. J. Weber 
und legt mir die Frage vor, ob ich geneigt wäre, Seine Majeſtät, den Hönig Friedrich 
Huguſt von Sachſen, auf einer Reife nach dem Sudan zu begleiten. — 

So kommt mir alſo unerwartet ein gütiges Geſchick entgegen. Obwohl ſeit einiger 
Zeit mit den Vorbereitungen zu einer neuen Reiſe beſchäftigt, ſage ich natürlich ohne 
weiteres zu. Und gerade Sudan! Iſt doch der Sudan ſchon immer ein Traum meiner 
Sehnſucht geweſen! 

So gehen auch die weiteren Verhandlungen mit dem Dresöner Hofe einerſeits und 
dem Leipziger Verlagshauſe andrerſeits ſchnell und befriedigend vom Stapel. Nun ſind 
die letzten Beſorgungen erledigt; der Tag der Abreiſe iſt da. 

Januar 1911! Seit vielen Tagen regnet es in Strömen bei Null Grad Thermometer⸗ 
ſtand. Alfe Welt iſt verſchnupft, ein jeder nieſt, es iſt juſt das rechte Wetter, um die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Süden anzufachen. 

Wie ich abends Ludwigshafen erreiche, tritt urplötzlich andere Witterung ein. Eiſig 
bläſt der ſcharfe Wind aus Nordoſt. Und mit dem nächſten Morgen bricht ein ſonniger, 
klarer, aber eiskalter Wintertag an. Dieſes wundervolle Winterwetter begleitet uns bis 
auf italieniſchen Boden, und bis kurz vor Genua liegen rechts und links die herrlichſten 
winterbilder an unſerem Reiſewege. Und wie uns ſchließlich die Winterpracht verläßt, 
bleibt uns immer noch der eiſige Wind treu. Er bläſt ebenſo empfindlich kalt wie daheim. 

am nächſten Mittag Punkt zwölf Uhr dampfen wir mit dem Llonddampfer „Großer 
Kurfürft“ aus dem Hafen von Genua. Durch die Anwejenheit Seiner Majeſtät des Königs 
Friedrich Auguft hat die Abfahrt naturgemäß einen ganz anderen Charakter angenommen. 
Auch der Kommandant von S. M. S. „Hertha“ iſt zum Empfang und gleichzeitigem Ab» 
ſchied erſchienen, und wie wir jetzt an dem deutſchen Uriegsſchiff vorüberfahren, ſalutiert 
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deſſen ganze Beſatzung. hüben wie drüben ſpielen die Kapellen. Dreimaliges hurra ertönt 
von der Mannſchaft der „Hertha“ zu uns herüber; unterdeſſen erklingen die bekannten 
Weiſen: „Muß i denn, muß i denn zum Städtelein hinaus“. So gleitet unſer ſtolzes 
Schiff an ſeiner wehrhaften deutſchen Schweſter langſam vorüber. In aller Eile berauſcht 
ſich das Auge noch an dem im Sonnenglanz ſich aufbauenden Hafen- und Stadtbilde 
Genuas, dann umfängt uns die Stille des blauen Mittelmeeres. 

Aber das Wetter bleibt „recht friſch“. Trotz der ſüdlichen Lage Neapels iſt auch dort 
das Thermometer noch nicht weſentlich geſtiegen; es iſt noch genau ſo kalt wie in Genua. 
Das hindert mich aber nicht, in der Stadt umherzuſchlendern und alte Erinnerungen aufs 
zufriſchen. Dabei fällt mir auf, daß ſo viele alte maleriſche Gebäude am Poſilipp ver— 
ſchwunden find und einer Reihe ſtattlicher, aber moderner Bauten Platz gemacht haben. 
Dann genieße ich zum Abſchied oben von San Martino einen unbeſchreiblich ſchönen 
Sonnenuntergang. Prächtige Farben überfluten das weite Panorama mit dem ewig 
rauchenden Kegel des Veſuvs im Hintergrunde. Das alles iſt jo unerhört ſchön, wie ich 
es noch nicht einmal gemalt geſehen habe. 

Und dann die Abfahrt um mitternacht! Trotz der ſpäten Stunde wimmelt es um 
unſern Dampfer von Booten mit bettelnden und muſizierenden Völkchen. Endlos wie 
Grillengeſang klingen und ſchwirren die Mandolinen durcheinander ihr „Santa Lucia” 
zu uns herauf. Zu guterlegt kommt es bei zweien dieſer „Muſikhähne“ zu einer regel⸗ 
rechten Berufskeilerei, und wir ſehen zu unſerem Ergötzen, wie jeder der Kapellmeijter 
dem anderen feine Mandoline mit füdliher Grazie um den Schädel haut, daß die In— 
ſtrumente in Stücke fliegen. 

Am nächſten Mittag wird der rauchende Stromboli paſſiert. Er zeigt ſich im winter- 
lichſten Gewande, und wir fahren bei klarſtem Wetter ſo nahe vorüber, daß man glaubt, 
mit einem Steine hinüberwerfen zu können. Ich habe dieſen mächtigen Dulkankegel noch 
nie ſo ſchön und ſo nahe geſehen. 

Dann tauchen die höhenzüge von Meſſina auf. Dieſe tiefbeſchneiten Berge könnten 
im Winterkleide ebenſogut einer Sjorölandjchaft Norwegens angehören. Und wie ſchnell 
ändert ſich das herrliche Panorama! Nun erkennt das bloße Auge bereits die zahlreichen 
Ruinenreſte; kahle, graue, zerklüftete Mauern, die in die Lüfte ſtarren. Die wenigen 
rauchenden Schornſteine dazwiſchen, die einzelnen bewohnten Häufer, und die kleine Anzahl 
Schiffe und Boote, ſie vermögen das Ganze doch nicht zu beleben. 

Drüben auf der halabriſchen Seite, in Reggio, ſieht es nicht beſſer aus. Serſtörung 
überall! So durchfahren wir in recht trüber Stimmung ganz nahe der Küfte eines der 
ſchönſten Fleckchen unſerer Erde. 

Eine Seitlang geht die See recht hoch, und ſo mancher unſerer Fahrgäſte muß den 
üblichen Tribut zahlen. Aber der Meergott ſcheint Mitleid zu haben mit den Ceidenden 
und — den ſchönen Frauen an Bord. Die nächſten Tage bringen ruhiges Wetter mit 
hellem, klaren Sonnenſchein. Und die Folge? Ein paar Übermütige erſcheinen mit 
weißen Pantalons! Doch bald find fie wieder verſchwunden und — wärmer gekleidet. 

In Port Said wird es etwas wärmer; noch mehr hinter Suez, und im Roten Meer 
natürlich ganz reichlich. Wie könnte es hier auch anders ſein! 
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Don Kanal erblickt man auf der arabiſchen Seite enorme Schwärme Flamingos, 
Pelikane, Kormorane und Möwen, die die Salzſeen dieſer Strecke bevölkern. Und wer 
mit kunſtſinnigem Blick zu ſchauen gelernt hat, dem bringt der öde Kanal mit ſeinen 
vielen, langweiligen Signalſtationen dennoch eine Menge intimer Dolksbilder von hohem 
Reiz. Da ſprengt hart am Ufer auf ſeinem mit buntem Sattel- und Saumzeuge aus— 
geſtatteten Schimmel ein ſchwarz gekleideter Araber daher. Nomadiſierende, maleriſch 
gekleidete Beduinen haben große Selte aufgeſchlagen. Weißblauer Rauch wirbelt aus 
ihnen empor; es iſt noch früh am Morgen. Hier und dort tritt eine verhüllte, ſchwarze 
Geſtalt heraus und reckt ſich in der Morgenſonne. Bald ſind ſie alle erſchienen. In 
kürzeſter Seit iſt das Lager abgebrochen, ſind die Kamele bepackt und die Karawane 
zieht in langer Reihe weſtwärts in die weite Wüſte. Ebenſo reizvoll ſind die herrlichen 
Abendͤſtimmungen. Und immer weiter ſüdlich geht der Kurs. 

Überwältigend ſchön iſt der Anblick des Meeres an einem der nächſten Abende. Faſt 
ſchwarz liegt die weite Fläche da. Nur hin und wieder, wenn der Mond aus den ziehenden 
Wolken tritt, blitzt es mit geſpenſtigem Leuchten auf. Eigenartig, wie phosphoreſzierend, 
ſtrahlt es aus der Tiefe heraus. 

Am nächſten Morgen lagert eine unheimlich bleierne Stille über dem Meer. Heine 
Welle, die ſich bewegt, kein Cüftchen, das ſich regt — das Rote Meer in ſeiner bekannten, 
gefürchteten, beörückenden Geſtalt! 

Aber wir haben nicht mehr viel zu befürchten. Am nächſten Morgen gegen neun Uhr 
taucht ein feiner Landjtreifen am Horizont auf; wir nähern uns der afrikaniſchen Küſte. 
Bald find wir am Siel. Ein Lotje erſcheint an Bord, und nun gleitet der „Große Kur- 
fürſt“ mit langſamer Fahrt in den Hafen von Suakin — Port Sudan. Am Kai wird 
feſtgemacht. Der Hafen macht einen durchaus europäiſchen Eindruck. 

Viel Volk hat ſich bei unſerer Ankunft verſammelt; meiſt ſchöne, ſchwarze Geſtalten 
in ſchneeweißen Gewändern. Unter den Europäern taucht Exzellenz Freiherr von Slatin— 
Paſcha auf und kommt gleich, nachdem feſtgemacht iſt, mit dem Gouverneur Mr. Kerr 
und mehreren anderen Herren zur Begrüßung Sr. Majeſtät an Bord. Unter den Be- 
grüßenden befindet ſich auch General Hamilton. 

Mich intereſſiert natürlich am meiſten die ſchmächtige Figur Slatin-Paſchas, des 
Helden von Omdurman. Aus ſeinem Antlitz leuchtet jene Energie, die den alten Afrikaner 
während ſeines kämpfereichen ägyptiſchen Lebens kennzeichnete. 

Nach kurzer Begrüßung und ſchnellem Frühſtück werden die bereitſtehenden Pinaſſen 
zu einer Rundfahrt beſtiegen. Da bewundern wir zunächſt das großartige Bauwerk der 
eiſernen Eiſenbahnbrücke. Ein Druck auf den elektriſchen Knopf, und die rieſigen Eiſen⸗ 
maſſen gleiten herab, der Sug kann darüberpoltern. Und wieder ein Druck auf den 
Knopf, dieſelben Eiſenmaſſen ſteigen in die höhe, der Schiffsverkehr kann frei hin- 
durchgleiten. 

Port Sudan iſt in fünf Jahren erbaut worden. An den breiten Straßen ſtehen luftig 
gebaute, meiſt einſtöckige häuſer mit vielen Läden. Die natürliche Vegetation fehlt 
völlig. Nur hier und da ein Strauch, ein paar Privatgärten und der Garten des Gouver— 
neurs, das iſt alles. Und doch muß man bei der kurzen Entſtehungszeit über das bereits 
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Geleiſtete ſtaunen. Anſcheinend haben die Engländer dieſe Pforte zum Sudan gut ans 
gelegt. Die Zukunft wird es zeigen. 

Schon um zwei Uhr beſteigen wir den Sug, der uns nach Khartum bringen ſoll. 
Abgejehen von Ägypten, beſteige ich in Afrika zum erſtenmal eine innerafrikaniſche Bahn. 
Ich komme mir dabei ganz komiſch vor, nach dem Innern nicht „zu Fuß“ reiſen zu müſſen. 
Und nun fie ich in einem mehr als geräumigen Wagenabteil mit Tiſch und Korbſtuhl 
vor dem Fenſter. Ein breites Sofa dient nachts als Bett. Der Schaffner iſt ein — Sachſe, 
was Se. Majeſtät ſehr erfreut. 

In flotter Fahrt geht's hinaus in die wüſtenhafte, felſige Wildnis — dem Berber- 
land. Schier unerſchöpflich find die maleriſchen Motive in dieſem unkultivierten Land» 
ſtrich. Es fährt ſich entſchieden wundervoll, und das Dorwärtskommen fleckt auch, aber 
reizvoller natürlich und idealer wäre eine Kamelreiſe für mich als Künſtler. 

Nicht lange dauert es, da zeigt ſich das erſte Wild. Swiſchen dürftigen Akazien ſtehen 
ziemlich nahe an der Bahnſtrecke Gazellen und Trappen. Und dort tummeln ſich einige 
Geier am Aafe, andere kreiſen hoch in den Lüften. Auf den kahlen Felsabhängen ſtehen 
Steinböcke. Immer wilder wird die Szenerie, ich ſchwelge in ihrem Genuß und bedaure 
gleichzeitig die Schnelligkeit unſeres Dampfroſſes. Dann kommt die furchtbar heiße und 
ſtaubige Nachtfahrt. 

Um zehn Uhr vormittags hält der Sug auf freier Strecke. Nahe vor uns liegen die 
Pyramiden von Meroe. Unter Leitung eines Liverpooler Archäologen werden hier Aus» 
grabungen am Ammonstempel vorgenommen, die wir beſichtigen. Unter der Menge von 
Krügen, Vaſen, Wandmalereien, Gemmen und anderen Funden intereſſiert mich am 
meiſten ein etwas über lebensgroßer Kopf aus Bronze. Das Profil beſitzt klaſſiſche 
Schönheit und hat nicht das Geringſte vom ägyptiſchen Typus. Hohen Wert verraten auch 
zwei etwa 35 Sentimeter hohe Tonkrüge, die bis zum Rande mit Gold gefüllt ſind. Auch 
eine winzige Gruppe zweier ſich bäumender Pferde mag großen archäologiſchen Wert 
beſitzen; ſie iſt aus einer Muſchel gearbeitet. 

Die nun folgende Wegſtrecke erinnert mich ſtreckenweiſe ungemein an die oſtafrika⸗ 
niſche Steppe. Um drei Uhr ſind wir in Uhartum, unſerm erſten Siel. 

Am Bahnhof iſt großer Empfang. Der Sirdar und Generalgouverneur Sir Reginald 
Wingate nebſt Gefolge. Graf von Rex und ich nehmen Wohnung bei Slatin-Paſcha, der 
hart am Ufer des Blauen Nil ein äußerſt ioͤylliſches Junggeſellenheim beſitzt. Und erſt 
der Garten! Es iſt erſtaunlich, mit welcher Üppigkeit ſich hier der Blumenflor trotz des 
wüſtenhaften Geländes entwickelt. Die Sträucher, Palmen und andere Bäume ſind von 
einem bunten Blütenmeer überwuchert. Zwei zahme Uronenkraniche ſchreiten ſtolz im 
Garten umher. Nicht minder üppig und intereſſant iſt der Park des Sirdar. 

Khartum als Stadt betrachtet iſt licht und breit angelegt. Der ganze Ort atmet jo 
recht den typiſchen engliſchen Koloniſationsgeiſt. Eine Anzahl engliſcher großer Läden 
erinnern an europäiſches Geſchäftsleben, und uns bietet ſich hier nochmals Gelegenheit, 
manches fehlende Kusrüſtungsſtück zu erſetzen. 

Der erſte Tag iſt ſchnell verſtrichen. Es heißt, ſich rüſten zum Eſſen, das der Sirdar 
zu Ehren des Königs gibt. 
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Der Gouvernementspalaſt iſt im wahrſten Sinne ein Palaft. Leider muß ich an 
dieſer Stelle auf die genaue Schilderung dieſes hochintereſſanten Abends verzichten. Ich 
kann nur das eine ſagen: der mächtige Speiſeſaal mit dem farbenreichen Geſellſchaftsbild, 
den rieſigen, ſchwarzen Dienern in bunter Kleidung, gab mehr als ein maleriſches Problem. 

Am folgenden Nachmittag bringt uns der Gouvernementsdampfer des Sirdar nil— 
aufwärts nach Omdurman. Hier erwartet uns ein Troß Reitkamele, die uns nach dem 
berühmten Schlachtfelde von Omdurman befördern ſollen. Kaum ſind wir aufgeſeſſen 
und die große Karawane in Bewegung, da bringt uns die ſudaneſiſche Weiblichkeit eine 
trillernde, die Ohren betäubende Huldigung. 

Ein höchſt feſſelndes Bild iſt unſere Karawane. Dorn als Spitze reiten ſechs mit 
feuerroten Jacken, weißen Turbanen und ebenſolchen Hoſen bekleidete Kawaſſen aus der 
Leibwache des Sirdar. Ihnen folgen der König, der Sirdar, Slatin-Paſcha, die Herren 
des Gefolges, und als Schluß eine Unmenge Eingeborener zu Kamel, Pferd und Eſel. 

Zunächſt geht es über eine weite, mit dürftigem Graſe beſtandene Ebene. Nach 
flottem, einſtündigen Trabe nähern wir uns einer Anhöhe, die ganz unvermittelt aus der 
Ebene aufſteigt. Wir befinden uns jetzt auf dem Schlachtfelde von Kerreri und beſteigen 
den abſolut felſigen, pyramidenförmigen Bergkegel. Don ſeiner Höhe beherrſcht man das 
ganze Schlachtfeld. Hier alſo verloren die Mahdiſten bei den mörderiſchen Kämpfen des 
2. September 1898 gegen 30—40000 Mann. Sir Wingate wie slatin-paſcha nahmen 
bekanntlich in hervorragender Stellung an dieſer Schlacht teil. Und es ſind Augenblicke 
von allergrößter Spannung, aus dem Munde dieſer beiden Männer, an Ort und Stelle, 
eine Schilderung jener Kämpfe zu vernehmen. Wohl nicht unbekannt iſt Slatin-Pajdas 
Buch: „Feuer und Schwert im Sudan“! Don Gordon 1881 zum Generalgouverneur von 
Dar⸗Fur ernannt, blieb er in nicht weniger als 27 Kämpfen ſiegreich gegen die Mahdiſten, 
bis er nach der Niederlage Hicks-paſchas 1884 in die Gefangenſchaft des Mahdi geriet. 
Nach Omdurman gebracht, in Ketten gelegt, begann feine Leidenszeit, die bekannte „elf- 
jährige Gefangenſchaft“. Schließlich gelang es ihm aber doch im Jahre 1895, Omoͤurman 
heimlich zu verlaſſen und unter ungeheuren Entbehrungen Aſſuan zu erreichen. Bier 
wurde er freudig begrüßt und vom Uhedive zum Paſcha ernannt. Seine überaus reichen 
Erfahrungen und Kenntnijfe von Land und Leuten kamen ihm jetzt in ſeiner hervor⸗ 
ragenden Stellung als Generalinſpektor des Sudan glänzend zuſtatten. — Nie habe ich 
in wenigen Tagen fo viel des Feſſelnden gehört, wie hier aus Slatins Munde. 

Gleichfalls höchſt intereſſant geſtaltet ſich am Tage darauf der Ausflug nach der 
eigentlichen Kalifenſtadt Omdurman. Diesmal erwarten uns an der Dampferanlegeitelle 
ſechs herrliche, ſchneeweiße Araberſchimmel. Unſerm Zuge voran ſind wieder die geſtrige 
Kamelreiterleibgarde. So geht es im flotten Trabe nach der Stadt, wo alles Sehenswerte 
in Augenfhein genommen wird. Wir beſichtigen das Wohnhaus des Kalifen, die Ka⸗ 
fernen, in denen noch Unmengen alter Gewehre und Gerümpel aufbewahrt ſind; jo 3. B. 
die alte Kutſche des Mahdi. Unſer allergrößtes Intereſſe wird naturgemäß wach beim 
Hauſe reſp. der Cehmhütte, in der Slatin-Paſcha feine lange Gefangenſchaft verbracht hat. 
Nun wird er in etwas anderer Verfaſſung als damals von verſchiedenen Herren vor der 
Tür ſeines ehemaligen Gefängniſſes geknipſt — 


207 


Sofort nach Rückkehr von dieſem ſchönen Ausfluge geht es ans Packen. Dann noch 
ein Abſchiedseſſen bei Slatin-paſcha, wo es mich freut, den bekannten Jäger Selous 
kennen zu lernen. Noch denjelben Abend verläßt unſer Dampfer Khartum. Ich preiſe 
mich glücklich, endlich in die Wildnis zu kommen, denn damit beginnt der Hauptteil der 
ganzen Reije. 

Sr. Majeſtät iſt ein ſtattlicher Nildampfer, der „Omdurman“, zur Verfügung ge— 
ſtellt. Er beſitzt geräumige Einzelkabinen für jeden Herrn und genügend Platz für die 
Dienerſchaft. Ein netter Speiſeraum fehlt ebenfalls nicht. Rechts und links iſt je ein Bei- 
boot feſtgemacht. Das Boot mit dem Moskitohauſe iſt für den hohen Herrn und deſſen 
Gefolge beſtimmt. Das andere beherbergt einen Teil der Schiffsbeſatzung und deren 
Schmorküche, die einer nicht ſehr verführeriſchen, aber dafür um ſo geſchwätzigeren 
Schönen unterſtellt iſt. Als lebendes Inventar ſeien noch genannt eine Reihe Reitejel, eine 
fette Sebumilchkuh, die dem duftenden Morgenkaffee die „Weißheit“ verleihen ſoll, nebſt 
Kälbchen, fette Siegen und Hammel und ſchließlich eine ſtattliche Anzahl hühner und 
Tauben. Dieſe gemiſchte Geſellſchaft mit ihrem verſchiedenartigen Stimmenmaterial er— 
übrigt morgens jedes Wecken. 

Geheizt wird der Dampfer mit Holz, das unterwegs an den verſchiedenen Holz 
ſtationen an Bord genommen wird. Nur der Kapitän und der Ingenieur ſind Engländer, 
die geſamte übrige Mannſchaft Eingeborene. 

Den jagdlihen Teil der Reiſe wird mit den üblichen ortskundigen Schikaris ein 
junger Böhme namens Machulka leiten. Er iſt ſeit Jahren als Leiter von Jagd- 
expeditionen im Sudan anſäſſig. 

So kann es alſo, wohlgerüſtet und wohlverſorgt, nun losgehen ins Unbekannte. 

Die erſte Nacht an Bord liegt hinter uns. Abgeſehen davon, daß ſie recht friſch war, 
wäre ſie ungeſtört verlaufen, wenn die lieben Eſel nicht ſtändig ihr leidiges „J—a—“ 
hinauspoſaunt hätten. 

Nun liegt ein ſonnenklarer, herrlicher Morgen vor uns. Überall zeigen ſich bereits 
Waſſervögel. Se. Majeſtät eröffnet die Jagd mit einem prächtigen Geier und einer 
Nilgans. 

kim Nachmittag erreichen wir El Dueim, einen intereſſanten Hafenplatz am Nil. Hier 
werden alljährlich gegen 150 —200 000 Sentner Gummi neben großen Mengen von Durra, 
Eroͤnüſſen und Seſam ausgeführt. Auch heute herrſcht überaus geſchäftiges Treiben an 
dieſem Platze. In hohen Stapeln liegen die Candeserzeugniſſe am Ufer, und fortwährend 
werden von unzähligen Schwarzen mächtige Ballen unter dem üblichen Singſang durchs 
Waſſer an Bord der Fahrzeuge geſchafft. Dazwiſchen das ſonſtige maleriſche Dolksleben. 
Hier wird gebadet, dort holen Frauen und mädchen Waſſer. Hier tränkt man das Dieh, 
und da ſteht ein baumlanger Kerl in den Fluten und ſcheuert ſeinen Schimmel rein. 

Der nächſte Tag bringt bereits ganz andere Bilder. Vor uns zeigen ſich die erſten 
dunklen Rücken von Flußpferden im Waſſer, die aber alle Herren durchaus als harmloſe 
Felsblöcke gelten laſſen wollen. Nur zu bald werden dieſe „Blöcke“ lebendig und — 
verſchwinden in der Tiefe. 

Gegen Mittag machen wir in Jebelein, einem kleinen Ort am Nil, feſt. Die wenigen 
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grasbedeckten Hütten hier ſehen 
ſehr dürftig aus. Aber die Cand⸗ 
ſchaft iſt bereits ſteppenartig, und 
ausgedehnte Dornendickichte ziehen 
ih weithin. Aus der Steppen⸗ 
ebene fteigen unvermittelt einzelne , 
kahle Felſenberge empor. In einer Su 
dieſer Kuppen, die ſich als Sil⸗ 

houette gegen die Sonne abhebt, erkenne ich ohne jegliche Mühe und Phantaſie einen 
liegenden Löwen. Hier hat die Natur, auch für das ungeübte Auge, ein wirkliches 
Phänomen geſchaffen, wogegen die vielgeprieſene Löwenjilhouette vom Kap Guardafui 
nur bei recht gutem Willen des Beſchauers zu erkennen iſt. 

Am Nachmittag verteilen ſich alle Herren ſtrahlenförmig an Land auf Pirſch. Auf: 
fallend häufig zeigen ſich Perlhühner. 

Ich habe das Glück, als erſte Spur die eines ſtarken Löwen, und bald darauf die 
zweier Ceoparden zu finden. Bei mir kribbelt es ſofort. Ich folge, muß aber leider des 
anbrechenden Abends wegen umkehren — bin ich doch diesmal nicht mein eigener Herr. 
Und als ich zurückkehre, höre ich, daß hier faſt allnächtlich Löwen in der Nähe des Ortes 
jagen und brüllen. Ich bin etwas mißgeſtimmt. N 

Gegen ½9 Uhr geht es wieder weiter. Bald ſchafft der aufgehende Mond ein 
zauberhaftes Candſchaftsbild; wie gern zöge ich jetzt bei dieſem tageshellen Mondlicht in 
die geheimnisvolle Steppe.. 

Aber von dem großen Sauber der Nacht läßt der Spektakel des Raddampfers nicht 
viel Stimmung aufkommen. Unaufhörlich arbeitet die Maſchine, ohne Unterlaß rauſchen 
und mahlen die Waſſermaſſen aus den Radkajten hervor, und dazwiſchen die Eſelſtimmen 
erfreuen kein Jägerherz. | 

Renk heißt die nächſte Station, die wir am folgenden Vormittage erreichen. Eine 
große Überraſchung ſoll uns hier zuteil werden. An der Anlegeſtelle harrt eine Menge 
feſtlich gekleideter Eingeborener unſerer Ankunft. Trommeln ertönen, und die Frauen 
trillern, wie es ſo beim Empfang hoher Gäſte Brauch iſt. Der Urheber dieſes inter— 
eſſanten Schauſpiels war der Sirdar, der am Morgen den Ort berührte und den Gouver— 
neur von Kodok, Mr. O. Gullivan, zu der Ehrenbezeigung veranlaßte. 

Nun betreten wir einen weiten Platz, auf dem ſich Tauſende von Dinkas und 
Schilluks in ihrem Kriegsſchmucke verſammelt haben. Es ſind faſt durchweg ſchlanke, hohe 
Geſtalten von 1,80 bis über 2 Meter Länge. Die Dinkas henne ich bereits von früher. 
Dieſe Leute bilden einen großen Negerſtamm im hinterlande von Renk, und ſie fallen 
ganz beſonders durch ihre ſehr langen Canzen auf, an deren Ende ſie in Abſtänden ſchwarze 
Straußenfedern als Schmuck befeſtigen. Der Schmuck ſpielt überhaupt eine große Rolle 
bei ihnen; die Kleidung iſt Nebenſache, denn ein grauer Lappen iſt alles, was man als 
Kleidung bezeichnen könnte. Dagegen wird viel Perlenſchmuck um Kopf und Hals ge⸗ 
tragen; letzterer nach Urt der breiten, feſt anliegenden Halsketten unſerer Damen. Breite 
Meſſingbänder vom Handgelenk bis zum Ellenbogen, Kupfermünzen auf der Stirn, Federn 
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im Haar, und ſchließlich eigenartige Bemalungen im Geſicht und teilweiſe auf dem Körper 
erhöhen den maleriſchen Reiz ihrer langen Geſtalten und verleihen ihnen ein wildes, 
kriegeriſches Ausſehen. 

Geführt werden ſie vom Scheich „Daehok“, einem hageren, 2,20 Meter großen Mann 
mit weißem Turban und langem, feuerroten arabiſchen Mantel. In einer Frontbreite von 
drei bis zwölf Mann und einer Tiefe, die in dem heulenden und beweglichen Wirrwarr 
gar nicht zu beſtimmen iſt, wogt die geſchloſſene Maſſe mit rhythmiſchen Schritten vor— 
wärts. Dabei werden die langen Canzen nach vorn geſtoßen und mit den hohen Schilden 
Bewegungen gemacht, die das Auffangen feindlicher Pfeile darſtellen ſollen. 

Nicht minder intereſſant find die Schilluks. Sie fallen beſonders wegen ihrer merk- 
würdigen Haartracht auf. Die älteren Männer tragen einen aus ihren eigenen Haaren 
geflochtenen Kamm, der von Ohr zu Ohr breit abſtehend über den Kopf geht. Bei den 
jüngeren Ceuten iſt der haarkamm ausgezackt, und er legt ſich von vorn nach hinten über 
den Kopf. Perlenketten, Straußenfedern, Schilde und Speere geben auch ihren ſchön ge— 
wachſenen großen Geſtalten ein höchſt maleriſches Gepräge. Sie führen uns ebenfalls ihre 
Kriegstänze vor. 

Ebenſo intereſſant ſind die berittenen Araber vom Stamme der Selims. Sie tragen 
weiße Burnuſſe und lange Canzen, von denen mehrere Exemplare in einem Köcher auf der 
rechten Seite des Sattels hängen. Ihre Geſtalten bieten auf den ſchönen, aber kleinen, 
ſehnigen Pferden mit reichſter Sattelung und Kopfzeug einen ganz wundervollen Anblick. 

Kaum ſind die Tänze der Schilluk und Dinka vorüber, bildet ſich zwiſchen dieſen 
eine breite Gaſſe, und nun führen die Selims im ſchärfſten Galopp ihre Reiterfpiele auf. 
Die langen Lanzen ſchwingend, reiten fie im ſchnellſten Galopp direkt auf den König zu 
und parieren unmittelbar vor ihm. Mehrmals wiederholt ſich dieſes aufregende Reiter- 
ſpiel, dann geben die Negerkrieger noch einige Kampfſzenen zum beſten. 

Alles, was uns hier vorgeführt wird, iſt unverfälſchte Urſitte, nichts Gemachtes, wie 
man das leider meiſt von ſolchen Dölkertrupps vorgemimt bekommt. Freilich, im eigenen 
Lande wirkt urechtes, ethnographiſches Außere und Dolksleben ganz anders, packender, 
als unter theatraliſcher Leitung. Hier kommt man gar nicht auf den Gedanken, daß 
etwas „gemacht“ ſein könnte. Und ich ſehe Typen darunter, die mich geradezu begeiſtern. 
Wie im Kaleidoſkop reiht ſich Bild an Bild, eins jo wunderbar wie das andere, und ich 
gerate regelrecht in Ekſtaſe. 

Viel zu ſchnell geht es zur Weiterfahrt. Das Candſchaftsbild bleibt ziemlich un— 
verändert. Don Khartum ſüolich bis zu unſerem Kehrpunkt Bar el Ghaſal — eine Strecke 
von ungefähr 1000 Kilometer — bietet der Weiße Nil lanoͤſchaftlich keine weſentlichen 
Reize. Wer dichtbewaldete Tropenflüſſe mit ihren herrlichen Galeriewäldern kennt, wird 
hier ſehr enttäuſcht fein. Zu beiden Seiten des Nil, ſoweit das Auge reicht, nichts als 
endloſe, ebene, weite Flächen, die nur ab und zu mit nieoͤrigen, dürren Sträuchern und 
Büſchen beſtanden ſind. Nur ſelten taucht einmal, weit vom Ufer entfernt, eine Gruppe 
größerer, geſchloſſen ſtehender Bäume auf. Die flachen Ufer ſind faſt durchweg mit hohem 
Graſe, Schilf oder Papyrusſtauden bewachſen. Dieſe Zone erſtreckt ſich häufig weit land— 
einwärts und geht dann meiſt in unergründliche Sümpfe über. Dann verbietet ſich natur- 
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gemäß jedes Anlandgehen von ſelbſt. Alle Ufer ſind flach, zum Teil bilden fie ſchmale 
Bänke, und man kann ſicher fein, auf allen ſolchen Stellen Krokodile anzutreffen. 

Wo es aber trocken iſt, verſchwindet das dichte Uferſchilf, und an feine Stelle tritt 
hellgelbes Steppengras bis nahe an das Ufer heran. An ſolchen Plätzen ſtehen dann 
häufig kleine, roſtrotſtämmige Akazien am Waſſer und täuſchen ein beſcheidenes Wäldchen 
vor, das ſein Gezweige in den Fluten ſpiegelt. Man muß eben auch etwas Phantaſie und 
guten Willen mitbringen, dann wird auch dieſes Einerlei intereſſant und genießbar. Für 
mich als Maler — immer. 

Schließlich aber ändert ſich das Bild, das Gelände wird wilder. Geſchloſſenere Dornen- 
dickichte, weite, vertrocknete Grasflähen tauchen auf. Dann begegnen wir großen Strecken 
völlig verbrannten Graſes. Alles Holz iſt hier klingendürr, der Boden ſteinhart. Die 
glühende Sonne hat hier faſt handbreite Rijje geſchaffen. Andere Stellen machen den Ein⸗ 
druck, als wäre gepflügt worden. Das Gehen in dünnſohligem Schuhwerk wäre hier eine 
mittelalterliche Strafe. Kommt dann aber die Regenzeit, verwandelt ſich dieſe ſteinharte 
Maſſe in kürzeſter Seit zum unergründlich tiefen Brei. Nur ganz vereinzelte Wildtümpel 
überdauern die Trockenperiode. Sonſt findet man landwärts ſelten einen Tropfen Waſſer. 
Über den unendlich weiten Grasflächen aber brütet und flimmert unglaubliche Hitze. Dann 
wird jeder Windhauch, und wenn er noch ſo ſchwach und noch ſo heiß ſein mag, zur Wohl— 
tat, bringt er doch eine Spur von Erquickung in dieſer Backofenglut. 

Kommen dann windige Tage, jo kommen andere Leiden. Jeder nicht feſte Gegenſtand 
fliegt dann über Bord, und das Arbeiten an Land wird zur Unmöglichkeit. Das ſind die 
Vorboten des gefürchteten Habubs, jenes Staubſturmes, der mit feinen dunklen Staub— 
wolken den Tag zur Nacht macht, und vor deſſen Energie der dichteſte Schutz nichts aus- 
zurichten vermag. Er iſt bereits in ſchwacher Auflage recht unangenehm, das haben wir 
eines Tages in Khartum gemerkt. 

Wenn dann in der Regenzeit die langanhaltenden Güſſe beginnen, ändert ſich das 
ganze Bild, die ganze Candſchaft. Dann kommen die Fluten des Nils und überſchwemmen 
unendliche Gebiete des Landes. Wo bisher fürchterliche Dürre herrſchte, wo ſich die tote 
Vegetation in gelben, braunen und ſchwarzen Tönen zeigte, erſcheint plötzlich üppiges, 
ſaftigſtes Grün. Kaum find aber die letzten Regen gefallen, ſetzt auch bereits die ſtarke 
verdunſtung ein, und damit beginnt das Dorjpiel zur neuen Trockenperiode. 

Don wirklich überwältigender Farbenpracht ſind in der Trockenzeit die täglichen 
Sonnenuntergänge. Der Reichtum meiner Palette verſagt gegenüber dieſen natürlichen 
Farbenwundern, dieſen Feuertönen. Und welche unglaublichen Kompojitionen kommen 
dabei zuſtande! Gemalt würde fie niemand glauben. 

Wie in der Regenzeit alles Wild landeinwärts zieht, kehrt es mit zunehmender Dürre 
zum Fluſſe zurück, ſtreckenweiſe bis hart ans Ufer. So eintönig das landſchaftliche Bild 
für das flüchtige Auge iſt, jo iſt es in bezug auf die Fauna ein jo mannigfaltig groß- 
artiges, daß der wirkliche Tierfreund nicht aus dem Entzücken herauskommt. 

Das Gras und Schilf der Ufer, die breiten Flächen des Stromes ſind von Tauſenden 
und aber Tauſenden von Dögeln belebt. Kraniche, alle möglichen Reiherarten, vom kleinen 
weißen Kuhreiher bis zum mächtigen Rieſenreiher, Pelikane, unendliche Flüge von Nil-, 
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Sporen⸗ und anderen Gänſen, viele Entenarten und dann das Heer der Strandvögel, die 
graziös im ſeichten Waſſer des Ufers einherſtolzieren. Über dem Waſſer ſchwirren die 
ſchönen, ſchwarzweißen Graufiſcher. Senkrecht halten ſie plötzlich den Schnabel nach unten 
gerichtet und plumpſen dann wie ein Stein in die Fluten. Drüben im Schilf ſitzen komiſche 
Schlangenhalsvögel und ſonnen ſich mit ausgebreiteten Flügeln. Einer dieſer merk- 
würdigen Geſellen hockt auf einer kaum metergroßen ſchwimmenden Grasinſel in der 
gleichen Stellung und läßt ſich jo von der Strömung weitertreiben. Auf einem dürren Aſte 
thront der herrliche weißhalſige Schreiſeeadler, und hoch in den Lüften ziehen Geier und 
andere Großraubvögel ihre wundervollen Kreije. 

Aber damit iſt das Dogelleben noch lange nicht erſchöpft. Da fliegen ſchier unglaub— 
liche Mengen kleiner, bunter Finken ſo pfeilſchnell über den Fluß, daß man kaum er— 
kennen kann, welcher Art ſie angehören. In geſchloſſenen Gruppen ſitzen Scharen wunder— 
voller, rotgefärbter Bienenfreſſer auf den Kronen der Bäume und Sträucher. 

Und weiter das andere Getier, das dem heiligen Fluſſe ſein Daſein verdankt. Wo 
ſich eine kleine, ſchilffreie Uferſtelle oder eine kaum ſichtbare Sandbank zeigt, dort entdeckt 
das geſchulte Auge immer etwas. Graue, ſchlammbedeckte, alte und geborſtene Baum— 
ſtämme vermeint der ungeübte Blick zu ſehen, leblos liegen ſie da. Und doch ſind es 
unheimlich fixe Räuber, große und kleine — Krokodile aller Altersſtufen. Nicht ſelten 
liegen ganz alte herren dazwiſchen. Einer hat feinen unbändig großen, langen Kachen 
direkt nach Oſten aufgeſperrt und läßt ſich ſo die liebe, warme Morgenſonne ins Gefräß 
ſcheinen. Das wäre nun noch nichts Beſonderes, denn das machen die anderen Genoſſen 
auch. Aber auf ſeinem bemooſten Rücken ſitzen, ſo lang wie er iſt, dicht aneinander ge— 
drängt, eine Reihe kleiner, bunter Enten. Sie haben alle den Kopf nach einer Richtung 
gewendet. Mit einer geradezu unglaublichen Sorgloſigkeit trippeln emſig im offenen 
Rachen des Rieſen die nach Schmarotzern ſuchenden hübſchen, kleinen Krokodilwächter um— 
her. Wüßte man nicht, daß der alte Räuber dieſe niedliche Geſellſchaft auf ſeiner Sand» 
bank braucht, ſo könnte man in Sorge um ſie ſein. Ein Bild wunderſamen Tierlebens! 

Die Krokodile ſind hier ungeheuer zahlreich. Ich habe auf keiner meiner Reifen ſolche 
Mengen an einem Tage geſehen, wie hier im Sudan am Nil. Sowie ſich aber der Dampfer 
nähert, gleiten ſie blitzſchnell in die Fluten. Und der Schuß muß ſehr gut ſitzen, wenn das 
Krokodil im Feuer liegen bleiben ſoll. Ich habe Schüſſe geſehen, wo das Stück wie tot 
liegen blieb, und dennoch beim Näherkommen des Dampfers ins Waſſer rutſchte und 
verloren ging. Die Lebenszähigkeit dieſer Tiere iſt ganz außergewöhnlich. 

Se. Majeſtät ſchießt vom Schiffe aus auf zirka 50 Meter mit gutem Kopfſchuß ein 
ſtarkes Stück, das ſich nur ganz wenig auf einer ſeichten Sandbank im Fluſſe zeigte. Es 
liegt im Feuer. Aus der Naſe ſchießen ſofort zwei mindeſtens meterhohe Schweißfontänen 
empor. Nun wird es mit Hilfe zweier fingerdicher Taue ins Beiboot gebracht. Dann 
bringe ich es auf eine ſtarke Schiffsplanke mit dem Kopf nach der Außenfeite und quer 
zum Boot, vertäue es mit dicken Tauen und gebe ihm Halt und Stellung. Darauf wird 
dem Tier mit aller Gewalt der Rachen aufgeriſſen und ein zirka 40 Sentimeter langer, 
dicker Knüppel als Stütze hineingeſteckt. Das 3,41 Meter lange Krokodil iſt in feinen 
Gliedmaßen völlig ſchlapp, alſo verendet. Nun gehe ich an die Malerei. Um mich her 
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hocken die Schwarzen. Nach unge- N \ | 
fähr einer halben Stunde geht ein N, 
leiſes Zittern durch den Tierkörper. 

Plötzlich kracht der dicke Knüppel in Stücke, der Rachen klappt zu und der mächtige 
Schwanz ſchlägt nach rechts und links, daß es an der Planke nur ſo knallt und klatſcht. 
Das Tier macht untrüglich Verſuch, ſich zu befreien und vom Brett nach dem Waſſer zu 
gelangen. Ich wie die Ceute ſpritzen zur Seite; um ein Haar hätte mir der dicke Schwanz 
eine kräftige Ohrfeige verabfolgt. Zum Glück halten meine feſtgeſchnürten Taue aus, 
ſonſt wäre unſere Beute trotz ihres faſt einſtündigen Todes ins Waſſer geflitzt, verloren 
gegangen. Aber den Rachen bekomme ich trotz aller Kraftanwendung nicht mehr auf. 
Daß Todeszuckungen bei Krokodilen noch nachfolgen, habe ich häufig beobachtet, niemals 
aber nach jo langer Seit. 

Renk liegt hinter uns; wir können von hier an täglich auf Großwild rechnen. Ein⸗ 
zelne Antilopen zeigen ſich bereits. 

Eine der ſchönſten Arten iſt die auf den Sudan beſchränkte Weißohrantilope. Nament- 
lich die Böcke ſind herrliche Erſcheinungen, deren Färbung — Orangeocker und tiefſtes 
Schwarz — mit zunehmendem Alter immer ſchöner wird. Der Bock, an Größe ungefähr 
in der Mitte zwiſchen unſerm Rot- und Damhirſch ſtehend, iſt ſchön gebaut und trägt ſich 
ſehr ſtolz. Dieſes Wild ſieht man auf den weiten, ſumpfigen Niederungen in zahlreichen 
Herden; vereinzelt bummelt auch da und dort ein alter, ſchwarzer Bock umher oder 
taucht hart am Ufer auf. 

Se. Majeſtät ſchießt ein tiefſchwarzes Stück, und auch die anderen Herren erlegen 
mehrere Weißohrantilopen. Jeder Tag bringt nun etwas Neues, Intereſſantes, und die 
Schußliſte verlängert ſich ganz gewaltig. Da ſtehen hinter Waſſerbock und Weißohrantilope 
die Pferdeantilope, Ducker, Tiang und ſo manches ſeltene Flugwild verzeichnet. 

Leider will es nicht gelingen, den prächtigen Waſſerbock (Cobus maria) zur Strecke 
zu bringen. Ich perſönlich kann ihn aber wenigſtens gut beobachten und ſehe ſeinen 
weißen Spiegel in der Sonne leuchten. 

Endlich werden die erſten Waſſerböcke geſichtet und erlegt. Und was für Rapitale 
Burſchen ſind das! Stärker als unſer Rothirſch und das Gehörn länger, ausladender als 
beim Oſtafrikaner, dem Cobus ellipſiprymnus. Mehrmals ſtehen einzelne Böcke hart am 
Ufer und laſſen unſern Dampfer ganz nahe herankommen. Bei ſolchen Anblicken erklären 
alle Herren einmütig die auffallende Ähnlichkeit des Waſſerbockes mit unſerem Rothirſch. 
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Weißohrantilopen. 


Se. Majeſtät, als Afrika-Reuling, pirſcht mit großer Ceidenſchaft und Ausdauer. 

Am Morgen des 22. Februar langen wir in Kodok, dem einſtmals heiß umſtrittenen 
Faſchoda, an. Es iſt ein langgeſtreckter, mit unzähligen gleichmäßigen Hütten bebauter 
Ort von beängſtigender Gde. 

Nächſten Tages erreichen wir die öſterreichiſche Miſſionsſtation Tonga, die beſichtigt 
wird. Hier entdecke ich in der Perſon eines alten Sudaneſen einen ehemaligen Wißmann— 
ſoldaten, der jetzt von ſeiner „Rente“ lebt. Die deutſchen Kommandos kennt er noch ganz 
genau, und er läßt es ſich nicht nehmen, fortwährend damit vor dem König zu glänzen. 

Am Ufer tummeln ſich eine Menge Schilluks in ihren merkwürdigen Booten. Dieſe 
ſind 2½ Meter lang, kaum hüftbreit und aus den federleichten Stauden des Ambatſch, 
der in Menge am Ufer wächſt, gefertigt. Dieſe Stauden ſind zwar äußerſt primitiv zu⸗ 
ſammengebunden, aber ſie beſitzen eine erſtaunliche Tragfähigkeit. Die aus zwei Mann 
beſtehende Beſatzung paddelt darin leicht und ſchnell durch die Fluten. Mitunter ſieht 
man ihr Boot gar nicht einmal. 

Bald hinter Taufikia macht der Weiße Nil eine Biegung nach Weſten, teilt ſich 
zwiſchen Inſeln in Buchten und wird ſtellenweiſe ſehr ſchmal. Da bringt die Papyrus- 
vegetation etwas Ubwechſelung in das eintönige Uferbild, ebenſo einzelne Dum⸗ und 
Boraſſuspalmen. Bald wird der Cake No erreicht, dort, wo der Bahr el Jebel abfließt. 

Mit feinen Papyrusmaſſen macht er einen lagunenartigen Einodͤruck. Einzelne kleine 
Schlangenhalsvögel und Uronenreiher bringen in das flache Landſchaftsbild etwas Leben. 
Da die Ufer weit unter Waſſer ſtehen, muß die unternommene Pirſche leider eb 
gebrochen werden. 

Am Nachmittage gibt's eine freudige Überraſchung, der erſte „Balaeniceps rern“ — 
Schuhſchnabel! Und doch — ich bin enttäuſcht. In welch gänzlich anderer Umgebung habe 
ich mir immer dieſen Wundervogel gedacht! Und jetzt ſteht er da, frei und offen, in dem 
weit ausgedehnten, niedrigen Uferſchilfe. 

Dieſer merkwürdige Geſelle mit dem unglaublichen Kopf! Don Marabugröße, mit 
ſchön blaugrauem Gefieder, wäre feine Erſcheinung ganz normal. Aber dann der kurze, 
dicke Kopf mit dem ſchnurrigen Schopf und den großen, merkwürdigen Augen; vor allem 
aber jener wunderbare, ſchuhförmige, klobige Schnabel. So etwas von maſſiger Form 
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Schuhſchnäbel. 


gibt es in der ganzen Vogelwelt kaum wieder. Das Naturell diejes Tieres iſt gemeſſen 
und würdig. Und wenn er mit eingezogenem Halje abſtreicht, vergißt man das Wunder— 
geſchöpf ſobald nicht wieder. 

Der Schuhſchnabel genießt in feiner Heimat abſolute Ruhe, da er unter dem Schutze 
ſtrengſter Schonung lebt. Sr. Majeſtät wurde jedoch der Abſchuß eines Exemplares frei— 
gegeben, der auch noch an demſelben Abend erfolgte. Dazu kommen drei kapitale Waſſer⸗ 
böcke und eine Weißohrantilope; kein Wunder, daß am Abend an Bord eine frohe 
Stimmung über dieſe Jagdreſultate herrſcht. Sie kommt auch beim Eſſen in anderer Weiſe 
zum Ausdrucke, denn es gibt ein Gläschen Bier — eine „furchtbare“ Seltenheit — und 
Sekt auf Eis, auch kein alltäglicher Genuß! 

Vor Sonnenuntergang zeigen ſich in der Ferne die erſten Giraffen, etwa 40 Stück, 
und alle möglichen Antilopenarten. 

Am Tage darauf, gegen drei Uhr nachmittags, ſitze ich malend auf Deck. Da entdecke 
ich in nöroͤlicher Richtung und weit draußen in der Steppe eine große Elefantenherde. 
Natürlich eile ich ſogleich auf das obere Deck zu Sr. Majeſtät und höre, daß man dieſes 
Wild hier oben ebenfalls ſchon geſichtet hat. Etwa 150 Stück zählt die Herde. Aſend zieht 
ſie in der weiten, nur mit einzelnen Büſchen beſtandenen Steppe dahin. Ab und zu teilt 
ſie ſich. Die Rüſſel winden in der Luft, beſtändig klappen die gewaltigen Gehöre. Es 
läßt ſich ſogar ganz deutlich beobachten, wie die Tiere das Gras herausreißen, ſich damit 
peitſchen und dann in die Luft werfen. Auf vielen Stücken ſtehen weiße Kuhreiher. Es 
befinden ſich mehrere ganz hapitale Sahnbullen in der Herde. Der allerſtärkſte aber 
— ſeine Sähne reichen faſt bis zur Erde — zieht ganz allein in einiger Entfernung 
hinterher. Wie ich das alles ſo ſehe, kann ich meine innere Unruhe kaum bezähmen. 
Könnte ich da mal ſchnell heran, denke ich — — — 

Jetzt werden auch junge Tiere ſichtbar. Sie ſind der Grund, weshalb von einer Jagd 
Abſtand genommen wird. Der Jagdleiter behauptet nämlich, es ſei zu gefährlich. Schade! 
Ich kann das nach meinen Erfahrungen nicht unterſchreiben. 

Indeſſen zieht die herde immer näher zum Fluſſe, und in der Dämmerung fahren 
wir mit dem Dampfer noch näher vorüber. Bald haben wir die vorderſten Stücke auf 
kaum 200 Meter vor uns. Jetzt erſt bekommen fie Wind, und ab geht die ganze Geſell— 
ſchaft unter wüſtem Gepolter. Ein höchſt impoſantes Schauſpiel. 

Wir erreichen ſchließlich den weſtlichſten Punkt des Bahr el Ghajal; er liegt an der 
Stelle, wo der Bahr el Arab abfließt. Wir wenden, um hinter Tonga noch den Bahr el 
Seraf — Giraffenfluß —, der vom Weißen Nil ſich ſüdweſtlich abzweigt, zu befahren. 

Hier ändert ſich der ganze Candſchaftscharakter. Abgebrannte dürre Steppe, niedrige, 
ſchwache Dornenbüſche, die Ufer aber dicht mit wenig hohem Schilf bewachſen. Hier wird 
auch der Bahr el Seraf ſo ſchmal, daß ſich kaum zwei Schiffe ausweichen könnten. 

Es iſt Mittag. Unbarmherzig ſendet die Sonne ihre Strahlen hernieder, und ſtetig 
zieht der Dampfer feine Bahn. Zufällig bin ich heute derjenige, der Mittag zuerſt nach 
Tiſch das obere Deck betritt. Da — ſoll ich denn meinen Augen trauen — — — 

Ragen doch da, kaum drei Meter vom Ufer entfernt, zwei mächtige Cöwenköpfe aus 
dem Schilfe hervor! Sogleich wütendes knurren. Darauf erſcheint nahe hinter den beiden 
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noch einer und abermals einer. Der vorderſte iſt ein alter Mähnenlöwe mit feinem eben- 
falls alten Weibchen. 

In dieſem Augenblicke weiß ich wahrhaftig nicht, was ich mir eigentlich denken ſoll. 
Vier Löwen laſſen unſern rumorenden und qualmenden Dampfer fo nahe 
herankommen! hat ſich denn plötzlich die ganze Naturgeſchichte umgekrempelt? Die 
Entfernung von mir bis zu den beiden vorderen alten Cöwen beträgt allerhöchſtens 
neun Meter! Und das Merkwürdigſte iſt, ſie machen, trotzdem das Schiff beinahe das Ufer- 
ſchilf berührt, kaum Anftalten, zu flüchten. Was tun? In meinem Kopfe fährt es Karuſſell. 

Eine Dublette, flitzt es mir zunächſt durch den Sinn. Unſinn natürlich, ich darf ja 
nicht zuerſt ſchießen. Dabei denke ich merkwürdigſterweiſe auch an einen Berliner Herrn, 
der faule Bemerkungen machte, als ich Löwen im Tageslicht malte; er hatte Löwen in 
heißer Mittagsſonne, im offenen Gelände alleroͤings wohl noch nie in ſeinem Leben geſehen. 
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Waſſerbock. 


Während ſich dieſe Gedanken jagen, betritt unten der König mit einigen Herren die 
Treppe, um nach oben zu kommen. Schnell gebe ich Se. Majeſtät ein Zeichen, aber trotz 
aller Eile geht doch alles zu langſam. Raulend erheben ſie ſich, ſchleichen aus dem Schilf 
das Ufer hinauf, und trollen alle vier einer etwas offeneren Stelle zu, wo ſie ſchließlich 
hinter Dornendickicht verſchwinden. Ein ſchnell hingeworfener Schuß vom fahrenden 
Dampfer aus fällt von Sr. Majeſtät, aber — ohne Cöwenbeute geht die Fahrt weiter. 
Leider — wie hätte ich mich gefreut! 

Die Vogelwelt iſt hier ungeheuer zahlreich vertreten, ſtreckenweiſe ganz unbejchreib- 
lich. Wohin man ſieht, Reiher neben Reiher, Marabus, Schlangenhalsvögel und unzählige 
Schreiſeeadler; ein Beweis für den großen Siſchreichtum des Fluſſes. Dem königlichen 
Jäger fallen zwei dieſer ſchönen Adler zur Beute. Mir will es ſcheinen, als ob dieſe Adler 
hier etwas kleiner ſeien als in Oſtafrika. 

Den Ufervordergrund beleben ab und zu Antilopen. Eine kleine Elefantenherde zieht 
auf etwa einen Kilometer Entfernung vorüber, aber unſere Zeit drängt; wir müſſen weiter. 

Wieder ſind einige Meilen Fahrt zurückgelegt, als wir Halt machen. Ich begleite den 
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König nach dem Jebel Seraf, dem Giraffenberg. Unſer Ritt führt durch eine weite, ftein- 
harte Ebene mit dürrem, verbranntem Graſe. Viel großes Flugwild ſteht umher: Jabirus, 
Trappen uſw. Links ſichten wir eine Menge Waſſerböcke und Tiangs. Es iſt ein mühe⸗ 
voller Ritt über den einem Sturzacker ähnlichen ſteinharten Boden bis zum Jebel Seraf. 
Dieſer Berg ſteigt ganz unvermittelt aus der Ebene auf. Er beſteht aus mächtigen, zer— 
klüfteten Granitblöcken, zwiſchen denen einzelne Bäume und dürre Sträucher ihr Daſein 
friſten. Knorrige, trockene Schlingpflanzen ranken ſich zwiſchendurch und geben dem 
Ganzen einen ausgeſprochen tropiſchen Charakter. Ein twpiſcher Platz für lichtſcheues 
Raubtiergeſindel. Ich möchte hier nicht jeden Winkel abſuchen. 

Aber jenſeits des Berges zeigen ſich viele Giraffen, und es gelingt dem König, einen 
ſtarken Bullen davon zu erlegen. Während der glückliche Jäger ſofort nach dem Dampfer 
zurückkehrt, bleibe ich noch in der Steppe und komme erſt kurz vor Dunkelwerden und 
völlig ausgedörrt mit der königlichen Trophäe zurück. 

Der Abend verläuft ſehr ſtimmungsvoll. Aus Anlaß des Namenstages Sr. Majeſtät 
haben die Herren der Begleitung den Speiſeraum mit Grün geſchmückt. Freiherr von 
Koenneri bringt ein Hoch auf Se. Majeſtät aus, dann fingen draußen die Diener: „Den 
Hönig ſegne Gott.“ Eine ſchlichte, aber gerade darum erhebende Feier. 

Der zweitnächſte Tag ſieht uns auf der Büffelfährte. Seit Tagesanbruch ſind wir 
unterwegs, aber es wird beinahe Mittag, ehe der König zu Schuß kommt. Wohl waren 
bereits dreimal Büffel geſichtet und angepirſcht worden, aber immer ohne Erfolg. Da 
zeigen ſich ganz plötzlich zwei Stücke in ziemlich dichtem Dornenbuſch. Ein mittelſtarker 
Bulle bricht im Feuer zuſammen, der unbeſchoſſene Büffel aber bleibt bei dem verendeten 
ſtehen, und das bedeutet eine kritiſche Situation. Der König erlaubt Freiherrn von 
Koenneritz heranzupirſchen und zu ſchießen. Der Schuß fällt, jedoch ohne Erfolg. Machulka 
und ich, die wir etwas abſeits rechts die Cage beobachten, hören nach dem Schuß den 
Büffel durch die Büſche brechen und abgehen. Sogleich machen wir uns ſchußbereit in der 
Erwartung, daß er ſichtbar wird; er ſchwenkt jedoch ab. Einige Zeit warten wir noch, 
um feſtzuſtellen, ob der Abgegangene nochmals zu ſeinem toten Genoſſen zurückkehren 
würde, was ja häufig geſchieht. Aber es bleibt ſtill. Dann gehen wir an den erlegten 
Büffel heran, um die Trophäe zu beſichtigen. Nun gibt es für mich wieder künſtleriſche 
Arbeit. — Die folgenden Tage bringen weitere Büffel zur Strecke. Die des Grafen von Rex 
und Freiherrn von Koennerit ſind alte, recht kapitale Bullen. Aber während der des 
erſteren weit ausladet, bildet der andere das reine Gegenteil. Er iſt jedoch mit ſeinen 
total abgewetzten kurzen Spitzen und der breiten Stirnwülſte entſchieden der ältere. Man 
könnte verſucht ſein, die beiden Stücke für beſondere Arten zu halten, ſo verſchieden 
ſehen ſie aus. Das beweiſt wieder zur Genüge, wie ſehr die Gehörne aus derſelben 
Gegend ſich unterſcheiden können. 

kim nächſten Morgen werden zwei Cöwenfährten der letzten Nacht eine halbe Stunde 
lang verfolgt. Die Cöwen müſſen auf einer freien Stelle auf mehrere Giraffen geſtoßen 
ſein, die im Winkel zu ihnen zogen. An den Hufeindrücken und Kratzern kann man deutlich 
erkennen, wie fie plötzlich durcheinander flüchtig wurden. Auch die Löwen müſſen danach 
abgeſprungen ſein. Bei den ſchlechten Bodenverhältniſſen läßt es ſich nicht nachweiſen, 
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Schilluks beim Serwirken eines Krokodils. 


ob die Giraffen weiter verfolgt worden find. Die Richtung der Cöwenſpuren läßt darauf 
ſchließen. Bald darauf rufe ich unwillkürlich aus: „Was ſind doch die Pferdeantilopen für 
herrliche Tiere!“ Unter ihnen iſt ein ganz kapitaler Bock, der mir beſonders in die Augen 
ſticht. Wie ſteht er auch da, dieſer dickhalſige, nakenmähnige und ſtark behörnte Recke! 
Mit jedem ſeiner ſcharfen Sinne ſichert er nach uns. Es kommt ihm doch hölliſch verdächtig 
vor, was da vor ihm im Buſche herumkraucht. Welch ein prächtiges Bild bietet er jetzt, 
wo er ſich eben ſichernd ſpitz geſtellt hat. Und die Neugier plagt ihn anſcheinend auch. 
Da fährt ihm plötzlich der Argwohn ins Genick. Kurz kehrt, und ſchon trabt er im 
eleganteſten Stechtrab mit ſeiner Sippe hinaus in die weite Steppe. Ein Anblick 
für — mich! 

Kurz darauf ſchießt Generalarzt Selle ein ſehr kapitales Stück dieſer Gattung. 

Sonntag! Auch hier im fernen Sudan wird er voll gewürdigt. Man frühſtückt ſpäter 
und benützt die Jagdruhe, um im bequemen Liegejtuhle auf Deck Lektüre zu treiben. 
Ich habe dazu keine Ruhe; mich zieht es hinaus. So durchbreche ich etwas die Sonntags- 
ruhe; jeder Tag iſt koſtbar für mich. 

Da ſitze ich denn qualmend im Schatten eines Baumes und verbringe weihevolle 
Arbeitsſtunden, ergötze mich innerlich nach meiner Weiſe an der Abgeſchiedenheit der un⸗ 
endlichen, großen Gottesnatur. 

Nachmittags verlaſſen wir Meſtra Zeraf, wo wir zwei Tage gelagert, und gehen nach 
kurzer Fahrt gegenüber dem Berge Adymed Aga vor Anker. Hier erinnert mich die Cand⸗ 
ſchaft ungemein an Oſtafrika. Mehr eingeſtreute grüne Büſche, dazwiſchen helles, gelbes 
Gras, rotgelb⸗ſtämmige Dornenakazien, zum Teil graues Gelände und ſanft gewelltes Ufer. 

Mit neuem Tagesanbruch beginnt bereits die pirſche. Und da könnte man beinahe 
erſchrecken, als im Morgengrauen plötzlich ein Trupp wandernder, ſplitternackter, baum⸗ 
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langer Dinka oder Schilluk in der Steppe um die Ecke eines Buſches auftaucht. Die Kerle 
haben ſich mit Aſche völlig mäuſegrau eingeſalbt. Dazu noch die geſpenſterhaften Ge- 
ſichter mit den weißen Augäpfeln. — 

Die Tagesjtreke beträgt: zwei Pferdeantilopen, eine Gazelle und eine Tiang. 
Se. Majeſtät machte ſpitz von vorn einen guten Halsſchuß auf letztere. 

Gegen Mittag geht's wieder dampferwärts. Nach einſtündigem Marſche bin ich etwas 
zurückgeblieben, da der Packeſel ſeine Wildlaſt zu verlieren droht. Fünfhundert Meter 
vor mir ſehe ich noch die herren im Dornenbuſche verſchwinden, als ich jedoch nach dieſer 
Stelle komme, ſind ſie nicht mehr zu ſehen. Die Spitze nehmend, folge ich ihren Spuren, 
muß aber bald des ermüdeten Eſels wegen nochmals Halt machen. Als dann beim Weiter- 
gehen ein Mann der Begleitung mit dem Packeſel die Spitze und die Führung übernimmt, 
fällt es mir auf, daß ſich jetzt die Candſchaft ganz anders ausnimmt als morgens. Der 
Mann meint aber auf meine Dorjtellungen, wir ſeien auf dem rechten Wege, er kenne die 
Richtung. Trotzdem verſtärken ſich meine Sweifel. Nun ſagen auch die Ceute, daß ſie nicht 
wüßten, wo ſie ſeien oder in welcher Richtung der Dampfer liege. Kein Sweifel, wir 
haben uns verlaufen! So etwas hätte ich den land eskundigen Leuten wahrhaftig nicht 
zugetraut. Da ſehe ich wieder, daß ſie durchaus nicht ſo zuverläſſig ſind, und hätte ich 
nicht beizeiten meine Bedenken geäußert, ſie wären immer weiter ins Blaue hineingelaufen. 

Nun haben wir uns bei der Sucherei in einen Buſch verrannt, der einem wahren Irr— 
garten gleichkommt. Die alte Geſchichte, wir laufen fortwährend im Ureiſe, und das 
Unangenehmſte iſt, daß ich gerade heute bloß fünf Patronen bei mir habe. Aber noch 
liegen bis zum Abend mehrere Stunden vor uns, alſo weiter und den Mut nicht verloren. 
Vor allem ſuche ich den Achmed Aga zu entdecken, der dann mein beſter Wegweiſer wäre. 
Recht fatal iſt mir die Sache ſchon deswegen, weil ſofort nach unſerer Rückkehr die Weiter- 
fahrt erfolgen ſollte. Endlich finden wir nach geraumer Seit einen beſteigbaren Baum, 
und von ihm aus ſichten wir auch glücklich den erſehnten Achmed Aga. 

Nun flott in ſeiner Richtung gehalten, dann muß ich an den Nil ſtoßen. Es koſtet in 
dem hohen Graſe und Buſch ſo manchen Umweg und manche Mühe. Schließlich erblicke 
ich aber doch etwas blaues Waſſer und atme auf. Jetzt ſüdlich zurück, dort muß der 
Dampfer liegen! Ja — könnte man gemütlich am Ufer entlanglaufen, wäre die Sache 
recht einfach. So aber muß ich mit meiner Geſellſchaft ſtellenweiſe kreuz und quer mit« 
unter mehrere hundert Meter landein, weil an dem vertrackten Ufer kein Durchkommen 
möglich iſt. Das erfordert geſpannteſte Aufmerkjamkeit, um nicht wieder die Richtung 
zu verlieren. Endlich hören wir von weitem Stimmen. Die herren hatten bereits Schikaris 
nach uns abgejandt, da man ſich unſer Ausbleiben nicht erklären konnte. 

Bald ſind wir an Bord. Kaum hat der letzte Mann den Landjteg betreten, dampfen 
wir los. Spät abends landen wir in Jebelein. 

Noch einmal unternimmt Se. Majeſtät am nächſten Morgen eine Pirſch hinter dem 
Berge von Jebelein. Dabei werden drei Löwen auf 3—400 Meter geſichtet, aber leider 
kommt keiner von ihnen zur Strecke. Bereits um acht Uhr früh ſetzen wir unſere Fahrt 
nach Norden fort. 

Mit dem Gebiete von Jebelein hört die Großwildjagd vollkommen auf. Nun heißt 
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es „Hahn in Ruh'“ und Abſchied nehmen. In der Morgenſonnenbeleuchtung erfreue ich 
mich noch einmal an dem von mir entdeckten „ruhenden Cöwenkopf“. Jetzt jieht das Berg- 
gebilde noch viel frappanter aus. 

Krokodile und vieles andere Waſſerwild geben auf der Weiterfahrt noch zu guter 
Letzt reichlichen Stoff zur Unterhaltung. Strecken, die wir auf der Hinfahrt zur Nachtzeit 
durchfuhren, ſehen wir jetzt bei Tage. Und ſo haben wir nun die beſte Gelegenheit, den 
ungeheuren Diehreihtum des Landes kennen zu lernen. Es mag übertrieben klingen, 
wenn ich ſage, mitunter iſt wegen des vielen Diehs kaum ein Stück Land zu ſehen; alle 
die unzähligen Rinder, Schafe und Siegen bilden eine einzige, gedrängte, Bun Maſſe 
und tummeln ſich auf dem beinahe wüſtenhaften Gelände. 

Bei einem unheimlich ſtarken Nordoſt geht's raſtlos weiter nöroͤlich. Der letzte Abend 
geſtaltet ſich zu einer hübſchen Übſchiedsfeier. Se. Majeſtät iſt rückhaltlos von der Reije 
befriedigt, und ebenſo ſeine Begleitung. 

Khartum! Abſchiedsmahl — Eiſenbahn! Aber diesmal trägt uns das Dampfroß 
weiter nach Norden zu, durch ganz Ägypten, durch alle feine Hauptorte, die eingehend be- 
ſichtigt werden. 

Und nun ſitze ich wieder in meinem heim, als wäre ich gar nicht e geweſen, 
wie ſo viele Male ſchon. Aber mit großer Befriedigung blicke ich dankbar zurück, denn 
dieſe Reife war wohl kurz, aber doch von ganz beſonderem Reiz. 

Ich habe ein hochintereſſantes Land kennen gelernt; ein Land, das vor wenigen 
Jahren überhaupt noch nicht in dieſer Weiſe zu bereiſen war. Es hat enormen Fleiß und 
Energie gekoſtet, ehe auf dieſem, von wilden Uriegern bewohnten Boden eine fruchtbare 
Kultur entſtehen konnte. Wie ſich dieſe aber in jo verhältnismäßig kurzer Seit entwickelt 
hat, das hatte ich reichlich Gelegenheit zu beobachten. Die Engländer haben hier tüchtig 
geſchafft, neue Städte gebaut, Ortſchaften angelegt und Poſten errichtet. Impoſanteſte 
Eiſenbahnbrücken überſpannen den Blauen wie den Weißen Nil und vermitteln den 
verkehr nach dem Hinterlande. Don Jahr zu Jahr erweitert ſich das Schienennetz, und 
trotzdem: Wird es wirklich den Engländern einmal beſchieden ſein, Eiſenbahnfahrkarten 
von Alexandrien nach Kapſtadt zu verkaufen — — —? 
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anten im Gebirge ee 
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Es iſt Mitte Februar. Ich bin wegen der ſehr ſtarken Regenperiode nach wenig 
erfolgreicher Expedition aus dem UÜbenalande nach Iringa zurückgekehrt. Nun habe ich 
beſchloſſen, ſchon morgen einen Zug nach dem Utſchungwegebirge zu unternehmen, um 
dort mein Heil auf Elefanten zu verſuchen. Wurden mir doch von dort aus verſchiedenen 
Gegenden ſolche bereits gemeldet. 

Der Aufitand, der in dieſem Landftriche gewütet hatte, iſt unterdrückt. Warum ſoll 
ich da Bedenken haben, die Gegend aufzuſuchen. Wohl ſtreifen noch vereinzelte Auf— 
ſtändige plündernd umher, jte&en Hütten in Brand und rauben und morden dabei. Im 
allgemeinen haben ſie aber doch vor dem Weißen, und beſonders vor dem Militär, einen 
Heidendampf. Haben ſie etwas ausgefreſſen, folgt die Strafe meiſt auf dem Fuße, das 
wiſſen ſie ſehr genau. 

Im vorigen Jahr habe ich ja den Kufſtand mit allen feinen Schattenſeiten zur Genüge 
kennen gelernt. Suerſt unfreiwillig, dann lange genug freiwillig, alles ausgekoſtet und 
miterlebt. Ich wußte alſo — HBeſcheid! 

Viel mehr geht mir bei der jetzigen Regenzeit die Gefahr für den Erfolg meiner 
Expedition im Kopfe herum. Wer dieſe Seit voller Tücken und Beſchwerden ſo kennen 
gelernt hat wie ich, der weiß es auch, was es bedeutet, dann im afrikaniſchen Gebirge 
auf Elefanten jagen zu wollen. Schon der Marſch allein ſtellt an den Körper außer- 
gewöhnliche Anforderungen. 

Da erfahrungsgemäß mit der Sahl der Leute auch die Beſchwerden und Hinderniſſe 
wachſen, nehme ich mir nur einen kleinen Troß mit. 

Die erſten fünf Stunden Nachmittagsmarſch bringen mich nach dem Poſten Himbu. 
Die ſcharfe Briſe hat den grauen Wolkenbehang vor den fernen, blau-violetten Bergen 
zerriſſen. Nun jagen die ſchweren Wolkenmaſſen dahin und öffnen meinen Blicken immer 
farbenprächtigere §ernſichten. Pittoreske, hohe und kahle graue Felsblöcke ſtreben empor; 
mitunter ſind ſie von Buſch und Euphorbien umgeben. Die näheren Berge ſind mit 
dichtem Miombobuſch beſtanden, aus dem gleichfalls ein Chaos von Felsgeſtein hervor⸗ 
ragt. Dieſes große Panorama überſpannt ein prächtiger Wolkenhimmel. Er gibt für den 
Marſch die richtige Laune und Hoffnung auf beſſere Tage. 
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Leider wird der Wahn bereits am nächſten Tage durchaus zu Waſſer. Bis Dabaga, 
das auf flachen höhen mit ſehr weiten Grasflächen, nur durch vereinzelte Büſche belebt, 
ſteht, ließ ſich das Wetter morgens noch an. Dann geht es höher hinauf, in die Zone des 
geſchloſſenen Waldes. 

Damit ändert ſich mit einem Schlage der ganze Candſchaftscharakter und ebenſo das 
Wetter. Schweres Gewitter ſetzt ein mit wolkenbruchartigen Regengüſſen von nicht ver: 
ſiegender Dauer. Der Wald mit ſeinem ohnedies genügend ſchlüpfrigen humusboden wird 
immer ungangbarer. Wirklich halsbrecheriſch ſind Stellen, wo es ſteil auf- oder abwärts 
geht. Ich werde an die kahlen, ſteilen hänge von Muhanga noch lange denken! Alle 
Hlugenblicke ſauſt einer der Leute mit feiner Caſt die mühſam erkrarelte Höhe wieder hin⸗ 
unter. Mann und Laſt wetteifern dann förmlich, wer von beiden am ſchnellſten unten 
ankommt. Meiſt iſt es aber die Caſt. Nun hüllt uns zu allem Deröruß auch noch dichter 
Nebel ein; wir find in den Regenwolken. 

Immer ſonderbarer wird das Bild, ich möchte ſagen: geſpenſtiger. Und wenn man 
dann noch ſehen muß, wie ein Mann in den verſchiedenſten Purzelbäumen den Hang hin- 
unterrollt und nach 8—10 Meter in einem gähnenden Abgrund unſichtbar verſchwindet, 
aus dem dicker Nebel brodelt, wird man nicht gerade beſſerer Stimmung. Man atmet 
auf, wenn endlich von unten eine tiefe Stimme ertönt. 

Hls ich vorhin den Wald betrat, fand ich nahe am Rande die friſchen Spuren und 
Loſung eines alten Löwen. Das hätte ich früher in folder höhe nicht für möglich gehalten! 

Dieſer Wald iſt unbeſchreiblich bizarr. Turmhohe Bäume ragen kerzengerade in die 
Cüfte. Jetzt erſcheinen ſie ſchier endlos hoch, denn ihre Gipfel ſind im Nebel verſchwunden. 
Und der unglaubliche übrige Pflanzenwuchs! Alle die ſchmalen und breiten, flachen und 
ſenkrecht abfallenden unzähligen Schluchten find bedeckt mit hohen Kraut- und Blatt⸗ 
pflanzen, geſchmückt mit ſchwarzſtämmigen Baumfarren. Dazu die bis armſtarken Schling⸗ 
gewächſe, die, von den höchſten Baumrieſen herabhängend, ſich zum unbeſchreiblichſten 
Wirrwarr vereinigen. Unter dieſem Pflanzenwuchs lagern dunkelgrün bemooſte Felsblöcke, 
und dazwiſchen bahnen ſich klare Gebirgswäſſer ihren unaufhaltſamen Weg, ſtellenweiſe 
reizende Waſſerfälle bildend. Hier ſtehen Bäume, die, völlig mit langen, graugrünen 
Flechten behangen, wirklich greiſenhaft ausſehen, und dort ſind andere, mit einem Gitter 
von Schmarotzerpflanzen umgeben, auf dem farbenprächtigſte, wunderlich geformte Orchideen 
und anderer Blumenflor mit ihren Reizen prunken. Dann komme ich an Schluchten, die 
lediglich mit Bambuswald beſtanden ſind. Hier haben ganz erſichtlich die Elefanten ge⸗ 
hauſt. Haushoch liegen die langen, ſchmiegſamen Stengel durcheinander, und nur die Art 
ermöglicht hier weiteres Vordringen. 

An vielen Stellen des Bergwaldes vereinigen ſich hoch oben die Baumkronen zum 
dichten Blätterdache. Dann herrſcht Halbdunkel in der dämmrigen Tiefe, und unſere 
Stimmen ſchallen wie in einem weiten Dom. Dumpfe, modrige Luft umfängt den Ein⸗ 
dringling; in den größeren Höhenlagen iſt ſie kühl, weiter unten aber feucht und ſiedend 
heiß, wie in einem überheizten Treibhauſe. | 

Recht mannigfaltig ſind auch die Gerüche dieſes Waldes. Fährt ein Windſtoß durch 
die grüne Wildnis, bringt er häufig einen äußerſt angenehmen, würzigen Duft herab. 
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Unmittelbar darauf kann es aber geſchehen, daß eine Wolke von Moder, fauligem Holz 
und Schimmel die Luft wieder verpeſtet. Daneben macht ſich überall der penetrante 
Moſchusgeruch kleiner Raubtiere bemerkbar. Auch ein typiſcher, ſüßlicher Geruch fällt 
mir häufig auf, für den ich aber keine Erklärung habe. Haben dann noch hier und dort 
Elefanten geſtanden und Dijitenkarten hinterlaſſen, jo geſellen ſich zu dieſen vielen Ge⸗ 
rüchen auch der ihrer Wildwitterung. Schlöſſe man auch die Augen, man wüßte doch, 
wo man wäre. 

Der Regen rauſcht und praſſelt durch das Blättermeer und ſpritzt von da zerſtäubt 
umher. Dichte Nebelſchwaden bahnen ſich ihren geiſterhaften Weg durchs dunkle Dickicht. 
Dann verſperren fie wieder jede klusſicht; ahnungslos ſteht man plötzlich vor einem Abſturz. 


Utſchungwegebirge, von der Steppe aus geſehen. 


Dieſer mächtige Gebirgs- und Regenwald! Wohl ſummen hier wie überall die Sikaden, 
wohl tönt hin und wieder ein Dogelruf oder anderer Laut, aber das alles macht die Stille 
in feinen hohen Hallen nur noch merkbarer, unerträglicher — furchtbarer. Nirgends 
kommt man ſich wohl weltvergeſſener vor, als im Swielichte dieſes Waldesdomes. Und 
wenn dann fo ein winziges Menſchlein hinaufblickt in das himmelanſtrebende Blätter⸗ 
gewölbe da oben, wie klein kommt es ſich vor! Sogar die mächtige Figur eines Elefanten 
will hier den richtigen Eindruck nicht mehr machen. Aber wer die Gabe hat, im großen 
Buche der Natur zu leſen, der empfindet etwas wie weihevollen Schauer, wie Andacht an 
geweihter Stätte. — 

Am dritten Tage ſchlage ich bei ſtrömendem Regen in Manamſangu ſpät nachmittags 
Lager. Es iſt fo kalt, daß ich alle verfügbare warme Jagoͤkleidung hervorkrame. Ein 
unangenehmes Wetter bei noch unangenehmerer Temperatur. Ich habe vor Kälte in der 
Nacht kaum ſchlafen können, und wie früh erſt meine armen Ceute ausſehen, iſt wirklich 
kaum zu glauben. Aſchgraue Geſpenſter! Dabei trieft alles vor Näſſe; Feuermachen iſt 
ein Kunſtſtück. 

Und immer noch geht es weiter bergauf, aber auch bergab. Tagelang geht es ſo bei 
ſtarken Steigungen. Unheimliche Dickichte werden durchquert, meiſt bei dichtem Nebel, 
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immer aber bei wolkenbruchartigem Regen. Sieben Tage währt die Wanderung auf den 
ſchlüpfrigen Pfaden, da erreichen wir den Lukojje an einer Stelle, wo er mit feinem 
kriſtallklaren Waſſer einen ſchönen Hall bildet. 

Trotz des ſchräg abfallenden Geländes wird unter vieler Mühe ein Lagerplatz gerodet. 
Ich muß ſobald als möglich lagern, denn meine Leute ſind durch das furchtbare Wetter 
arg mitgenommen, einige verſagen bereits. 

Ich verſuche mit vieler Mühe, etwas zu arbeiten. Aber dieſer Wind! Er iſt ſo 
unliebenswürdig, daß er mir zunächſt meine Staffelei umwirft. Schließlich bricht mir 
ein Windͤſtoß die kräftige Palette mitten durch. Eine Hälfte behalte ich in der Hand, die 
andere mit den dicken Farbenkleckſen fliegt mehrere Meter weit im Bogen in den Buſch. 

Nun gerade — da zeichne ich eben! Doch bei dem naßkalten Wetter ärgert mich der 
weiche Bleiſtift mehr, als ich ſonſt vertrage. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht voller Regen- und Kälteſchauer begrüße ich den Morgen 
mit Freuden. Kann ich doch nun bald wieder marſchieren und die ſteifen Glieder in Gang 
bringen. Da ſetzt zu meiner großen Freude der Regen auf zwei Stunden aus, und wunder— 
volle Stimmungsbilder erſtehen vor mir. Eine kleine Entſchädigung für die vielen Stra- 
pazen! Doch ich habe vorläufig jede Hoffnung auf erfolgreiches Arbeiten unter ſolch häß— 
lichen Derhältnifjen ſchweren Herzens aufgegeben. Wehmütig ſchwelge ich in den präch— 
tigen Motiven und laſſe ſie an mir vorüberziehen. Eine andere Frage beſchäftigt mich 
dafür: Wann werde ich endlich den erſten Elefanten zu Geſicht bekommen? 

Während der letzten Tage bewegte ich mich zum großen Teil auf Elefantenwechſeln. 
Ohne ſie wäre ich in dieſem Walde überhaupt nicht weitergekommen. 

Nun habe ich in der Nähe des Lukofje zwei friſche Wechſel gefunden, die ich ſofort 
aufnehme, aber ohne Erfolg. Überall, wo ich Loſung finde, muß ich fie auf mehrere 
Cage ſchätzen. 

Weiterhin hat eine ziemlich zahlreiche Herde fo ſteile Schluchten überwunden, daß 
menſchen ihnen nicht folgen können. Aus der höhe der von den Bäumen geriſſenen äſte 
kann ich ſichere Schlüſſe auf die gewaltige Größe der durchgewechſelten Dickhäuter ziehen. 

Elefanten ſind in ihrem Marſchbenehmen unberechenbar. Einige ziehen an manchen 
Tagen meilenweit, andere halten ſich überall auf und bewegen ſich äußerſt gemächlich, 
aber natürlich nur, wenn ſie nicht beunruhigt ſind. Ich möchte behaupten, daß Elefanten 
wohl in manchen Gegenden herumſtreifen, aber im allgemeinen doch ihren heimiſchen 
Standort dauernd beibehalten. 

So große Mühe ich mir gebe, ich kann der Herde nicht anſichtig werden, und immer 
mehr komme ich zu der Erkenntnis, daß uns ein zu großer Abſtand trennt. Die täglich 
nach allen Himmelsrichtungen ausgeſandten Eilpoſten kehren ſtets mit negativem Er⸗ 
folge zurück. 

Heute muß ich nun gar die Beobachtung machen, daß ſich die Herde unter einem großen 
Baumkomplex eingeſtellt hatte. hier muß ſie ziemlich lange verweilt haben. Ein Raum 
von mindeſtens 2000 Quadratmeter iſt wie gerodet. 

Von hier gehen die Spuren endlos hin und her. Mehrmals hatten die Elefanten 
unterwegs verweilt. Über einen hohen Berg führt der Wechſel talwärts. Eine Strecke 
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verfolge ich ihn noch, dann muß ich der vorgeſchrittenen Tageszeit wegen lagern. Aber 
ein paar Leute folgen den Fährten weiter. 

Am nächſten Morgen treffen wir uns auf halbem Wege. Die Nachrichten lauten wenig 
ermutigend. Sie berichten, die Elefanten ſeien nach der Ulangaebene hinuntergezogen; 
auch hätten ſie die Tiere unten am Berge ſtehen ſehen. 

Nun ſtehe ich da und überlege, was zu tun ſei. Die Ebene iſt in einem Gewaltmarſche 
bald zu erreichen, aber — ja dieſes „aber“ iſt ſehr zu überlegen. Die Gegend da unten 
gilt nämlich noch für abſolut unſicher. Die Chefs von Mahenge und Iringa haben mich 
dringend vor dem Bereiſen dieſer Ecke gewarnt. Inzwiſchen iſt zwar eine kleine Seit⸗ 
ſpanne verſtrichen, aber das macht wohl nicht viel aus. Aus dieſen Gründen und um nicht 
etwa durch Suwiderhandeln der mir von den befreundeten Herren gegebenen Katſchläge 
undankbar zu erſcheinen, ſtehe ich vom weiteren Vordringen ab. Der erlegte Elefant wäre 
ſelbſt im günſtigſten Falle nicht imſtande, die eventuellen Komplikationen wett zu machen. 
Freilich, leicht wird mir der Entſchluß nicht nach all den gehabten Mühen. 

Bei untergehender Sonne genieße ich noch einmal von meiner Bergeshöhe das un— 
beſchreiblich ſchöne Panoramagemälde der Ulangaebene. Im Vordergrund lagern tiefgrüne, 
faſt ſchwarzblaue, dicht bewaldete Berge; dahinter breitet ſich in der Tiefe die weite Ebene 
als geſchloſſene, leuchtende Maſſe aus, bis auch fie in endloſer Ferne an den duftigen 
Muhulubergen ihren Abſchluß findet. Voller Sehnſucht blicke ich auf das wundervolle 
Bild da unten und male mir aus, welches vielgeſtaltige Leben dieſe Steppe bergen mag. 

Und das Endreſultat dieſer ganzen Expedition? Abſolute jagölihe Erfolgloſigkeit 
bei höchſten Strapazen — — — 
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Nun bin ich in Maſſagati im Cupembebezirk. 

An den herrlichen Schnellen des Njera habe ich am Fuße der Berge mein Lager er- 
richtet. Es ſteht oberhalb des hohen Galeriewaldes zwiſchen rieſigen, rotſtengeligen 
Raphiapalmen. Dahinter lichter Miombowald. 

Meine Stimmung iſt ausgezeichnet, denn ich habe in den letzten Tagen viel Ausbeute 
in jeder Beziehung gehabt. Eigentlich bin ich nur hierher gezogen, um mich einmal 
ordentlich „auszumalen“. Hier iſt kein Mangel an herrlichſten Candſchaftsmotiven, und 
Wild gibt's dazu, wo ich hinblicke. Elefanten, Büffel, große Antilopen, kurz, was das 
Jägerherz ſich nur wünſchen mag. Und auch das Wetter iſt beſtändig. Kommt wirklich 
mal ſo ein ganz leichter Sonnenregen, wird er gar nicht erſt beachtet. 

So vergehen wundervolle Tage bei emſigem Schaffen von früh bis ſpät, und Studie 
auf Studie wandert in meine Mappe. Eines Vormittags, jo gegen elf Uhr, ſitze ich wieder 
unten am Fluſſe und male. Da bringt mir mein Bon zwei fremde Leute, die mir eifrig 
erzählen, daß in den Bergen viele Elefanten ſtänden; ganz frei, man könnte ſie leicht 
ſchießen, ich ſolle nur gleich mitkommen. 

Ich bin aber zu ſehr in meine große ölſtudie vertieft, darum gebe ich den Ceuten eine 
abweiſende Antwort. So in der Arbeit, und gerade bei den letzten Strichen, ſind mir ſelbſt 
alle Elefanten Nebenſache. Und ich bin auch durch frühere Erfahrungen gewitzigt, wo ich 
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meine Arbeit unvollendet beiſeite warf, alles glaubte, ſofort losging und verärgert wieder: 
kam. Es iſt überhaupt immer ſo: wenn die Schwarzen nur einen Schwanz ſehen, kommen 
fie ſofort atemlos angerannt. „Herr, du mußt ſchnell kommen, da iſt „nyama* — Wild. 
Ob das dann alt oder jung, männlich oder weiblich, iſt ihnen völlig gleichgültig. Jede 
Kreatur, die der Nigger ſieht, muß nach feiner Meinung der Europäer ſogleich totſchießen. 

Nach einer guten Stunde bin ich mit meiner Studie fertig. Da tauchen oben im Lager 
auch ſofort die beiden Männer wieder auf und hocken ſich in der Nähe meines Seltes 
nieder. Ein Weilchen ſitzen ſie ſtumm da; jeden Handgriff beobachten ſie. Wie ich ſo meine 
palette unter ihrer Auffiht reinige, ſage ich: „Na — nun erzählt mir mal, was mit euren 
Elefanten los iſt.“ 

Da höre ich denn unter vielen Geſten und Getue folgendes: Swei Stunden oder noch 
etwas weiter vom Lager entfernt ſei plötzlich in der letzten Nacht eine große Herde Ele- 
fanten durch das Tal gezogen und dann in die Schamben (Pflanzungen), die ausgerodet 
an den Berglehnen liegen, eingefallen. Dort hätten ſie ſich bis in den Vormittag hinein 
aufgehalten und alles Feld total verwüſtet. „Bis vor unſern Hütten ſtehen ſie,“ meint 
der eine, „und ſie haben ſogar das Gras vom Dache heruntergeriſſen. Die Weiber und 
Kinder ſind alle geflohen. Einige beherzte Männer haben dann hinter den hütten hervor 
mit Erdſtücken nach den Tieren geworfen, aber das hat ſie nicht geſtört. Komme nur 
ſchnell mit, Herr, und ſchieße fie tot. Als wir fortliefen, ſtanden ſie noch alle da.“ 

Nun, fo eine Räubergeſchichte! Aber der ganze Bericht klingt gar nicht jo unwahr⸗ 
ſcheinlich. Mehrmals habe ich doch ſolche Situationen ſchon ſelbſt erlebt. Warum ſoll ich 
alfo den armen Teufeln nicht glauben? Nur eins macht mich wankelmütig. Ich bin 
nämlich überzeugt, die Elefanten werden ſicherlich nicht bis zum Abend, wo ich nach 
meiner Schätzung erſt eintreffen kann, auf den betreffenden Feldern ſtehenbleiben. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden ſie dann ſchon 
längſt in den Wald gezogen ſein. 
Ihnen dorthin bei der Dunkelheit 
zu folgen, wäre Wahnſinn. Und 
wenn ich auch wirklich allen An— 
gaben der Leute vollen Glauben 
ſchenken will, in ihre Entfernungs— 
und Seitbeſtimmung ſetze ich abſo— 
lute Zweifel. Sie haben in dieſer 
Beziehung ſchon zu häufig und zu 
ſehr daneben geſchoſſen. Ein ein⸗ 
ziges Mal nur, es war im Auf: 
ſtande, ſtimmten die Ungaben eines 
von der Station Mahenge aus- 
geſandten Kundſchafters über Seit 
und Entfernung verblüffend genau. 

nach langem Überlegen entſchließe ich mich endlich, morgen früh auf gut Glück noch 
vor Tagesanbruch loszuziehen. So behalte ich einen Führer zurück und ſchicke den anderen 
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mit der Weiſung ab, er ſolle ſehen, mit den Elefanten in Fühlung zu bleiben. Ich überlege 
ſo: ſind die Elefanten bereits vergrämt, ſo habe ich ſo oder ſo keinen Erfolg. Sind ſie 
es nicht, darf ich mit einiger Sicherheit annehmen, fie noch in nicht allzu weiter Ent« 
fernung anzutreffen. Außerdem ſtünde mir der volle Tag für eineDerfolgung zur Verfügung. 

Morgens vier Uhr ſchnarrt der Wecker. 

Ich ſchlage die Selttür auseinander, da blinkt leuchtender Sternenhimmel hernieder, 
wundervoll reine, ozonreiche Zuft kühlt meine Stirn. Die Leutekolonne in der Nähe des 
Zeltes wetteifert im Schnarchen. Ihr Sägen und Brummen miſcht ſich mit dem lauten 
Toſen und Rauſchen der nahen Flußſchnellen unter uns. Man muß das Schnarchkonzert 
von achtzig geſunden Negern erſt einmal angehört haben, um es ſich vorzuſtellen. 

Bald geht es mit dem üblichen Fünf-Mann⸗Troß lautlos in den erfriſchenden Morgen 
hinaus. Wir legen ein ſcharfes Tempo vor. Zunächſt geht es eine halbe Stunde am 
rauſchenden Flußufer entlang, dann auf einer ſehr ſchwankenden Bambusbrücke nach der 
anderen Seite hinüber. Dort erklimmen wir auf ſchmalem Negerpfade einen mäßig hohen 
Geröllhügel. Das dahinterliegende Tal iſt mit dichtem, vertrocknetem Bambus beſtanden. 
Bier haben die Elefanten derartig gewüſtet, daß wir unter ſchlimmſter „Verkehrsſtörung“ 
leiden und wie die Akrobaten turnen müſſen. 

Dann kommen weitere hinderniſſe wenig angenehmer Natur: Moräſte, ſteile, ſchlüpf⸗ 
rige An⸗ und Abſtiege oder dichter Wald. Die angekündigte Seit iſt längſt vorbei, und 
nach dreiſtündigem Marſche erreiche ich eine verlaſſene hütte. Sie liegt auf einem Berge. 

„Karibu, ſana“ — ſehr nahe — jagt jetzt der Führer. In Wirklichkeit ſind es aber 
noch weitere zweiunddreiviertel Stunden Weg! 

Hier möchte ich noch etwas einflechten, eine andere Eigentümlichkeit der hieſigen 
Eingeborenen. 

Es fiel mir bereits verſchiedene Male auf, daß mich Leute anſtatt mit dem üblichen 
Suaheligruße: „jambo“ mit „adze ſenga“ begrüßten. Jetzt höre ich nun die Erklärung. 

„Das ſind Lupembeleute, die jagen ſtets zu ihren Großen (Sultanen): Guten Tag, du 
Ochſe!“ Und da man die Europäer ebenſo hoch achtet und einſchätzt, wendet man bei 
ihnen die gleiche Begrüßungsformel an. 

Mich hat dieſer Gruß ungeheuer intereſſiert, ſchon wegen ſeiner äſthetiſchen Form, und 
ſchließlich erfuhr ich folgendes: 

Dieſes „aöze ſenga“ iſt ſowohl den Lupemhbe- wie den Benaleuten ſeit etwa 1880 
eigen. In dieſem Jahre zog Sultan Mutengela aus der Ulanga hinauf gegen das Volk 
der Cupembe. Dieſe Helden hatten aber eine fabelhafte Fertigkeit im Auskneifen, und jo 
riß eben das ganze ſtattliche Volk, Herren wie Knechte, mächtig aus und kam ſchließlich 
bis Duhambule im Sangulande. Dort wurden fie durch den alten Erbfeind, den Wahehe, 
in Schach gehalten, und von dieſen, im Dolksmunde Dajinga genannt, hörten ſie den Gruß 
„adze jenga“. 

Als ein Jahr ſpäter Mutengela ſich nach Norden wandte, um fein Heil bei den Wahehe 
zu verſuchen, wurden dieſe von Duhambule abgelenkt und ſtanden dann den Eindringlingen 
(Mutengelas Leuten) mutig gegenüber, ja — ſie trieben den Feind ſogar die Berge hin- 
unter und nach der Ulangaebene zurück, ungefähr da, wo jetzt Makuwa hauſt. 
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Nun hatte der alte Lupembe Luft, — als großer „Sieger“ (?) kehrte er heim. Eine 
feiner erſten Regierungstaten aber war, daß er in außerordentliher Ratsverfammlung 
befahl, den Gruß der beſiegten, () abgezogenen Feinde anzunehmen, zumal beide Worte 
auch im eigenen Sprachſchatze vorhanden waren. „Adze“, abgeleitet von ukuadza — 
kommen, kann man am beſten kurz mit „willkommen“ wiedergeben. „Senga“, der Vokativ 
von iſenga — Kuh oder Ochſe — bedeutet aber das Dornehmite, Höchſte und Begehrens- 
werteſte in der Gedankenwelt der Hehe: und Benaleute. 

So entſtand der herrliche Gruß „adze ſenga“ — willkommen, höchſter, großer Ochſe! — 

Es iſt bereits glühend heiß, als wir in das rechte Seitental abbiegen. Um den linken 
Abhang herum ſteuern wir durch offenes, krautbeſtandenes Gelände auf eine Lichtung zu. 
Dann werden hütten ſichtbar — wir ſind am Siele. hier iſt auch die Stelle, an der die 
Elefanten geſtanden haben. 

Ich muß geſtehen, was ich hier ſehe, entſpricht nicht nur den Schilderungen der beiden 
Leute, es übertrifft alle meine Erwartungen. Hier iſt tatſächlich eine Stätte der Der- 
wüſtung und Serſtörung. 

Die Felder find total zertreten, nicht ein Quadratmeter iſt verſchont geblieben von 
den ſchweren Tritten. Was von reifen und unreifen Feldfrüchten nicht verzehrt worden 
iſt, liegt herausgewühlt, zertrampelt und weit verſtreut umher. An mehreren Stellen ſind 
tiefe Löcher gewühlt; dort hatten ſich augenſcheinlich jüngere Tiere in der ſtaubigen Acker⸗ 
krume gewälzt. 

Aus den vielen Fährten vermag ich alle Altersſtufen feſtzuſtellen. Es ſind recht 
kapitale Tiere darunter geweſen. Einer dieſer alten Geſellen verrät ſich durch ſeine ſtarke 
Fährte auch als der Serſtörer der Hütten. In wenig netter Weiſe hat er fie ihrer 
ſchützenden Dächer beraubt. Dabei hat er auch einen vor der Hütte ſtehenden Topf mit 
Pombe — Eingeborenenbier — zertreten. Nun bildete der von den Negern jo überaus 
geſchätzte Inhalt eine große Cache auf dem Boden. Wohin ich auch blicken mag, überall 
Derwüftung, nirgends eine heile Staude. So iſt es kein Wunder, daß ſich der armen 
Eingeborenen beim Nahen dieſer vielen rieſigen Vandalen eine Panik bemächtigte und 
ſie eiligſt das Weite ſuchten; iſt ihnen doch ſchon wiederholt die ganze Ernte von den 
Elefanten vernichtet worden. 

Als ich mir das Elend jetzt betrachte, habe ich jo meine eigenen Gedanken. Da er- 
innere ich mich zunächſt einer großen Bananenplantage, durch die ich fünfundzwanzig Mi⸗ 
nuten lang marſchierte. Zu beiden Seiten der breiten Straße gab es in der ganzen ſicht⸗ 
baren Ausdehnung der Plantage kaum noch normal ſtehende Bananen. Alle Pflanzen 
waren von den Elefanten zertrampelt. Und das zu einer Seit, wo die Fruchtſtände an⸗ 
ſetzen. Die Beſitzung aber lag in einem Wildreſervat! 

Klingt es da nicht lächerlich, wenn dann auf Beſchwerden der Eingeborenen hin die 
Behörde ein ſolches Reſervat öffnet und behördlicherſeits einen Offizier mit dem Abſchuß 
von — zwei Elefanten beauftragt? Iſt es wirklich ſo eine große Abhilfe, wenn dann 
anſtatt der 100 Elefanten nur noch 98 die Pflanzungen verwüſten? 

Wäre unſer oſtafrikaniſches Schutzgebiet in allen ſeinen Teilen anbauungsfähig, ſo 
kann auch nicht der allergeringſte Zweifel darüber fein, daß dann dieſes Großwild in erſter 
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Linie weichen müßte. Wenn eine Menge Land auf Europäergebiet vernichtet worden 
wäre, entſtände nicht nur ein heilloſer Krach, ſondern die betroffenen Pflanzer würden 
ſich als Eigentümer ihren Beſitz genügend gegen weitere Serſtörung der mühſeligen Kultur: 
arbeit von ſelbſt ſchützen. Die Folge wäre alſo eine regelrechte Ausrottung der Elefanten. 
Dies und noch manches andere geht mir jetzt beim Anblick der Derwüſtungen durch den Sinn. 

Nachdem es in den Schamben ſcheinbar nichts mehr zum Serſtören gab, waren die 
Dickhäuter im Tale weitergezogen. Dann hatten ſie einen tief ausgebuchteten und felſigen 
Gebirgsbach durchwatet und ſich wieder nach dem dichten Urwald der Berge gewendet. 

Das Folgen durch dies liebliche Dickicht gehört nicht gerade zu den Annehmlichkeiten. 
Bald ſteht man wie vor einer Mauer, durch die man ſich lautlos durchzwängen oder 
kriechen ſoll. Dann kommt wieder ein ſteiler hang mit wundervollen Dornenbüſchen. 
Über dem Ganzen brütet die wonnige Gluthitze eines wohlgeheizten Backofens, kurz, alles 
eint ſich zu einem harmoniſchen Ganzen. So vergeht Stunde auf Stunde, und mit dem 
jedesmaligen Verlieren und Wiederfinden der Fährten wächſt die Spannung. Aber ich 
habe und halte die warmen Fährten. Häufig finde ich allerdings, daß die Tiere an dieſer 
oder jener Stelle etwas mehr hätten „reden“ können. Sähe ich nicht ihre leibhaftigen 
Spuren, ich würde es mitunter nicht glauben, daß fie hier durchgewechſelt ſind. 

Da horche ich auf. Irgendwo vor uns knackt es! Alles lauſcht, und richtig — es 
ſind die Elefanten! 

Nun laſſe ich die Ceute zurück und ſchleiche mit dem Gewehrträger dem Geräuſch nach. 
Der Wind ſteht gut. So vergeht eine halbe Stunde, ehe ich dem Wilde auf zwanzig Meter 
nahegekommen bin. Und trotzdem ſehe ich keinen Schimmer! Aber ihre Anweſenheit 
verrät mir deutlich das bewegte Buſchwerk und das fortwährende Knacken und Brechen 
der äſte. Dazwiſchen ertönt das übliche Puſten und ab und zu ein ſchriller Trompeten⸗ 
ton. Auch das wohlbekannte Kollern der Verdauung dringt an mein Ohr. Dabei ſtelle 
ich auch jetzt wieder feſt, daß dieſe Töne einem gewiſſen Rollen des Löwen zum Der- 
wechſeln ähnlich klingen. N 

Nun bin ich bis auf zehn Meter herangekommen und vermag hin und wieder einige 
graue Flecken zu erkennen. Ich muß mich vor allen Dingen über den Stand der Elefanten 
vergewiſſern und halte einen Augenblick an. 

Soweit ich die Cage überſehe, ſteht der Haupttrupp gerade vor mir, und zwar zu— 
vorderſt mehrere alte Bullen oder Kühe, um die ſich anſcheinend die Herde im Halb— 
kreiſe verteilt hat. 

Nach einem Weilchen ſchieben ſich in der Mitte fünf faſt gleichgroße Weibchen mit eng 
zuſammengeſteckten Köpfen hinter einem Buſche hervor. Ich vermute ſogar, daß ſie Junge 
bei ſich haben, denn vor ihnen tappelt es im Strauchwerk hin und her. Da guckt auch 
auf einen Augenblick der kleine, kurze Greifer aus den Blättern hervor. Sum Glück bleibt 
das Junge in der Nähe ſeiner Mutter. Wäre es, wie es Gewohnheit ſeiner Altersgenoſſen 
iſt, einzeln herumgebummelt, hätte es, bei meiner großen Nähe, auf mich ſtoßen müſſen, 
und die Folge wäre geweſen, daß es erſchreckt kehrt gemacht und die Alten dann ſicherlich 
in wilder Flucht mitgenommen hätte. 

Vor mir ſteigert ſich das Wüten der Elefanten im Walde zeitweiſe zum ohren- 
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betäubenden Lärm. Mit Intereſſe beobachte ich einen Burſchen, wie er ſich mit hoch 
aufgerichtetem Dorderkörper und ausgeſtrecktem Greifer abmüht, einen unerreichbaren 
kiſt zu faſſen. Ihn ſcheint es gerade nach dieſem Aſte zu gelüſten, trotzdem er unten große 
und bequemere Auswahl hat. Nun müht er ſich ab, aber er weiß ſich Rat! Lange Seit 
kann er das Ding nicht faſſen, dann puſtet er tüchtig mit dem Greifer gegen die Blätter. 
Sie bewegen ſich, pendeln, ſenken ſich, und — im Augenblick hat er ſie erwiſcht, läßt 
ſich mit einem Ruck zur Erde fallen und reißt dabei eine ganze Ladung Grünes mit her— 
unter. So ein Schlauberger! Dasſelbe Verfahren wiederholt er am 1 Baume und 
reißt einen koloſſalen Aſt in die Tiefe. 

Bei ſolchem günſtigen Geräuſche kann ich noch weitere zwei oder drei Meter bis zu 
einem mächtigen, mit vielen dicken Lianen behängten Baum vordringen. Nun läßt ſich 
von hier aus — allerdings in gebückter Stellung — durch das Buſchwerk alles ungleich 
beſſer beobachten. 

Die Entfernung bis zum nächſten Elefanten beträgt jetzt freilich bloß noch 6—7 Meter! 
Da iſt die allergrößte Vorſicht und abſoluteſte Ruhe Hauptbedingung. Die Kopfzahl feſt⸗ 
zuſtellen, iſt in dem dichten Urwald ſchon deshalb unmöglich, weil die Tiere in Gruppen 
von zwei bis fünf Stück eng zuſammenſtehen und die einzelnen Trupps nicht zu überſehen 
ſind. Jedenfalls habe ich es mit einer ſtarken Herde zu tun. Überall ſehe ich ein Stückchen 
der grauen Haut durchſchimmern, einen Kopf oder Sahn emportauchen. Und due ich 
mich tiefer, jo kann ich eine ganze Reihe der dicken, walzenförmigen Tritte in mehr oder 
weniger trampelnder Bewegung beobachten. Zunächſt muß ich unbedingt wiſſen, ob die 
nächſtſtehenden Tiere Männchen oder Weibchen ſind; davon hängt es ab, ob ich ſchieße 
oder nicht. 

So glücklich mein Standpunkt, zum Beobachten gewählt iſt, jo unglücklich iſt er in 
anderer Beziehung. Wie ich leider zu ſpät bemerke, wimmelt mein Platz von großen, 
ſchwarzen Ameiſen, die nun an meinem Körper ebenſo friedlich und geſchäftig hinauf— 
und herunterlaufen, wie am heimatlichen Baumſtamme. Dieſe Tätigkeit der lieben 
Tierchen löſt aber bei mir einen anderen Reiz aus, als an dem gefühlloſen Stamme. So 
muß ich nun die Zähne ganz gehörig zuſammenbeißen und dieſe unerträgliche Pein geduldig 
hinnehmen. Wie ſehne ich doch den Augenblick herbei, wo ſich die nächſten Elefanten etwas 
günſtiger ſtellen werden und ich endlich ſchießen kann. 

Immer mehr ſteigert ſich meine Qual, der Ungſtſchweiß rinnt mir bereits vom Körper. 

Endlich ſchiebt ſich nach links erſt einer, dann noch einer und ſchließlich ein dritter 
Dickſchädel hervor. Der erſte iſt ein ſtarkes weibliches Stück mit langen, aber dünnen 
Zähnen. Der zweite ein altes Männchen mit dicken, aber nicht zu langen Zähnen, und 
den dritten kann ich im Elfenbein nicht richtig anſprechen. 

Alle drei ſtehen breit. Ich muß mich entſcheiden, lange halte ich die infamen Plage- 
geiſter nicht mehr aus. Als der Alte eine Sekunde ſtill ſteht, reiße ich Funken. Wie vom 
Blitz erſchlagen fliegt er mit Schläfenſchuß zuſammen. 

Ebenſo ſchnell drücke ich mich gegen den Stamm. Gott ſei Dank, daß ich wenigſtens 
dieſe Bewegung machen kann! Mit dem Schuß, der wie ein Donner durch die Berge 
hallt, wird plötzlich der ganze Wald lebendig. Rechts und links an mir vorüber ſtürmt, 
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mitunter auf knapp zwei Meter Entfernung, eine Schwadron mächtiger, grauer Geſtalten 
den Hang hinauf. Wäre mein Standort und ODerſteck nicht fo günſtig gewählt — längſt 
wäre ich totgetrampelt. Denn jetzt merke ich erſt: ich ſaß faſt inmitten einer Ele⸗ 
fantenherde! 

Der Sturm iſt glücklich an mir vorbeigeraſt, und ich habe nur noch das Verlangen: 
heraus aus dem Ameiſenneſt! Schnellſtens winde ich mich durch bis zu dem Erlegten. Er 
hat im Fall einen ganzen Buſch mit reſpektablen Aſten glatt umgeknickt. Und nun meſſe 
ich die Zähne. Sie ſind doch länger, als ich ſie geſchätzt habe; der eine mißt 171, der 
andere 173 Sentimeter! 

Noch ganz mit der Betrachtung der mächtigen Beute beſchäftigt und in Beſprechung 
mit meinem Begleiter darüber, auf welche Weiſe wir am ſchnellſten die zurückgelaſſenen 
Leute herbeibekämen, hören wir plötzlich oben im Berge furchtbares Brechen. Kaum 
habe ich die geſchulterte Büchſe wieder zur Hand, da ſehe ich die ganze wilde Herde noch— 
mals gerade auf uns zu den Hang herunterſtürmen. Mein Schwarzer macht einen Satz 
nach der einen Seite des Stammes, ich einen ebenſolchen nach der anderen. Wie der Blitz 
ſind wir verſchwunden, und ſchon ſtehe ich, die Cianen nach rechts als Deckung benützend, 
im Anſchlage. Nur im äußerſten Notfalle will ich ſchießen. 

Nun raſt die geſchloſſene Maſſe hart an uns vorbei. Hätte ſich der Mann nicht fo 
dicht an den Stamm gedrückt, er wäre unbarmherzig totgetrampelt worden. Unmittelbar 
an ihm ging die wilde Jagd vorbei. Das war eine heikle Situation! 

Auch zu meiner Linken ſtürmten zwei Tiere auf einundeinenhalben Meter vorüber, 
Dabei ſchlugen, drückten und riſſen ſie die nächſten Büſche mit ſich, daß ich mich kaum 
aufrecht halten konnte und Gefahr lief, mitgeriſſen zu werden. Nur die herabhängenden 
Lianen, gegen die ich mich mit der Schulter ſtemmte, waren meine Rettung. 
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Ein Weilchen iſt die Herde vorbei, da flüchten noch ein paar Nachzügler, der eine 
links vom Manne, der andere rechts von mir, den übrigen nach. 

Soviel ich in der Schnelligkeit beobachten konnte, war der auf meiner Seite ein ſtark 
bezahnter Bulle. Er zeigte mir ein Bild, wie ich es noch niemals geſehen. Beim Durch— 
raſen des dichten Waldes hatte er mit enormer Kraft eine Unmenge Buſchwerk, darunter 
bis armdicke Aſte, mit ſich geriſſen. Nun hingen ſie ihm um den Kopf, zwiſchen Gehöre 
und Sähne geklemmt. So rief es den Eindruck hervor, als trüge er auf ſeinem Schädel 
und Kücken eine Ladung Holzbündel. Die Komik wurde noch erhöht durch die wahn- 
ſinnige Eile, mit der die Reife durch dick und dünn hinunterging. Hinderniſſe gab es 
nicht. Wie ein Pony im Sirkus durch den Papierreif ſauſt, ſo etwa flitzte der Brave 
durch das Dickicht. 

Heiliger Hubertus, was hat da unſereiner für Mühe, durchzukommen! Allerdings, 
der Dickhäuter hat keine Deranlaſſung, ſich lautlos wie der Jägersmann durchzuwinden. 
Dieſer muß ſich auf der Fährte Schritt für Schritt jedes äſtchen vorſichtig aus dem Wege 
räumen. Die kleinſte Unvorſichtigkeit in dieſer Beziehung kann ihm die Mühen vieler 
Tage, ja Wochen mit einem Schlage vergeblich machen. Und trotz aller Vorſicht gibt es 
dann immer noch genug pech im Weidmannsdaſein. Dem gegenüber ſteht aber das 
Weidmannsheil, der unbeſchreiblich große Genuß! 

So war's auch jetzt eben. Der anſtrengende Marſch, das Kufſuchen der Fährten, das 
Folgen in dem ſchrecklichen Gelände, die nahe Begegnung mit den ſchönen Beobachtungen 
und die Erlegung. Dann das Nachſpiel: der einzigartige Anblick der davonſtürmenden 
und wieder zurückkehrenden Herde, und ſchließlich die beiden Nachzügler als Schlußakt 
des ganzen impoſanten Erlebniſſes. Jeder Akt des Schauſpiels war von einer jo un⸗ 
erhörten Großartigkeit, daß ich mich glücklich ſchätze, das alles geſehen zu haben. 

Aber anſtrengend war die Geſchichte. Einer meiner Leute knickte mir beim Rüd- 
marſch vollkommen zuſammen vor Erſchöpfung. Durch Träger mußte er ins Cager geholt 
werden. Und ich — ich war bis abends mit einer Flaſche Tee gelaufen, und — 


hab's geſchafft! 
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Ein entzückender Sonntag Nachmittag. 

Ich ſitze vor einer großen Candſchaftsſtudie am Bache und blicke in das klare Waſſer, 
das wie gleißendes Silber über die dunklen Steine plätſchert. Über den murmelnden 
Wellen ſpielen ſchwarz⸗weiße Schmetterlinge; andere ſonnen ſich auf dem dunklen Geſtein. 

Der ſtille Winkel unter meinem Buſch, hinter den ich mich verkrochen habe, läßt 
mich in feiner Cauſchigkeit und Friſche die Gluthitze vergeſſen, die draußen im Pori brütet. 
Bingen mir gegenüber nicht die Lianen herab, könnte ich jetzt wahrhaftig denken, ich ſäße 
an irgendeinem Winkel meiner lieben ſchleſiſchen heimat. In meiner Nähe ruft der 
Kuckuck, dudelt der Pirol fein melodiſches „didlio“, und von irgendwoher ſchallt ge= 
dämpftes „hup⸗hup⸗hup“ eines Wiedehopfs zu mir herüber — alles ganz wie zu Hauſe! 
Und nun ſetzt ſich auch noch fo ein reizender heimatlicher Steinſchmätzer ganz nahe vor 
mir auf einen aus dem Waſſer ragenden Felſen. 

Wie leicht hat doch die Natur dieſen Geſchöpfen das Reiſen gemacht! In ganz kurzer 
Seit machen ſie alljährlich ihren Wanderflug, die große Tropenreiſe. Und was ſehen ſie 
auf ihrer Cuftreiſe, welchen ungeheuren Raum umſpannt ihr Blick aus der großen Höhe 
ihrer Sugſtraße! Wie ganz anders muß ſich da der Menſch plagen, ehe er die gleichen 
Entfernungen durchmeſſen hat, und was hat er dabei nur zu Geſicht bekommen? Einen 
kleinen Teil rechts und links vom Wege. — — 

Unter ſolchen Gedanken pinſele ich weiter an meinem Bilde und ſchätze mich dennoch 
recht glücklich, hier ſitzen zu können. Mutterſeelenallein! 

Die wenigen Ceute habe ich 100 Meter weiter abſeits untergebracht; nur die Ge— 
wehre liegen neben mir. Es liegt ein unſäglicher Sauber von Abgeſchloſſenheit und Zu⸗ 
friedenheit über meiner Umgebung. ö 

Meinen maleriſchen Bach umſäumt Buſch; er iſt an manchen Stellen jo dicht, daß 
rabenſchwarze Finſternis aus ſeinem Inneren gähnt. Mir ſchrägüber liegt aber eine 
wieſenartige Lichtung, die einen guten Ausblick geſtattet. Etwa 30 Meter weiter findet 
ſie ihren Abſchluß durch eine dichte Dornenbuſchwand, die ſie umrahmt. Beuge ich mich 
etwas ſeitlich, ſo erblicke ich auf meiner Uferſeite einen Wald prächtigſter Raphiapalmen 
mit leuchtend blutroten Rippenſtrahlen. Dieſer eine Blick genügt, um mich ſogleich wieder 
in Tropenſtimmung zu verſetzen. 
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Es iſt ein entzückendes Plätzchen, was ich mir da gewählt habe; nicht nur zum 
Träumen, nein — auch zum Malen, zum Arbeiten. Und dieſe lauſchige Windſtille hier 
im Verborgenen! 

Obgleich ich ganz bei meiner Arbeit bin, entgeht mir doch nicht das Allergeringite, 
was ſich in Dreivierteilen meines Geſichtskreiſes ereignet. 

Da hat ſich links von mir in meiner Höhe eben etwas bewegt. Als ich hinblicke, iſt 
es ein Chamäleon, das zwei Meter von mir ganz langſam und bedächtig ſeine Stellung 
verändert. Meinem ſcharfen Auge iſt es nicht entgangen, auch wenn es mit kaum glaub- 
licher Vvorſicht und Cangſamkeit ein Bein ums andere vorſetzt. Es liegt etwas Komiſches 
in dieſer fabelhaft bedächtigen Langjamkeit, die durchaus nicht an Trägheit erinnert. 


Will, Kühne 
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Denn wenn ſich auch der Körper ſchleppend wie ein Uhrzeiger von der Stelle ſchiebt, jo 
verrät das ſonderbare Auge ganz deutlich, wie ſehr das Tier auf dem Poſten iſt. Un» 
unterbrochen rollen die dicken Augäpfel mit der Kleinen, punktförmigen Iris uns 
abhängig voneinander im Ureiſe umher. Man ſieht, das Tierchen iſt durchaus angeſtrengt 
tätig. Nun ſitzt es da, ſtarr und ſteif wie ein lebloſer Gegenſtand; es ſieht etwas! Da 
ſchnellt auch ſchon wie ein Geſchoß die lange Kolbenzunge hervor und greift mit ihrer 
klebrigen Oberfläche ein winziges Infekt. 

Das Kerlchen macht mir Spaß. Ich nehme meinen langen Wanderſtab und bitzele 
feinen ſchmutzig erdfarbenen Körper. huh — das nimmt es gewaltig krumm! Doch wird 
es nicht rot vor Zorn, ſondern wundervoll zitronengelb. Und auf dieſer grellen Grund— 
farbe zeichnen ſich zickzackartige, tiefſammetſchwarze Flecken ab. Lajje ich das Tier in 
Ruhe, jo verſchwindet das bunte Kleid bald; es ſtellt fi aber bei neuen Berührungen 
ſofort wieder ein. Ein ſonderbares, originelles Geſchöpf! 

Mit einem dünnen Faden um den Hinterfuß wird es an einen Zweig verhaftet. 
Später will ich es einem meiner Jungens auf den Wollſchädel ſetzen. Sie haben vor 
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Chamäleons eine himmelſchreiende Angſt, denn ſie glauben, fie ſeien ſehr giftig! Das gibt 
alſo wieder ein harmloſes Späßchen. — 

Jetzt höre ich vom jenſeitigen Ufer herüber ein ähnliches Schrecken wie das unſeres 
Rehes, nur ungleich lauter. Ich denke: den Ton kennſt du doch! Und wie er abermals 
ertönt, lege ich die Palette beiſeite und greife zur Büchſe. 

Behutſam ſchleiche ich am Buſchrande entlang und über die Steine des Baches hin- 
über nach der Wieſe. An der Ecke mache ich halt, dann ſpähe ich nach rechts. 

O — welch ein entzückendes Bild! 

Steht doch da anſtatt des vermeintlichen Bokes auf nur 30 Schritte ein Tier mit 
ſeinem kleinen, ſäugenden Kitz! 

Buſchböcke, männlich wie weiblich, ſind an ſich ſchon ein ſchönes Wild; fie ſind nur 
etwas ſtärker als unſer Reh. Die Buſchbockkitzen aber ſind wirklich ganz reizende Ge⸗ 
ſchöpfe, namentlich im jugendlichſten Alter. Sie haben genau wie die Eltern und unſer 
Rehkitz auf dem rötlichgelben Felle reinweiße Flecken. 

Drüben ſteht das liebliche Figürchen mit den zierlichen Gliedmaßen und ſchnellt ſein 
Köpfchen recht energiſch gegen das mütterliche Geſäuge. Dabei klappt der kleine Wedel 
fortwährend auf und nieder. Und die Mutter, ſie ſteht ruhig wiederkäuend da, dem 
kleinen Sprößling pflichtſchuldigſt die Nahrung gewährend. Einmal dreht ſie ſich auch 
zur Seite, um des Lieblings Rücken zu belecken. Unmerklich zuckt jener zuſammen. Doch 
der Appetit iſt groß. Die niedlichen Läufe weit nach vorn und hinten geſetzt, ſäugt das 
Kitz nur noch gieriger. 

Nun hat es aber doch genug. Die Alte tritt ein paar Schritte vor, das Kleine — ein 
Böckchen — leckt ſich noch die Dorderläufe; einige Tröpfchen haben ſie anſcheinend beim 
Säugen benetzt. Dann folgt es in überaus graziöſen Schrittchen der Mutter. Eng neben- 
einander zeigen ſie mir nun ihr Profil, und jetzt erſt kann ich die reizende Figur des 
Kleinchens voll und ganz bewundern. Es iſt ein Bild zum Derlieben! 

Vielleicht hat das Kitz einen längeren Spaziergang hinter ſich, recht müde tut es ſich 
nieder; wie eine kleine Nippesfigur kommt es mir jetzt vor. Doch Frau Mutter ſcheint 
noch einen Abendbummel vorzuhaben. Wieder beleckt ſie das Kleine, als wollte ſie es 
durch dieſe Tiebkoſung bewegen, ihr zu folgen. Sogleich richtet das den zarten Hinter: 
körper auf und ſteht auf den Cäufen. Vertraut zieht das Paar, eng zuſammenhaltend, 
an mir vorüber. Wieder ein Bild zum Malen! 

Aber nach kurzer Strecke ſchrecken ſie zuſammen, ſichern einen Moment ſcharf nach 
mir herüber und gehen mit kräftigem Ruck nach vorn in langer, hoher Flucht ab. Dabei 
ſehe ich zu meiner freudigen Überraſchung, wie das Kleinchen im Springen einige 
drollige Haken ſchlägt. 

Überaus befriedigt von dieſen Beobachtungen, wechſele ich zu meinem Arbeitsplage 
zurück. Als ich gerade den Bach überſchreite, bellt es abermals. Der Ton kommt aber 
mehr aus der Richtung, wo ich vorhin das pärchen beobachtet hatte. Ich darf ihm aber 
nicht nachgehen, denn ich muß das letzte halbe Stündchen Licht für meine Studie wahr- 
nehmen. So denke ich im ſtillen bei mir: vielleicht tritt der Urian auf die Wieſe aus. 
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Da könnteſt du wieder einmal einen „Staffeleiſchuß“ machen, wie damals bei dem Wajfer- 
bock und der Swallah — — — 

Der letzte Strich am Bilde iſt getan. Schon will ich die Signalpfeife an den Mund 
ſetzen, um meine dienſtbaren Geiſter herbeizuzaubern, da ſteht drüben ein ſtarker Buſch— 
bock auf der Wieſe, genau an der Stelle, wo ich vorhin die ſchöne Gruppe beobachtet hatte. 
Mit keiner Wimper zuckend, wie eine Bildſäule, ſteht er ſichernd, etwas ſpitz von vorn da. 

Automatijch habe ich die neben mir am Malkaſten angelehnte Büchſe ergriffen. Längjt 
liege ich im Unſchlag und ziele — ziele — ziele. Aber ich mag den Finger nicht krumm 
machen. Der Anblick des ſchönen Tieres ergötzt mich, begeiſtert mich, nimmt mich ges 
fangen. So zögere ich und zögere mit dem Schuß. Und je länger ich über das Dijier 
hinüberſtarre, deſto unbegreiflicher erſcheint mir der Bock da drüben, der ſolange wie 
eine tote Statue daſtehen kann. 

Was ſoll ich jagen — nach langem Genuß und langer Qual finkt mir doch endlich die 
Büchſe wie Blei herab. Ich habe das Schießen vergeſſen beim künſtleriſchen Beobachten, 
meine Jago paſſion bei jo viel Schönheit des Wildes nicht gemerkt! Ich kann an dieſem 
Nachmittage nicht — morden. Das herrliche Geſchöpf, die feierliche Natur, ſie haben mich 
in dieſem Moment weich geſtimmt. Als leidenſchaftlicher Nimrod könnte ich das vielleicht 
belächeln, als Künſtler nie! Und ſo will ich es immer halten. 
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Beim Schreiben dieſer wenigen Titelworte fühle ich mit ehrlicher Überraſchung, welch 
unendliche Fülle unvergeßlicher Erinnerungen da vor meinem inneren Auge aufſteigt. Was 
ſah ich da alles als Maler, was als Jäger? Welchen Sauber, welche Poeſie rufen mir 
dieſe wenigen Worte wieder hervor! Und wäre ich jetzt ein zünftiger Federheld, ich 
traute mir es nicht zu, all das Schöne ſo zu ſchildern, wie ich es für nötig fände. Und 
nun bin ich gar bloß ſo einer von der Gilde des harmloſen Pinſels. — 

Ein ideales Plätzchen liegt am Großen Ruaha, wo ich jagend ſchon mehrmals vor— 
überkam. Nun bin ich abermals hier. An kühlendem Schatten iſt hier kein Mangel. Un⸗ 
mengen herrlichſter Boraſſuspalmen, dazwiſchen einzelne Baumwollbäume, Sykomoren, 
Mimoſen und andere große Bäume ſtehen auf beiden Uferſeiten. Der gleiche Baumwuchs 
erſtreckt ſich auf ziemliche Entfernungen in die Steppe hinein, allerdings mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß dann häufig graslofe, freie Stellen eingeſtreut ſind. An dieſe ſchließen ji 
wiederum umfangreiche Dornendickichte, zwiſchen denen vereinzelte, knollige Sukkulenten 
(Settpflanzen) durch ihre ſeltſamen Geſtalten auffallen. ö 

Auf einem baumloſen, großen Platz, den die Träger ſogleich mit mächtigen Palmen⸗ 
wedeln ſauber wie eine Tenne herrichten, ſteht in kürzeſter Seit mein delt. Und als meine 
Parole lautet: „Hier mindeſtens acht Tage Lager”, gibt's große Freude. Bis zum Abend 
iſt ein kleines Dorf entſtanden. In einiger Entfernung hinter meinem Selte haben ſich 
die Leute häuslich niedergelaſſen und geſellſchaftsweiſe wetterfeſte, mit Palmenblättern 
gedeckte Hütten erbaut. Einige Meter zu meiner Rechten iſt ebenſo ſchnell ein großer: 
Müchenbau entſtanden. Ich habe nämlich den „mpiſhi“ — Moch — aus beſtimmten Gründen: 
immer gern in ficht- und greifbarer Nähe. Hinter der Küche erhebt ſich der ſtattliche 
„Muſeums“bau für die Trophäen, der aber auch gleichzeitig als Raum für die Arbeits- 
laſten und als Proviantſchuppen dienen muß. 

Obwohl wir im Seichen der Trockenheit ſtehen, laſſe ich dieſe „Okonomiegebäude“ 
erfahrungsgemäß ſtets als Pfahlbauten aufführen, wodurch ich mir unerbetene nächtliche 
Muſeumsbeſucher fernhalte und auch das Einſchmutzen der Laſten verhindere. Des 
weiteren gewährleiſtet dieſe Bauart einen einigermaßen guten Termitenſchutz, wenn man 
die Pfähle, auf denen das Gebäude ruht, mit einer ätzenden Maſſe beſtreicht. Ich bediente 
mich — allerdings mit wechſelndem Erfolge — der Arfenikfeife, d. h. wenn ich genügend 
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davon hatte. Im anderen Falle habe ich mit dem Derftauen der Laſten zu ebener Erde 
ſehr trübe, aber auch ſehr lehrreiche Erfahrungen gemacht. In einigen Tagen waren die 
Caſten innen wie außen und alle Gegenſtände, die ſie enthielten, mit den charakteriſtiſchen 
Eroͤgängen überzogen, als ſicheres Zeichen der Zerſtörung. Da ſah ich denn, daß dieſe ſehr 
kurze Seit genügt hatte, die fingerdicken Holzleiſten der Kijten total zu vernichten. Bis 
in meine Studienkäſten hinein erſtreckten ſich die Serſtörungszüge dieſer angenehmen 
Tierchen. Jede Kite, die einen Tag lang auf derſelben Stelle geſtanden, hinterläßt beim 
Wegheben am Boden ein wimmelndes Chaos dieſes Ungeziefers. Und iſt ſie heute wirklich 
verschont geblieben, hat fie in den nächſten vierundzwanzig Stunden ſicher ihr Schickſal 
erreicht. Wie häufig mußte ich wegen dieſer fürchterlichen Termitenplage mein Lager 
räumen und umziehen! 

Nun iſt mein neues heim fertig. Da erſcheint, ehe ich mich zum Bade zurückziehe, 
die ewig ſchmunzelnde Kochperle, in jeder hand eine Konſervenbüchſe, und fragt: „Herr, 
was ſoll ich dir heute kochen? hier das Gemüſe“ — er zeigt ein „Tin“ Blaubeeren — 
„oder das Kompot?“ und hält mir dabei — Sauerkohl hin. Lejen kann natürlich der 
gute Junge nicht und etwas behalten auch nicht. Tauſendmal habe ich ihm eingebläut, 
daß die Büchſen mit den bunten Bildern ſtets Früchte, die ohne Bilder und nur mit Schrift 
verſehenen immer Gemüſe enthalten. Es iſt alles umſonſt! Und nun kommt der Genius 
über ihn: „Ein kuku⸗Huhn iſt auch noch da, wenn du es heute eſſen willſt, iſt morgen 
keins mehr da.“ — — Überwältigt von fo viel Geiſtesflug, kann ich nur verſtändnisinnig 
erwidern: „Aljo brate das kuku, dazu den Sauerkohl. Mache dir aber ein „alama“ 
— Seichen — an die Büchſe, ſonſt gibt's wieder Blödſinn. Vorher aber bitte ich um meine 
bekannte Fleiſchbrühe mit Reis, und von dieſem etwas mehr, da ich als Nachtiſch noch 
Kirſchen dazu eſſen will.“ Das iſt ein großer Auftrag. Er holt feine meiſt jtehen- 
gebliebene Uhr hervor: „Um welche Seit willſt du eſſen? Ahſante, ſana“ — danke 
ſehr —, und verſchwindet in ſein Reich nebenan. 

An Marſchtagen, namentlich wenn ſie anſtrengend waren, hat der Brave nichts zu 
lachen. In den meiſten Fällen muß er ſofort an die Arbeit, die ja ſtets eine beſtimmte Seit 
erfordert. Immer aber ſind ſolche Jungen willig zur Hand. Schnellſtens fuchſten ſie ſich 
auf meinen Geſchmack ein, und ich aß ohne Ausnahme mit größerem Appetit als häufig 
in der Heimat. Bäckt mir doch ſogar der Junge einen um den anderen Tag auf feinem 
primitiven Seuergeſtell in einem Topfe das prachtvollſte hamburger Schwarzbrot! hätte 
er mir Speiſen vorgeſetzt, wie ſie mir in manchen 
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palmen in geſchloſſeneren Mengen. Nur eine, gerade vor mir, fteht einſam hart am 
Uferrande. Sie neigt Stamm und Haupt flußwärts, und die nächſte Regenzeit wird auch 
ſie durch Unterſpülung, wie ſo manche ihrer Genoſſen, in die Tiefe ſtürzen. 

Das „Eſſen“ iſt beendet. In einer halben Stunde muß die Sonne untergehen. Ich 
nehme meine treue Büchſe und das Schrotgewehr und ſetze mich unter die einſame Palme. 
Nach beiden Seiten ſchweifen meine Blicke weit über den Fluß. Zu meiner Linken macht 
er in etwa 200 Meter Entfernung eine ſcharfe Biegung. Unter mir zieht ſich eine ſchmale 
Sandbank hin, dahinter in mehreren Rusbuchtungen hohes Schilf, das jenſeits wiederum 
von einer größeren und auch breiteren Sandbank eingeſäumt wird. Die andere Uferſeite 
iſt flach und ebenfalls beſchilft. Aber dort iſt der dichte Mimoſenbuſch ungemein üppig, 
und ein ſchneiſenartiger Wildwechſel führt hindurch bis an den Strom. Durch das Glas 
kann ich erkennen, daß auch Elefanten ihn begangen haben. Ganz nahe links dahinter 
muß die Sonne untergehen. Einzelne wenige, purpurn-verſchwommene Wolkenfetzen ums» 
geben den glühenden Sonnenball. 

Über mir raſchelt der leichte Abendwind in den harten Palmenwedeln. Vom anderen 
Ufer ſchallt das vielſtimmige Gezwitſcher der Webervögel zu mir herüber. Plötzlich wird 
es übertönt vom lauten Bellen einer ſich anſcheinend nähernden Pavianherde. Immer 
häufiger und näher, immer lauter wird das kurze „o-o“. Da bricht es auch ſchon in den 
niedrigen Äjten des einen Baumes, und in kurzer Seit iſt das ganze Gezweige mit Pavianen 
dicht beſetzt. Diele alte Mütter, die Jungen am Bauche hängend, laufen unruhig auf den 
dicken äſten umher. Grimaſſen ſchneidend, ſpringen ſie dabei von einem Aſte zum andern. 
Und das junge Volk ergeht ſich in unverkennbarem Blödſinn. Unter entſetzlichem Gezeter 
und Kreiſchen balgt man ſich nach Herzensluft. „O-o-o“ rufen dann wieder die geſpitzten 
Mäulhen. Nun rücken vier der kleinen Kerlchen eng in eine Reihe zuſammen und prüfen 
ihr Rauchwerk bezüglich des lebenden Inventars. Jetzt erſcheinen zwei alte bäter. Würdig 
und gemeſſen ſchreiten ſie auf dem dicken Aſte daher und ſetzen ſich, weit gähnend, in 
eine Aſtgabel. Dabei ſieht man ſo recht das fletſchende Rieſengebiß. Schon wieder — 
„0⸗O-o“. Die Alten werfen den Kopf nach unten, wiegen den Körper mehrmals hin und 
her. Dann äugen ſie intereſſiert zu mir herüber. — — „©®=0:0:0:0* — ſie wittern 
ſcheinbar etwas! 

Jetzt wird die ganze Bande mobil. Mächtig bricht und knackt es in den Äjten, ohren⸗ 
betäubender Spektakel erfüllt die Luft, aber keines der Tiere flüchtet. Sie ſpringen jedoch 
zur Erde und kommen bald darauf am Wildwechſel dicht beim Waſſer neugierig zum Dor» 
ſchein. Nun zieht die nicht zu zählende Geſellſchaft kreiſchend am Uferſaume entlang und 
verſchwindet ſchließlich links im hohen Graſe. 

Huch die Sonnenkugel empfiehlt ſich jetzt hinter den Büſchen. 

Da kommt ein Flug ſchwarzer Störche über dem Fluſſe entlanggezogen — Klaff— 
ſchnäbel! Ibiſſe, weiße Reiher und vieles andere Waſſergeflügel folgen. Die einen ziehen 
den Schlafplätzen, die anderen den Futterplätzen zu. „Da-vata, da-vata,“ ruft es plötzlich 
laut. Als ich dieſe merkwürdigen Rufe das erſtemal vernahm, glaubte ich ein deutliches, 
aber ſchlecht ausgeſprochenes „der Vater, der Vater“ zu hören. Der Eindruck dieſer Laute 
mitten in der Wildnis iſt jedenfalls höchſt merkwürdig. Indeſſen habe ich aber die Ur⸗ 
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heber längſt kennen und ſchätzen gelernt; es find die ſchönen höckergänſe. Zu zweien, 
dreien und noch zahlreicher ſtreichen ſie hoch und ziemlich ſchnell, aber auch dicht über dem 
Waſſer daher. Die Weibchen folgen meiſt getrennt. Und von dieſer ſchönen Gans darf 
man ſagen: ihre Sahl iſt Legion! Das gleiche gilt von vielen ihrer Vettern, der nicht 
minder ſchönen Nilgans, der Sporengans und der unendlichen Anzahl kleinerer Entenarten. 
Es vergeht kaum eine Minute, ohne daß ſolche vorbeikommen. Manche ſtreichen ſo leiſen 
Fluges daher, daß man ſie beinahe erſt merkt, wenn ſie bereits vorüber ſind. 

Dieſes Getriebe, dieſes ſtändige hin und Her der Unmenge vorbeiſtreichender Vögel, 
hat mir die kurze Seit noch kürzer erſcheinen laſſen. Jetzt erſt merke ich, daß es bereits 
ſo dunkel iſt, daß ſich kein Vogel mehr von den dahinterſtehenden Büſchen abhebt. Aber 
ſcharf zeichnet ſich noch ein Flug heiliger Ibiſſe vom Abendhimmel ab. 

Nun breitet die Nacht ihren mit blinkenden Sternen geſchmückten Schleier über das 
ſchlummernde Flußbild. Wie feuchte Moſchusluft ſteigt es vom Waſſer zu mir empor. 

Ich nehme meine Gewehre und das Dreibein und pilgere befriedigt nach dem Selte. 
Bier wartet meiner noch die übliche, nicht immer kleine Cagerarbeit. Dann ſitze ich noch 
ein halbes Stündchen vor meinem kleinen Heim, bequem und lang ausgeſtreckt im Stuhl. 

Kein Cüftchen regt ſich mehr — — — 

Über mir ſchwebt ein Dach tiefdöunkler Palmenkronen, und durch die wenigen Lücken 
flimmert der tropiſche Sternenhimmel zu mir herab. Und nun erſcheint drüben an jener 
freien Stelle der alte, biedere Vollmond mit einem ſo unglaublich ſtrahlenden Geſicht, daß 
ich mit ſeiner gütigen Erlaubnis leſen könnte. Die wenigen kleinen, hellen Wölkchen ſind 
viel zu ſchwach, um ſeinen guten Willen zu beeinfluſſen. 

Und er hat ſogar noch Konkurrenten, ein ganzes Heer winziger Cichtſpender! Überall 
huſchen die kleinen „Rimetimeti" — Ceuchtkäfer — durch das Dunkel. Im Schwarz der 
Bäume und über dem dunklen Fluſſe ſchwirrt es von Tauſenden und aber Tauſenden 
leuchtender Pünktchen. Sogar im finſteren Raume meines Seltes zieht ſo ein lebender 
Funke ſeine magiſchen Kreiſe. 

Hinter mir ringsumher flackern die Cagerfeuer. Abwechſelnd loht es auf und fällt 
wieder zurück. Und bei jedem Aufflammen leuchten die Stämme und unteren Baum— 
kronen im roten Schein. Vor einigen Feuern hocken plaudernde Leute. Ruch ihre ſchwarzen 
Geſichter glänzen feurig beleuchtet. 

Weil Porilager, muß aller Radau vermieden werden. Die Unterhaltung wird alſo 
nur im Flüſtertone geführt. Und die Leute achten meinen Befehl, nur zu gut wiſſend, 
daß ich eventuell ſehr unangenehm werden kann. Einer von ihnen hat eben eine ſelbſt⸗ 
gedrehte Sigarette zum Beſten gegeben. Nun geht ſie von Mund zu Mund, jeder tut 
einen kräftigen Zug. Wie fie zum Spender zurückkehrt, drückt dieſer das recht kurz 
gewordene Stummelchen mit Daumen und Zeigefinger wieder ſorgſam aus und ſteckt es 
ſich hinters Ohr. Damit geht er auch ſchlafen und läßt dann am nächſten Morgen das 
Ding nochmals, ſoweit möglich, die Runde machen. Ich kann mich nicht entſinnen, geſehen 
zu haben, daß einer einmal ſeine Sigarette ganz allein geraucht hätte. Genau ſo machen 
es alle Neger auch beim Pfeiferauchen. Auch ſie wandert im Kreiſe herum, und dieſes 
ſtete Teilen iſt ein ſehr hübſcher Zug von ihnen. 


Kuhnert, Im Lande meiner Modelle. 16 241 


Hinter meinem Rüden klingt von der Steppe her das weitentfernte Heulen der 
Hyänen. Dieſes „huuu-up“ iſt ſchaurigſchön. Bedeutend näher jaulen Schakale; fie 
ſcheinen ſich zu balgen. 

Was bedeutet aber dieſes Kleinkonzert im Vergleich zu den jetzt ertönenden, ur⸗ 
plötzlich alles beherrſchenden Stimmen! Don drei Seiten aus der Steppe und von jenſeits 
des Fluſſes ſchmettern die Löwen ihre mächtige Symphonie über die nächtliche Candſchaft. 
An jeder dieſer Stellen ſcheinen mehrere beiſammen zu fein. Und wie ihr Gebrüll jo 
ringsumher die Luft erzittern macht, denke ich unwillkürlich: ſie wollen mich doch nicht 
einkeſſeln? Ja, wenn ſie's nur täten, ich will ſchon dabei ſein! 

Ich erhebe mich und ſtehe nach einem Weilchen unter meiner einſamen Palme. Mit 
vollen Zügen atme ich hier die würzige Nachtluft ein. Dieſe wunderbare, eigenartige 
Atmoſphäre! Dazu das magiſche Licht des Tropenvollmondes und die weite, verlaſſene 
Wildnis um mich her. Eine allgemeine Spannung iſt es, die meine Sinne wie ſchmeichelnd 
umfängt. Nun habe ich bloß den einen Wunſch, dort unten auf der Sandbank, dort unten 
am Rande der Matete, in meinem Feldſtuhl ſitzend, die Nacht verbringen, verträumen 
und belauſchen zu können. Schließlich entſcheiden aber, wie jo häufig im Leben, recht 
nüchterne Gegengründe. Und ſo ſind es jetzt die Moskitos, an die ich denken muß. Wenn 
ſie mich ſchon hier oben nicht in Ruhe laſſen, wie würden ſie mich erſt dort unten anzapfen! 

Am anderen Ufer raſchelt es mehrmals im Graſe. Der Mond ſcheint hell, aber ich 
kann nichts entdecken. Wer kann denn überhaupt ahnen, was hier des Nachts alles ſein 
Weſen treibt? 

So ſuche ich nach des Tages Lajt und Hitze meinen Bau auf. Neun Uhr! Und morgen 
um vier Uhr iſt die Nacht vorbei — habe ich beſtimmt. Das Ceuchtkäferchen tanzt noch 
immer in meinem Selt herum. Im Dunkel zieht es ſeine Kreiſe und Schlingen, hin und 
her, auf und nieder ſchwebt das winzige Caternchen. Und draußen brüllen die Löwen. Die 
Löwen — der Käfer — — der — Käfer — — — die — — Lö — — — 

Was iſt denn los? Löwen, Büffel, Hyänen, Leoparden und Krokodile ſtürmen mein 
Selt. Don allen Seiten fallen ſie über mich her. Und nun benützt fo ein unglaublich dickes 
Nilpferd meinen ſpindeldürren Ceichnam als wohlige Unterlage. Himmelkreuzdonner — — 

Ich will aus dem Bett, mein Gewehr ergreifen, rufen, ſchreien, und richte mich auf. 
— Cotenſtille ringsumher — — — über mir gaukelt das lebende Cämpchen, beruhigend 
und friedlich — alſo doch nur geträumt! 

Halb erleichtert, halb ſchadenfroh, lege ich mich auf die andere, die beſſere Seite. 

Seitig bin ich bereits am nächſten Morgen in der Steppe. Die Luft iſt lau und 
aromatiſch. Sie duftet nach einem Gemiſch von Heu, trockenem Holz und vielen zarten, 
aber pikanten Blütendüften. Ich rede mir ein, Spuren von Reſeda, Simmt und auch einen 
Hauch von Moſchus herauszuriechen. Dieſe aromatiſch-harmoniſche Miſchung möchte ich 
den typiſch afrikaniſchen Morgenduft der Trockenzeit nennen. Und jetzt ſtrömt er mir 
beſonders ſtark entgegen. 

Wohin ich auch blicke, laufen im Geſchwindſchritt große Völker lockender Perlhühner 
um die Büſche. In noch größeren Scharen aber girren überall die Tauben. Es gibt 
Sträucher und Büjche, die völlig von ihnen beſetzt ſind. Hin und her ſauſen ſie mit 
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klatſchenden Flügelſchlägen. Überwältigend groß iſt ihre Sahl. Bei dem reißend ſchnellen 
Fluge muß man gut aufpaſſen, den Augenblick, wo ſie zwiſchen den Bäumen durchflitzen, 
ſchnellſtens benützen und ſehr gut hinhalten. Dieſes Taubenſchießen in freier Wildbahn 
wäre eine brillante Übung für ſchlechte hühnerſchützen daheim! 

Jetzt kehrt mein Küchenfaktotum nach kurzer Seit mit der Beute zum Lager zurück. 
Es gibt ja beſſeres Wildgeflügel als ſolche Tauben, aber es läßt ſich von 8— 10 Stück 
immerhin eine ganz leidliche Suppe kochen. 

Auf dem harten, trockenen Boden kann ich trotz eifrigen Suchens keine friſche Löwen- 
fährte finden. Dafür taucht als weniger erwünſchter Erſatz an einer anderen Stelle des 
großen Flußbogens viel Paviangeſindel auf. Ich möchte dieſe Geſellſchaft als nicht 
identiſch mit der geſtern abend geſehenen anſprechen. Sie hauſen hier in erſchreck⸗ 
licher Menge. 

„Früher“ wollte man es nicht glauben, daß Paviane auf Bäume ſteigen. 
Hier ſehe ich es klar und deutlich mit eigenen Augen. Ja — ich behaupte ſogar, daß ſie 
ſich faſt ebenſoviel in Bäumen wie auf der Erde aufhalten. 

In einem ſpäteren Lager, das ich im hochſtämmigen Uferwald aufgeſchlagen hatte, 
wurde mir ſolche Affengejellihaft zur wahren Plage. Ganz abgeſehen von der Beläſtigung 
am Tage, wurde ihre Nähe des Nachts, wo man auch in Afrika ab und zu ſeine Ruhe 
haben will, geradezu unerträglich. Was tut man da nicht alles in feiner Verzweiflung! 
Nach mehrmaligem Dergrämen, nach einem regelrechten Treiben mit allen Leuten, wobei 
ich ab und zu Schrote Nr. 9 über die Köpfe der Bande wegfegen ließ, und wir ſie 
ſchließlich eine weite Strecke vertrieben hatten, erſchienen ſie doch wieder, als es dunkel 
wurde und machten ihren alten Mordsſpektakel. Das ging zwei Nächte jo hinter⸗ 
einander. Dazu miſchte ſich auch noch das Geraule eines Leoparden, und einmal ſchien es 
mir, als fände ein Kampf zwiſchen ihm und den Affen ſtatt. Wie es in den beiden Nächten 
mit der Nachtruhe beſtellt war, brauche ich wohl nicht näher zu beſchreiben. Und dennoch 
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kann's noch ärger zugehen. Da riß denn eines Nachts mein dicker Geduldsfaden. Aus 
dem Bett ſpringen, die Flinte mit Nr. 1 verſorgen, und hinaus in den Spektakel! Dann 
ſchoß ich. hui — wie ging's da erſt los! Was ſind die „fünfmalhunderttauſend Teufel“ 
für armſelige Waiſenknaben gegen dieſen Nachtbeſuch! Schreien und Kreiſchen find für 
dieſen infernaliſchen Ohrenſchmaus noch nicht die richtigen Worte; dafür gibt's eben keine. 
Am Morgen lag ein Alter und ein jüngerer Sprößling auf der Wahlſtatt, und — — die 
neue Nacht brachte den alten Radau. Waren das nun dieſelben oder andere? Ich für 
meinen Teil ſtreikte und verlegte das Lager ſteppenwärts. Nun lag unſere Waſſerſtelle 
weiter ab, aber was half's? Da ich in dieſer Gegend ſo furchtbar angeſtrengt am Tage 
arbeitete, mußte ich wenigſtens meine Nachtruhe haben. Solche Teufelsbande! — — 

Weiter geht mein Bummel am Fluſſe entlang. In einer Senke mit gelber Lache 
darin finde ich ein geeignetes Motiv. Doch ehe ich zum Malen komme, muß ich dort 
drüben den prächtigen Swallahbock anpirſchen. In praller Sonne ſteht er zwiſchen dem 
Unterholz der Palmen. Kopfihuß auf 95 Gänge; anders kann ich ihm meine Kugel 
nicht antragen. Und er quittiert, klappt zuſammen. Wie ich auf den Anſchuß trete, liegt 
ſtatt ſeiner ein — — hart am Schädel abgeſchoſſenes linkes horn am Boden. Bock über 
alle Berge! Und nun geſchieht das Unglaubliche. Am nächſten Morgen ſtreife ich dieſelbe 
Ecke ab. Steht doch plötzlich das „Einhorn“ frei vor mir! Nun erhält der Brave die 
Kugel Blatt auf 143 Gänge — — meine Trophäe iſt vollſtändig! Weidmannsheil! 

Im Schatten kühler Denkungsart ſitze ich hinter meiner Staffelei. Dreiviertel Stunden 
male ich bereits, ohne viel aufzuſehen. Da raſchelt es vor mir im dichten Buſch. Ich ſitze 
ganz frei und nunmehr auch regungslos. Da — traue ich meinen Augen? — gucken doch 
drei Pavianſchädel aus dem Blättermeer! Auf zirka acht Meter alſo kommen dieſe Frech— 
dachſe heran, ducken ſich, äugen und geben ihre Verwunderung mit dem üblichen lauten „o“ 
kund. Und ich laſſe ſie gewähren. 

Auf dem Kückwege jedoch erlege ich einen ganz alten Papa für meine Sammlung. 

Als er die ſechs Millimeter auf zirka 100 Meter über einen langen Tümpel hinweg 
bekommt und im Feuer liegt, ſpringen fünf andere herbei. Sie ſchreien ganz furchtbar 
und — verwichſen den Toten regelrecht, denn anders kann ich dieſes Beileid beim beſten 
Willen nicht bezeichnen. Nun tun ſie bei meinem Näherkommen ſehr böſe, bellen und 
klopfen mit den Vorderpfoten auf den Boden und wollen nicht weichen. Mein Anrennen 
und der Wurf mit einem Knüppel treibt ſie aber unwillig in die Flucht. 

In ein Handgemenge mit einem alten, ausgewachſenen Pavian möchte ich nicht ge— 
raten. Ihre Gewandtheit und Kraft iſt hervorragend, das furchtbare Gebiß ſtärker als 
das des Leoparden. 

Aber es gibt natürlich auch allerliebſte, friedliche Jöͤyllen im Pavianleben. Hier das 
folgende Bild: 

Eines Mittags komme ich auf der Pirſch wieder an den Fluß. Don ſeinem ſehr ſteilen 
Ufer erſtreckt ſich ein ebenes, nur dürftig begraſtes und ſteiniges Gebiet. Da ſehe ich 
durch das Buſchwerk des ſchluchtigen Hanges auf dieſem Gelände, alſo etwas unter mir, 
einige Swallahantilopen äſen. Wie ich bis auf 50 Meter heran bin und das Ufer nach 
links überblicke, wird mir eine neue Überraſchung. Aſt doch dort eine große, verſtreute 
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Herde dieſer Antilopen, und dazwiſchen tummeln jid unzählige Paviane! Die Affen, 
ſtehend oder ſitzend, krabbeln und ſuchen unter dem Steingeröll nach Kerftieren; eine 
Cieblingsbeſchäftigung. Dabei nehmen ſie nicht die geringſte Notiz von den Antilopen. 
Dieſe find ebenſo teilnahmslos gegen die Affen. Sie äſen gleichfalls und ſchreiten dabei 
manchmal zwiſchen den dichteſten Paviangruppen ganz friedlich hindurch. Junge, weibliche 
Antilopen ſtehen lange hart neben einigen alten Pavianen, und einer von ihnen guckt 
nur mal ganz flüchtig im Kauen auf. Jetzt läuft ſogar ein halbwüchſiger Affe einem 
Bock zwiſchen Vorder- und Hinterläufen durch. Und ich ſtaune, daß der Bock nicht ſtaunt! 
Iſt das eine paradieſiſche harmonie! Lange, lange ſehe ich den Tieren zu, bis ich leider 
merke, daß es meine Seit nicht erlaubt, abzuwarten, welche der beiden Parteien ſich zuerſt 
zurückziehen wird. Nun muß ich mich ſelbſt zurückziehen. Schießen will ich jetzt auch nicht 
mehr, obwohl der eine ſtarke Bock da ganz verdammt günſtig ſteht. Deshalb das 
Idyll ſtören? b 


* * 
* 


Eines Tages, wieder im Lager, wieder daheim! 

Eine gute Stunde vor Sonnenuntergang bin ich unten auf der Sandbank. Heute gilt 
es ausſchließlich der Enten⸗ und Gänſejagd! Und wenn ich auch nach den ſicher zu er⸗ 
wartenden vielen Schüſſen kein anderes Wild mehr erhoffen darf, wandert doch meine 
Büchſe mit. Erfahrungsgemäß hat man immer fo ein Ding höchſt nötig, wenn es nicht 
da iſt. Sechs flinke, lange Kerle bekleiden das Amt der Apporteure. Das Wafjer it 
überall ſeicht; nur weiter links geht es an einigen Stellen bis zur Bruſt. 

Ein herrliches Wetter! Gegen die Moskitoplage ſorgt die gutgeſtopfte Jagdpfeife. 
Meine zweibeinigen Apporteure bekommen ihre Anweijungen: drei auf die linke, drei auf 
die rechte Flanke. „Ndio“ — ja! 

Ich denke gerade: fo, nun kann die Sache ſteigen — hui — unbeſchoſſen iſt auch ſchon 
die erſte Nilgans vorbeigeſauſt! Aber — rums — da klatſcht die zweite ins Waſſer. 
Manchen guten Hund habe ich zu Haufe bei der Waſſerarbeit geſehen, aber ſchneller, als 
meine langbeinigen Wichte waren fie durchaus nicht. Wie aus der Pijtole geſchoſſen, 
ſpringen ſie in mächtigen Sätzen auf die Beute. Heine geht verloren, und das Stück, das 
in der Dunkelheit in die Matete fiel, wird am Morgen gefunden. 

Der Sug dieſer Gänſe und Enten iſt ganz enorm. In kleinſten Pauſen kommen ſie 
daher, unaufhörlich. Beim ſchnellſten Schießen und mit hilfe eines Büchſenſpanners hätte 
ich wohl kaum den vierten Teil zur Strecke bringen können. Daraus mag man ſich einen 
Begriff über die Menge dieſes Slugwildes machen. Meine Strecke beträgt 41 Stück, einen 
Ibis und einen Nachtreiher, jo daß ich vollauf befriedigt von dem Abend bin. Alle wandern 
ſie, ſoweit ſie nicht für die Arbeit oder Sammlung beſtimmt, in den Magen meiner Leute, 
zwei der kleinſten, beſten Enten in meine leere Küche. 

Da iſt es nur zu begreiflich, wenn ein gewiſſes Protzentum erwacht: Könnte id) jegt 
mal einige Berliner zu meinen knuſprigen Enten, beſtem Schmorkohl und Apfelmus und 
Scheibenkartoffeln für 7 Uhr abends in mein beſcheidenes afrikaniſches Selt einladen! 
„platt“ würden ſie ſein über mein „Diner“ im wilden, afrikaniſchen Buſch! Selbſt die 
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edelſten Getränke würden nicht fehlen. Und Tiſchmuſik von meiner Originallöwenhapelle, 
in freier Wildnis aufgeführt! Meine Muſikanten hier treten mit ebenſolcher militäriſchen 
Pünktlichkeit an, wie die roten huſaren im Berliner 500. Ja — ich Protz ziehe mir 
ſogar mein afrikaniſches Eſſen mit Naturmuſik dem auf der Terrajje dieſes Gartens vor. 
Wat ſeggt gei nu tau ſine * 

Nicht mit dem reichſten Nabob daheim tauſche ich da .. . . .! 

Und wie viele ſolch unvergeßlicher Abende waren mir noch an dieſem und vielen 
anderen Flußufern beſchieden. Komme ich dann müde und befriedigt, ſei's von raſtloſer 
Arbeit, ſei's von 10—12ſtündiger Pirſch, in mein kleines Dorf zurück, geht mir das Herz 
auf. Wie mit unſichtbarer Gewalt zieht es mich dann nach dem Ufer oder auf eine Sand- 
bank da unten. Und dann ruhe ich aus in jener herzerquickenden Stille der großen Natur, 
die mich umgibt. Dann blicke ich zurück auf die Erlebniſſe des Tages, der Woche, der 
Jahre — des ganzen Lebens. 

Und wenn ich dann von einer lieb gewordenen Stelle, in deren weiteſter Umgebung 
ich alle Cebeweſen, jeden Baum und Strauch, jeden Tümpel kenne, Ubſchied nehmen muß, 
da wird mir wirklich weh ums Herz. 
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Im etz der Srockenzeit 
meu der EVOCHEN ee, 


Die ſchauderhaft langen Regenmonate mit ihren greulichen Begleiterſcheinungen be— 
ginnen ſich zu verabſchieden. Nur hin und wieder fällt noch ein leichter Platzregen im 
Mai. Auch die zeitweiſe ſchier unerträglich ſchwülen Nächte werden angenehm friſch, 
mitunter ſogar kalt. So atme ich auf und freue mich auf die kommende Zeit. 

Wohin ich komme, prangt die Landſchaft im üppigſten Grün. Das Gras hat eine 
ungeheure Höhe und Dichte erreicht. Aber wo das Land überſchwemmt war, find weite, 
tiefe Moräſte zurückgeblieben, die gar nicht oder nur teilweiſe mit der Seit austrocknen. 
Aus ihnen gähnt ſteter Fieberhauch. 

Wo noch vor kurzem ein anſehnlicher Fluß feine Waſſer dahinwälzte, rinnt heute 
ein ſchmales, unſcheinbares Wäſſerchen, das in der allernächſten Seit völlig verſiegen wird. 
Dann bleibt das breite Sandbett zurück, in dem angeſchwemmte Baumſtämme und Geäſt 
vom ehemaligen Toben der Waſſer Seugnis geben. Ein typiſcher Regenfluß, der mit der 
Regenzeit erſtirbt. Meilenweit kann man nun feinen trockenen Lauf verfolgen, ohne 
einen Tropfen Waſſer zu finden. Nur ſelten bleibt an geeigneten Stellen ein Tümpel 
zurück, der die Trockenzeit überdauert. Hier entſteht dann ein Cieblingsplatz für jegliches 
Wild, eine weit und breit benützte und bekannte Tränke. 

Aber auch die ſtets Waſſer führenden großen Flüſſe gehen, und wenn ſie auch noch 
jo weit aus den Ufern getreten waren, auf ihre urſprüngliche Höhe, in ihr altes Bett zurück. 

Wo man in der Steppe während der Regenzeit mit wilden Regenbächen zu kämpfen 
hatte, verlegen jetzt bis zehn Meter tiefe, ſenkrecht abfallende Flußbetten dem Reiſenden 
den Weg. An ihrer ganzen Bildung kann man ſo recht ſehen, wie das Waſſer gearbeitet, 
den ſteinigen Grund gelockert und den weicheren Boden fortgeſchwemmt hat. Solche 
trockene, ehemalige Rinnfale find auch jetzt nur mit viel zeitraubenden Schwierigkeiten 
zu überqueren. Da iſt es mir häufig geſchehen, daß ich weite Strecken laufen mußte, ehe 
ich einen für die Träger mit ihren Laſten leioͤlich zu benützenden Übergang fand. Reiht 
ſich dann in mancher Gegend Rinnſal an Rinnjal, jo daß es ein ſtändiges Hinauf und 
Hinunter gibt, kann man es wirklich recht ſatt bekommen. 

Es dauert lange, mitunter Monate, ehe das grüne Candſchaftsbild wieder ver- 
ſchwindet. Suerſt ſchreitet die Verfärbung ganz allmählich vorwärts, bald aber macht 
ſich die Wirkung des ſtändig herniederbrennenden Sonnenſtrahles deutlicher bemerkbar. 
Der Höhepunkt der Trockenzeit tritt ungefähr nach 4—5 Monaten ein. Dann find nur 
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noch wenige, ganz beſtimmte Grasarten grün; alle anderen ſind vertrocknet, verdorrt 
— verbrannt. 

In dieſem Stadium aber ſchafft die Candſchaft jene feinen, harmoniſchen Töne vom 
mannigfaltigſten, hellſten Gelb zum Rot, vom zarteſten Grau zum Schwarz. Dann zaubert 
die Natur, je nach der Beleuchtung, immer wieder neue Farbentöne hervor. Und wie 
ungleich weicher und abgeſtimmter wirken dieſe vornehmen Farben, dieſe feinen Abs 
ſtufungen, als jenes harte, aufdringliche Grün der Regenzeit. Welche wundervollen Fär— 
bungen bieten nun ganz beſonders die weiten Steppen. Dann feiert das Künjtlerauge Seite. 

In dieſer regenloſen Seit iſt es des Morgens meiſt windſtill, häufig auch den ganzen 
Tag über. Im anderen Falle hat aber der „Wind“ die unangenehme Eigenſchaft, alle 
Augenblicke umzuſpringen. Das iſt dann auf der Jagd recht unangenehm. Man glaubt 
ſich ſchon hübſch am Siele ſeiner Hoffnung, da kommt plötzlich fo ein Lüftchen von der 
entgegengeſetzten Seite daher, und der Strich durch die Rechnung iſt fertig. 

Es kann auch zeitweiſe täglich geſchehen, daß bei abſoluter Windͤſtille und glühender 
Hitze plötzlich ungeheure Winöhojen kreuz und quer durch die Steppe raſen. Überrennen 
dann dieſe Ungeheuer eine ſehr ſtaubige oder gar mit Grasaſche bedeckte Stelle, muß man 
ſchleunigſt flüchten. Hat man aber das Unglück, dem Machtbereich des Wirbels nicht mehr 
entrinnen zu können, wird man übel zugerichtet. Die Wirkung iſt verſchieden, je nach 
der Stärke der Windhoſe, die in voller Entwicklung unermeßliche Kraft beſitzt. Dann wird 
alles, was in ihren Bereich gerät, ſei es, was es ſei, emporgeriſſen und mit elementarer 
Gewalt fortgetragen. 

Malenderweiſe ſitze ich eines Tages mitten in der weiten Steppe. Da ſehe ich von 
weitem das Unheil kommen — eine ungeheure Windhoſe. Wie nun dem Dinge aus— 
weichen? Dieſe vermaledeiten Wirbelwinde haben nämlich die ſchlechte Ungewohnheit, 
nicht geraden Weges zu kommen. In den unglaublichſten Sickzack- und Bogenlinien raſen 
ſie daher. Sie machen auch manchmal plötzlich kehrt. Mit einem Wort, man kann niemals 
auch nur entfernt jagen, welche Richtung fo ein Ding zu nehmen beabſichtigt. Und iſt jo 
eine Winöhoje glücklich vorbeigeraſt, jo freue man ſich nicht vorzeitig; im Augenblick kann 
ſie wieder zurück fein und man hat fie auf dem Halſe. Kaum habe ich alſo den Malkaſten 
und das Studienbrett mit der fertigen Studie zugeklappt, ſchon renne und flüchte ich, da 
iſt auch die Windͤhoſe da und ich natürlich mitten „mang“! Und der Schlußeffekt? Trotz 
aller Fixigkeit, mit der ich meine Studie zugeklappt, iſt doch der rabenſchwarze Aſchenſtaub 
darüber hinweggefegt. So nehme ich denn mit ſtiller Reſignation meinen Spachtel, kratze 
mein Kunftprodukt wieder herunter und werfe den grauen Brei wütend auf den Boden. 

Das iſt mir indeſſen noch verſchiedene Male paſſiert, und niemals konnte ich dabei 
meine Arbeit retten. Dann ſucht man zunächſt feine anderen, in der Umgebung herum⸗ 
liegenden ſieben Sachen zuſammen, ſofern ſie noch — da ſind. Aber ihr Wiederfinden 
macht keine reine Freude. Wie ſieht das alles aus; und erſt gar die Gewehre! Und was 
man ſelbſt in Augen, Naſe und Ohren hat, genügt für den weiteſten Bedarf. Nie ſitzt man 
dann behaglicher im Bade, als nach dem Genuſſe einer ſolchen Windͤhoſe. 

Noch hat die volle Trockenzeit nicht eingeſetzt, da beginnt es bereits an einzelnen 
Stellen in der Steppe zu brennen. Aber es find nur leichte Steppenbrände. Die Feuer 
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werden ſtärker, anhaltender, mächtiger. Am Schluß der Trockenperiode brennt es ſchließlich 
überall. Dann hat die Landſchaft, die ganze Natur ihr Bild verändert. Wie ſonſt ſteht 
die Sonne hoch am Himmel, aber ihr Licht iſt matt und trübe, verſchleiert durch die un- 
geheure Maſſe des Rauches, der in den oberen Luftſchichten hängt und die Strahlen zu- 
rückhält. So entſteht ein eigentümliches, grelles und doch mattes Cicht; man könnte es 
Zwielicht ohne Schatten nennen. Eine geiſterhafte Stimmung ruht über der Candſchaft. 

Dieſe Steppenbrände find von Menſchenhand angelegt. Sie vernichten die weiten 
Grasſteppen mehr oder weniger. Das dünne Gras verbrennt zu feinſter Ajche, die den 
Boden dick bedeckt. Vom ſtarken Graſe verbrennen nur die Halme; die zähen Stengel 
bleiben als ſchwarzes Gerippe ſtehen, oder die Wucht der Flammen und des entſtehenden 
Windes legen fie kreuz und quer. Solche Stellen bilden dann ſtrapaziöſeſte Hindernijje 
auf dem Marſche. Da tut der ſteife Tropenhut ausgezeichnete Dienſte, und trotzdem erhält 
man manchen Hieb ins Auge. 

Das Furchtbarſte an Brand iſt jedoch ein vertrockneter Bambuswald, hier könnte 
man ſich geradezu in eine Schlacht verſetzt fühlen. Die harten, hohlen Rohre knallen beim 
Brennen derart laut und ununterbrochen, daß ich ſtets an feuernde Gewehre denken mußte. 

Durch das häufige Umſpringen des Windes bleiben manchmal einzelne Grasparzellen 
vom Feuer verſchont, ſie bringen dann etwas Abwechſlung in das verbrannte, öde Einerlei. 

Größeren Waldungen können die Brände ſchon wegen ihrer geringen Trockenheit 
wenig anhaben. Hier beſchränkt ſich der Verbrennungsprozeß nur auf das Derjengen 
einiger Blätter am Rande derſelben. 

Anders verhält es ſich beim lichteren Buſch, dem meiſt ſehr übel mitgeſpielt wird. 
Ich kam durch Gebiete, die wirklich troſtlos ausſahen, in maleriſcher Beziehung aber hoch— 
intereſſant waren. Da ſah die weite Landͤſchaft lediglich tiefbraun und ſchwarz aus. Den 
ganzen Tag über erblickte ich nicht einen einzigen gelben halm und noch viel weniger 
ein grünes Blatt. Alles hatte das Feuer hier vernichtet. Unter einzelnen dicken, an der 
Erde liegenden Stämmen wirbelten noch hier und da feine, weißliche Rauchwölkchen hervor. 
Andere lagen als weißgraue Aſchenſkelette am Boden, die bei der geringſten Berührung 
in ſich zuſammenfielen. 

Daß die Brände in gewiſſen Gegenden mehr Schaden als Nutzen bringen, ſteht feſt. 
kindererſeits wird in den weiten Grasſteppen viel Ungeziefer vernichtet, doch muß dabei 
natürlich auch viel nützliches Getier dran glauben. Ich gedenke dabei beſonders der Dogel- 
welt. Ganz unerklärlich iſt es mir aber, daß bei ſolchen Rieſenbränden die Brut der ge— 
fährlichen Tſetſefliege nicht mehr vernichtet wird. Jedes Jahr brennt die große Ulanga⸗ 
ebene ab, und mit jedem neuen Jahre ſind neue Mengen der Giftfliege da. Ihre Brut 
muß ſich alſo nicht im hohen Elefantengraſe befinden. Wiederholt ſtellte ich feſt, daß die 
Matete und ſonſtiges niedrige Buſchzeug bis an die Flüſſe heran total vom Feuer verzehrt 
waren. Irgendwelche Schlupfwinkel waren alſo nicht mehr vorhanden. Die Fliegen 
müſſen daher ihre Brut an Stellen ablegen, wo ihnen das Feuer nichts anhaben kann. 

Nicht ſelten kommt es vor, daß der Brand eine Eingeborenenſchamba (Pflanzung) 
heimſucht. Eine derartige Kataſtrophe erlebte ich in der Ulangaebene. Ein großer Komplex 
war dabei vernichtet worden. Aber trotzdem den Ceuten tatſächlich alles verbrannte, 
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klagten fie nicht weiter darüber. Und der Numbe meinte nur in feiner Seelenruhe: 
„haizuru — amri ha mungo“ — es macht nichts, Gottes Wunſch — Gott hat es befohlen 
— und damit war die Sache erledigt. Ob dem Neger jemand ſtirbt, ob oͤie Ernte mißrät, 
ob ihm ein Unglück zuſtößt, er beſtraft wird oder wie hier ſein ganzes hab und Gut 
in Flammen aufgeht, dieſes „haizuru — amri na mungo“ hilft ihm über alles hinweg. 

Dieſe Steppenbrände! Stets muß man auf der hut fein, daß das eigene Lager nicht 
abbrennt. Mit gemiſchten Gefühlen gedenke ich da noch jener beiden Abende, wo das um 
Haaresbreite geſchehen wäre. Und mit welch unglaublicher Schnelligkeit das Flammen⸗ 
meer daherkommt! Einſt überraſchte es uns auf dem Marſche; wir mußten ſchleunigſt 
flüchten. Dabei hatten einige Träger bereits ihre Laſten weggeworfen. Sum Glück waren 
es nur Gehörne, die ich aber, wenn auch etwas angekohlt, den Flammen doch wieder ent- 
reißen konnte. 

Undererſeits iſt ſolch ein großer Steppenbrand von unbeſchreiblicher Farbenpracht, und 
der Geſamteindruck ſteigert ſich noch, wenn man das ſeltene Glück hat, Großwild im Feuer 
zu beobachten, flüchten zu ſehen. 

Dreimal war es mir vergönnt, dieſes Schauſpiel mit Elefanten zu erleben. Ein gran⸗ 
dioſeres Bild hat mir Afrika ſeitdem nie wieder gezeigt. Welch monumentale Wucht, 
welche Kraft liegt dann in der Silhouette eines daherſtürmenden, ſtark bezahnten Elefanten⸗ 
bullen, für deſſen Gangart es kaum ein Hindernis gibt. Wie wenig erlebt und geſehen 
muten mich jetzt die Bilder an, die derartige Vorgänge mitunter darjtellen ſollen. 

Das meiſte Großwild merkt die Gefahr freilich ſehr bald und zieht ruhig weiter. Nur 
wenige Stücke gehen manchmal etwas flüchtiger ab. Alle aber verſtehen es, die Wind⸗ 
richtung beſtens auszunützen und ſich vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen. Ich ſah 
aber auch einmal einen Büffel direkt durch die Flammen ſtürmen. Er hatte gewiß „ſehr 
feſt geſchlafen“, nun ſtürzte er wie raſend durch die Glut. 

Giraffen und Nashörner ziehen ruhig von dannen; ſie ſcheinen gar keine Notiz von 
dem Vorgange zu nehmen. Ganz anders die Löwen. Ihnen mag die große hitze höchſt 
unangenehm ſein. Schleichend bringen ſie ihr leicht entzündbares Pelzwerk beizeiten in 
Sicherheit. Dabei knurren und brummen ſie fortwährend ob der geſtörten Mittagsruhe. 
Haben ſie dann endlich den geſchützten Platz gefunden, ſo erfolgt zunächſt eine gründliche 
Inſtanoſetzung der Toilette. Erſt wenn fie wieder geſchniegelt und gebügelt erſcheinen, 
denken ſie an die unterbrochene Ruhe oder ſie treten auch bald den Nachtbummel an. 

Ein ſolcher Brand gibt Gelegenheit zu den merkwürdigſten Beobachtungen. So ſah 
ich einmal zwei Ichneumone in Geſellſchaft eines Cöwenpaares vor dem Feuer flüchtig. 
Warzenſchweine fahren wie der Teufel in ihre Eroͤbaue, wenn der Brand in die Nähe 
kommt. Mit einem huſch ſind ſie verſchwunden und in Sicherheit. Man muß nur einen 
günſtigen Platz erwiſcht haben, dann bringt jede Sekunde intereſſante Erſcheinungen der 
flüchtenden Tierwelt. Geſchöpfe, die ſich ſonſt nur des Nachts zu zeigen pflegen, tauchen 
auf. Alles muß flüchten, was nicht unter der Erde Unterſchlupf findet. In ſolchen Minuten 
der Angjt ſcheint alle gegenſeitige Feindſchaft, alle Furcht aufgehoben zu ſein. Die 
Flammen und der enorme Qualm laſſen die beſtehenden Gegenſätze vergeſſen, vereint ſind 
alle zu einer gemeinſamen Herde Flüchtlinge. Dann flüchten mitunter Großräuber und 
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Antilopen dicht nebeneinander. Kranke und Schwächlinge verfallen wohl meiſt dem 
Flammentode. Aud eine ein paar Meter lange „kenge“ — Eidechſe — fand ich einſt. 
Das arme Vieh lag angekohlt in einem dürren Dornenbuſche, wo ſie der Tod erlöſt hatte. 

Zu den auffallendſten Erſcheinungen auf den Brandſtellen gehören auch die großen 
Raubvögel. Kaum wütet irgendwo ein Steppenbrand, ſind ſie da, plötzlich, wie Hin- 
gezaubert. Und nun kreiſen ſie in unglaublichen Mengen über dem haushoch lohenden 
und praſſelnden Flammenmeer. Sie haſchen durch den dichten, himmelanſteigenden Rauch 
nach den unzähligen, flüchtenden Inſekten. Und jedesmal, wenn ich das Schauſpiel beob- 
achte, frage ich mich: wo kommen dieſe Scharen plötzlich her? Die meiſten von ihnen ſind 
gewöhnliche Milane. Am Tage vorher ſah man kaum einen dieſer Vögel, und nun Punkt 
an Punkt in der qualmigen Cuft. Hat ſich das Feuer gelegt, iſt der ganze Schwarm ebenſo 
ſchnell wieder verſchwunden, wie er erſchienen war. 

Nun ſind die Steppen auf große Strecken 
wüſt und tot, und man ſollte meinen, daß das 
Wild jetzt infolge Nahrungsmangels nach anderen 
Gebieten auswandern müßte. Das trifft in einem 
gewiſſen Maße auch zu, jedoch kann von einer 
längeren Abwanderung oder Verſchiebung des 
Wohngebietes nicht geſprochen werden. Ein großer 
Brand verdrängt naturgemäß das Wild auf einige 
Tage aus ſeinem alten Standorte, aber ich habe 
poſitive Beweiſe dafür, daß z. B. bereits am nächſten 
Tage, wo die Steppe noch ſtellenweiſe qualmte, eine 
mir genau bekannte Büffelherde ſich ſogleich wie- 
der eingefunden hatte und ſich friedlich tummelte. 
Das iſt aber keine vereinzelte Beobachtung. 
Ich habe immer wieder gefunden, daß ſich 
das Wild ſogar nach der ſalzhaltigen Aſche 
des Steppengraſes hingezogen fühlt und ſie 
mit großem Be⸗ 
hagen als Aſung 
aufnimmt. 

Ein reizvoller 
Anblick iſt es auch, 
Elefanten auf einer 
ſolchen Aſchenblöße 
zu beobachten, wenn 
ſie ſich mit dem 
ſchwarzen Kohlen⸗ —% 
pulver ſtundenlang, 
bewerfen. Nur darf 
bei ſolchen Beob⸗ Der berfaſſer. 
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achtungen der Wind nicht ungünftig Stehen, ſonſt bekäme man die Augen nicht auf. — 
Die Nashörner ſcheinen wiederum das wälzen in dem feinen Staube als große Wohl— 
tat zu empfinden. Das gleiche möchte ich auch von den Nilpferden behaupten. Am Ruhudje 
zogen dieſe Tiere allnächtlich in die verbrannte Steppe und ſchrubberten ſich an den ver- 
kohlten Stämmen. Ihre Lojung war überall in den Büſchen angeſpritzt, und daneben 
befanden ſich die deutlichen Merkmale des Niedertuns und Wälzens. 

Eine überraſchend kurze Seit verſtreicht nur, dann treiben bereits aus den ſtehen⸗ 
gebliebenen ſchwarzen Grasſtoppeln, ohne daß ſeit Monaten ein Tropfen Regen gefallen, 
die friſchen, grünen Schößlinge hervor. Und wenn dieſe neue Epoche beginnt, kann man 
wirklich jagen, man ſieht das Gras wachſen. Es iſt etwas Wunderbares mit dieſem Der- 
jüngungsprozeß, und gerade für mich als Maler. Was ſich da an Motiven bietet, iſt 
unbeſchreiblich. — Nach allem bereits an dieſer Stelle Erzählten wird ſich mancher Leſer viel- 
leicht fragen: wo liegt denn nun aber die Berechtigung zum Titel „Im Reiz der Trocken⸗ 
zeit?“ Wie kann die Öde der vertrockneten und verbrannten Steppe von irgendwelchem 
Reize fein? — Sie iſt es, lieber Ceſer! Den Maler reizt gerade dieſe Jahreszeit. 

Höchſt merkwürdig berührt es mich als Afrikaner, wenn ich ab und zu die Bemerkung 
hören muß: „Ach — Ihr altes Afrika, uſw. Sehen Sie ſich doch da mal unſeren deutſchen 
Wald an, das iſt doch ganz was anderes!“ 

Wer würde als guter Deutſcher unſern vielgeprieſenen und beſungenen Landſchafts⸗ 
ſchönheiten das verdiente Cob vorenthalten oder ſchmälern wollen. Im Gegenteil! Auch 
ich ſchätze mich glücklich, alle die Schönheiten unſerer deutſchen Heimat ſtudieren und ge⸗ 
nießen zu können. Und als Maler finde ich überall etwas. Ob ich als Jäger den Sturz⸗ 
acker abſtolperte, das Stoppelfeld entlangſchlenderte und abends am grünen, märkiſchen 
Waldesſaume den roten Bock belauſchte oder des Schwarzwaldes und der Karpathen 
herrliche Winterbilder genoß, ob ich in flachſter Sandgegend reiſte, immer brachte es mir 
einen bleibenden Genuß. Und ob Regen oder Sonnenſchein, ob Gewitter und Sturm, ich 
wußte allen dieſen elementaren Äußerungen ihre Schönheiten abzugewinnen. Man ſoll 
nur die Augen offen halten, dann kann man an jeder Stelle im Buche der Natur genug 
des Intereſſanten leſen. So war auch mir die Welt und ihre Schönheit, die ganze Natur 
in ihrer unverfälſchten Derfajjung bis heutigen Tages nicht bloß etwa die Lieferantin 
meiner Motive, ſie war auch mein ſchönes, großes Gotteshaus. Und ſie hat meinen inneren 
Menſchen ſchon unzählige Male emporgehoben und auch — zuſammengerüttelt. 

Warum ſollte ich da, noch dazu als Maler, mein liebes Afrika nicht bearbeiten dürfen. 
Jeder an ſeiner Stelle! Darum werde ich auch weiter unbeirrt meine Motive dort 
draußen einheimſen. 
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Insgoulens Bagdgefilden — 


Über Bombay, jenen wunderſamen platz Vorderindiens, bringt mich der nichts 
weniger als ſaubere franzöſiſche Dampfer nach Kolombo, der Metropole Ceylons. 

Noch vor Tagesgrauen machen wir auf der Reede feſt. Kaum iſt der Anker in die 
Tiefe geraſſelt, ertönt auch ſchon der Ruf: Sur Unterſuchung! Das iſt für die meiſten 
Fahrgäſte ein recht unerwünſchter Weckruf, eine unſanfte Begrüßung auf der Märcheninſel. 

Dieſe gräßlichen Hafenärzte — es ſind auch Ärztinnen — ſie können einem das Reijen 
manchmal recht verleiden! Im tiefſten Morgenanzug rennt man hinaus zum Medikus, 
in den — Speijeraum des Schiffes zur Unterſuchung. Mit Kennermiene wird der Puls 
gefühlt, dann die Perſonalien aufgenommen, und ſchließlich erhält man einen Settel. Auf 
dieſem ſteht, ich habe mich an Cand in einigen Tagen nochmals vorzuſtellen, weil ich aus 
Indien komme. 

Peſtverdächtig! Kaum bin ich wieder in meiner Kabine, da erſcheint ein anderes aus— 
ländiſches Faktotum an der Tür und eskamotiert mir meine gebrauchte Wäſche weg mit 
dem Hinweis, daß ich fie mir in einigen Tagen irgendwo auf der Quarantäneſtation 
wieder abholen könne. 

Jetzt darf ich alſo enoͤlich meine Naſe durch das Bullauge ſtecken und nach den ſeit 
Jahrhunderten gerühmten Wohlgerüchen der Inſel ſchnuppern, die man ja ſchon weit 
draußen auf dem Meere ſoll riechen können. So ſehr ich mich anſtrenge, ich kann beim 
beſten Willen nichts erſchnüffeln; es riecht lediglich nach — „Schiff“. So beruhige ich 
mich ſchließlich damit, daß vielleicht der Wind ſchlecht ſteht. Dagegen ſtelle ich feſt, daß es 
draußen recht regneriſch ausſieht. Das iſt für die in allen Tonarten beſchriebene und 
beſungene Simmt- und Perleninſel Ceylon mit ihrer ſagenhaften landſchaftlichen Schön- 
heit kein entſprechender Empfang. Aber das habe ich mir ſelbſt zuzuſchreiben. Jetzt iſt 
Regenzeit! Da kann man eben nichts Beſſeres erwarten und ſich höchſtens nur ausmalen, 
wie das alles im Sonnenglanze ausſehen mag. 

Doch der Himmel hat einigermaßen Erbarmen mit mir. Wie ich mit meinen ſieben 
Sachen an Land rudere, kann ich wenigſtens trocken den Soll erreichen. Und ich bin auch 
ſonſt zufrieden; es geht ſchnell bei den engliſchen Beamten. Ich zahle die üblichen Ge» 
bühren für Gewehre uſw. und — durch bin ich. 

Aber wahrhaftig! Kaum trete ich aus dem Sollſchuppen auf die ſehr belebte Straße, 
da weht mir doch ſo etwas wie aromatiſche Gewürzluft — Ceylonluft — entgegen. Ich 
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kann aber nicht behaupten, daß ich zum reinen Genuſſe komme, denn es riecht dabei auch 
noch zu ſehr nach gebratenen Fiſchen und anderen ſchönen Sachen. 

In einer leichten Rikſcha fahre ich nach dem Gall Face Hotel, einem großſtädtiſchen 
Bau mit wundervoller Ausſicht auf das brandende Meer. Es darf ſich mit feiner tadelloſen 
Behaglichkeit getroſt mit jedem erſtklaſſigen europäiſchen Hotel meſſen. Augenblicklich iſt 
es hauptſächlich mit Engländern und deren Damen beſetzt. Es ſind wundervolle Er— 
ſcheinungen darunter — unter den Damen natürlich. 5 

Ich halte mich nur bis zum Nachmittag in dieſen Prunkräumen auf. Dann ſiedele ich 
auf Einladung meines Bekannten, Herrn John Hagenbeck, nach deſſen märchenhaft ſchön— 
gelegenen Bungalow in der Kolpetty Street über. Bei dieſem landeskundigen Herrn bin 
ich beſtens aufgehoben. Leider erhalte ich hier ſchlechte Nach— 
richten aus der Heimat, die mich nicht zum vollen Genuß der 
vielen Herrlichkeiten um mich her gelangen laſſen. So bin ich 
in recht gedrückter Stimmung und habe nur den einen Wunſch, 
ſo ſchnell als möglich in die einſame Wildnis zu kommen. 

Was ſoll ich jetzt noch über das vielgeprieſene Kolombo 
ſchreiben? Dieſe Stadt iſt bereits in ſo vielen Büchern und 
Artikeln beſchrieben worden, daß ich nichts Neues mehr bringen 
könnte. Und auch ich bin begeiſtert. Was kann hier der Figuren⸗ 
und Candſchaftsmaler in auserleſenen Motiven ſchwelgen! Man 
kann ſich hundertmal im Kreiſe herumdrehen, immer wieder 
ſieht man Neues — der Ort iſt eine unerſchöpfliche Fundgrube. 
Wie ich das alles ſehe, dieſe Menſchen, dieſe Straßenſzenen, 
da packt mich wieder die alte, glühende Arbeitsluſt, und am 
liebſten ſetzte ich mich bald hierhin, bald dorthin. 

Sie ſind doch zu ſchön, dieſe alten Krämerläden, die Silber⸗ 
ſchmiede bei der Arbeit, die zweirädrigen Sebukarren mit der 
daraufſitzenden, in grellbunte Tücher gehüllten Geſtalt! Und 
dann das unbeſchreiblich bunte Dolksgetriebe auf Straßen und Märkten. Es find wirklich 
ſchöne Menſchen darunter. 

Aber die Männer wollen mir mitunter in einem gewiſſen Alter etwas zu ſüßlich-ſchön 
erſcheinen. Im beſten Mannesalter zeigen ſie wundervolle Ebenmäßigkeit in ihren Propor= 
tionen, große, mandelförmige Augen, gerade Naſe, wohlgeformten Mund und ovale Kopf— 
form. Es iſt ein Ebenmaß, das Bewunderung hervorruft. Und die Weichheit der Formen 
wird geſteigert durch das Tragen des langen, hinten geknoteten oder glatt herunter— 
hängenden pechſchwarzen haares. Dazu kommt der runde, auf dem Kopfe getragene Kamm, 
der das weibiſche Husſehen noch verſtärkt. Fehlt dann dem Menſchen aber noch der Bart— 
wuchs, ſo läßt es ſich manchmal nach dem Geſichte nicht unterſcheiden, ob es ein Mann oder 
ein Weib iſt. Darum ſind mir vielleicht auch die älteren Typen mit weißem Bart und 
markanten Sügen viel lieber oder beſſer geſagt, ſympathiſcher. 

Noch viel mehr Schönheit findet man naturgemäß unter den Frauen. Sie ſind nicht 
bloß, allgemein geſprochen, ſchön oder hübſch, ſondern es gibt ihrer unendlich viele, die 
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man als blendenoͤſchön bezeichnen darf. Leider aber wird jo viel berückende Schönheit durch 
eine Volksſitte total verhunzt. Bereits von Jugend auf wird die Nuß der Arekapalme 
gekaut und dadurch die Sähne vollkommen vernichtet. Öffnet dann eine ſolche bewunderte 
Schönheit den Mund, fo iſt man ſehr enttäuſcht. Eine Ausnahme machen die Tamilen⸗ 
frauen, bei denen ich gute Zähne geſehen habe. Es iſt jammerſchade, daß dieſes und auch 
manches andere Volk das Betelkauen nicht laſſen kann. 

Ganz reizend finde ich aber die mehr oder weniger nackten Kinder mit ihrem häufig 
gelockten haar. Es ſind allerliebſte Erſcheinungen, und ganz hervorragende Schön— 
heiten darunter. 

Die Kleidung der Ceute will jedoch gar nicht mit der ſonſtigen Schönheit des Körpers 
harmoniſieren. Halb urſprünglich, halb europäiſch, wirkt ſie nur komiſch und fordert den 
Spott heraus. 

Wie überall im Orient, ſpielt ſich auch hier auf Ceylon Handel und Wandel ſowie 
das geſamte Handwerksgetriebe auf der Straße oder in offenen Werkſtätten ab. Da ſitzt 
3. B. ein ziemlich bejahrter, weißhaariger Herr mit großer Brille und nacktem Oberkörper 
an einer europäiſchen Nähmaſchine vor ſeinem Bau. Ohne aufzublicken, tritt er emſig das 
moderne Inſtrument; nur ab und zu ſpuckt er im großen Bogen über feine Arbeit. 
Mehrere ſeiner Gehilfen ſitzen hinter ihm im offenen Raum mit untergeſchlagenen Beinen 
und ſticheln, was das Seug hält. In dieſen Handwerkerjtraßen gibt es alſo keine Lange- 
weile. Und was mir dabei im Vergleiche zu anderen Cändern noch auffällt, hier herrſcht 
eine gewiſſe Ruhe. Auch ſind die Leute hier ſehr gutmütig und vor allem nicht jo un- 
verſchämt frech und zudringlich, wie 3. B. in Nordafrika. 

Bereits am zweiten Tage habe ich den üblichen Schikari gemietet, der ſofort mit an 
die Vorbereitungen der Reiſe geht. Ohne ein ſolches Faktotum kann man, zumal wenn 
man die ſinghaleſiſche Sprache nicht beherrſcht, kaum auskommen. Dieſe Leute ſprechen 
durchweg leidlich Engliſch. Für den vereinbarten Tagespreis beſorgt er alles, was zur 
Jagoreiſe erforderlich iſt. Nur die erſte Eiſenbahnfahrkarte und den Jagoͤſcheinbetrag 
zahlt man ſelbſt. Er jtellt alſo die ganze Verpflegung, Leute, Selt, Bett und die Ochſen— 
karren. Der Preis richtet ſich dabei natürlich nach den Anſprüchen und der Seitdauer 
der Reije. 

Vier Tage waren zu den Vorbereitungen nötig. Nun bin ich aber endlich ſoweit. Am 
4. Juni mittags dampfen wir ab, und in genau fünf Stunden erreiche ich den ſüdlichſten 
Punkt der Eiſenbahn, Matara. 

Die Fahrt iſt äußerſt intereſſant. Durch ſchier endloſe Palmenwälder rollt der Sug 
und faſt ausſchließlich am Meere entlang. Überall ſieht man am Strande die ſonderbaren, 
mit Auslegern verſehenen Fiſcherboote liegen. Ununterbrochen reiht ſich hütte an Hütte 
bis Matara. Die Palmenbeſtände ſetzen ſich hauptſächlich aus Areka- und Kokospalmen 
zuſammen. Die Nuß der letzteren Art wird hier gründlich ausgebeutet; aus den Blättern 
und Faſern werden Matten und Stricke gefertigt. 

Wo ich auch hinſehe, herrſcht reges Leben unter den friedlichen Ceuten. 

In meinem Abteil ſitzt ein anſcheinend ſehr vornehmer Singhaleſe, den ich mir etwas 
näher betrachten kann, während ich meine Sigarre rauche. Er iſt recht beleibt. An ſeinen 
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fetten händen funkeln eine Reihe ziemlich auffälliger und großer, farbiger Brillantringe, 
fluch die Schlipsnadel enthält einen prachtvollen Stein. Er trägt blendendͤweiße europäiſche 
wäſche und ein tadellos neues ſchwarzes Jaket. Im ſchreiendſten Kontraſt zu dieſen 
ſchönen Sachen ſteht aber eine Draperie aus feinſtem dünnen, weiß und ſchwarz karierten 
Stoff, die der Dicke über ſeinen nicht ſichtbaren Unausſprechlichen als Kleid um die hüften 
geſchlagen trägt. Dieſer „Umſchlag“ reicht bis zu den neuen, gelben Schnürſchuhen herab. 
Er bildet ein tuypiſches Kleidungsſtück dieſer Leute und wirkt nach europäiſchem Geſchmack 
äußerſt ſpaßig. Urkomiſch wirkt auch der viel zu kleine, ſchwarze, ſteife, engliſche Chriſtli⸗ 
hut auf dem dicken Kopfe. Das Haar iſt der Landesjitte entſprechend zuſammengeknotet. 
Der Unoten aber iſt des Alters wegen nur noch ſo groß wie eine Kindermurmel! Eine 
ſchwere goldene Uhr mit Kette nebſt ebenſolchem Sigarettenetui, und ein ſehr koſtbarer, 
ziſelierter ſilberner Spazierſtock vervollſtändigen die äußere Ausftattung dieſes merk- 
würdigen Reijegenojjen. 
Doch nun find wir am Ziele. 


Matara! Auf einem kleinen, zweirädrigen Karren geht es ſogleich vom Bahnhofe 
zum Raſthauſe. Das Dehikel iſt bunt bemalt, aber federlos. Deshalb huppelt es ganz 
infam, wenn das kleine, flinke Sebu hurtig lostrappelt. 


Über das Raſthaus aber bin ich wirklich ganz erſtaunt! Es iſt ein ſchöner, langer, 
einſtöckiger Bau mit Veranda ringsum. Sehr ſaubere Schlafzimmer, hinten ein ge— 
räumiger Speiſeraum mit herrlichem Seeausblick, und einfaches, aber gutes Eſſen. Ich 
bin auf das angenehmſte überraſcht. Hier in Ceylon hat der Engländer überall ſolche 
praktiſchen Raſthäuſer eingerichtet, in denen man für verhältnismäßig wenig Geld gute 
Unterkunft und Atzung erhält. 

Schlag 6 Uhr morgens erſcheint der Schikari mit dem Frühſtück auf dem Arm. Eine 
Dierteljtunde ſpäter unternehme ich bereits mit ihm eine kleine Rundfahrt. Dabei be⸗ 
ſichtigen wir auf einer Anhöhe einen alten Tempel. Eine Reihe Buddoͤhaprieſter bettelt 
natürlich ſogleich um Almoſen. Kahlgejhorenen Hauptes haben ſie ſich in ihren zitronen⸗ 
gelben, faltenreichen Gewändern aufgeſtellt. Ein jeder trägt einen runden Palmenwedel— 
fächer in der hand. Noch weiter oben auf dem Berge öffnet ſich ein wundervoller Ausblick 
auf das weite, blaue Meer. Wie lange, weiße Streifen rennen die Brandungswellen gegen 
die Küſte. Zu meinen Füßen liegt dichter Palmenwald. 

Gegen 11 Uhr vormittags verlaſſe ich Matara mit der Poſtkutſche, um nunmehr mit 
Wagen die Reije bis Hambantota fortzuſetzen. 

Meinen Pla wähle ich mir vorſichtshalber auf dem Uutſcherbock: Außenjeite! Noch 
bin ich der einzige Fahrgaſt — hinten ſitzt mein Schikari —, aber man kann nie wiſſen, 
was noch kommt. Und richtig, am Ende des Ortes, da haben wir die Beſcherung! In 
wenigen Augenbliden iſt der Wagen mit allem möglichen Eingeborenenvolk gepfropft voll. 

Auch zwiſchen mich und den Kutjcher zwängt ſich einer, ausgerechnet der dichſte Kerl 
der Geſellſchaft. Aber es iſt ein „Feiner“! Er trägt einen weißen Tropenhut, einen 
ehemals weiß geweſenen Kragen, einen der dickſten europäiſchen ſchwarzen Jaketanzüge 
und ebenſolche Strümpfe. Im knblicke dieſer Winterſachen und bei der blödſinnigen hitze 
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perlt mir der Schweiß aus den Poren. Nun legt ſich der Kerl auch noch zwei dicke weiße 
Kopfkiſſen unter! ... 

Und fein Aroma gefällt mir gar nicht. Dabei iſt der Kunde erſt aufgeſtiegen — wie 
ſoll das noch ſpäter werden? So rauche ich in meiner Verzweiflung eine Pfeife nach der 
anderen und paffe, daß man glauben könnte, die Karre ginge mit Dampfbetrieb. Als 
nun aber der Knabe gar beginnt einzuſchlafen, und dabei Miene macht, mir ſeinen ſpeckigen 
Hut ins Geſicht zu ſtippen, kriegt er einen ſanften „Rippentriller“. Außerdem halte ich 
ihm, um ihn nicht nochmals einſchlafen zu laſſen, zum Gaudium der hinten Sitzenden ab 
und zu meine Tabakspfeife unter die Naſe. Ich könnte den Kerl am liebſten umbringen — 

Gleich außerhalb des Ortes geht es unter fortwährendem Geblaſe des Kutjchers im 
ſchlanken Galopp auf der guten, breiten Straße in öſtlicher Richtung dahin. Kuch hier 
wollen die wundervollen Palmenſzenerien und die Hütten und Häufer nicht aufhören. Und 
ununterbrochen flutet der Straßenverkehr. Wir ſauſen an ungezählten Ochſenkarren vor- 
über. Männer tragen allerhand Lebensmittel — Kokosnüſſe, Bananen, Papeias und der— 
gleichen. Ihre Traglaſten, einer Wage gleichend, hängen an einem über die Schulter ge— 
tragenen, elaſtiſchen und ſtark vibrierenden Bambusſtabe bis faſt zur Erde. Es iſt ein 
ſtändiges Kommen und Gehen auf dem verkehrsreichen Wege. Auch allerliebſte Kinder mit 
Schiefertafel, Fibel und Tintenfaß begegnen uns, da gerade die Schule aus iſt. 

Mehrere Male nähern wir uns der See. Dann gibt es ſtets unbeſchreiblich ſchöne 
Bilder. Das ſtahlblaue tiefe Waſſer, die ſchneeweiß rollende Brandung an den braunen 
Felsblöcken des Ufers und dazu immer Palmen. Mit mühe und Not bringe ich dann 
immer den Uutſcher dazu, an ſolchen Stellen den ſchlanken Galopp wenigſtens auf kurze 
Seit etwas zu mäßigen. Auch die armen Pferde dauern mich; wie wohl tut ihnen eine 
ſolche kleine Unterbrechung der raſenden Gangart. 

Bis ¼3 Uhr, wo wir in Tagalla eintreffen, war viermaliger Pferdewechſel. Jedes 
Geſpann hatte alſo einen einſtündigen Galopp mit 16 Perſonen und deren Gepäck zu be— 
wältigen, eine ganz nette Ceiſtung bei der hitze! 

Und auch ich bin heilfroh, daß ich endlich aus dem Kaſten ſteigen kann. Mein dicker 
Nachbar — ſeinen Kragen hatte er ſich unterwegs längſt abgemacht — ſteigt jetzt ebenfalls 
aus. Nun konnte er auch noch ſitzen bleiben! Soviel weiß ich aber jetzt ſchon: morgen 
ſitzt mein dünner Schikari neben mir auf dem Bock. 

Das Rajthaus hier iſt ſchon einige Grade ſchlechter. Eine Rieſenſchüſſel der ſchönſten, 
großen Makrelen und ein eigentümlich dünner und langer, vorzüglich gebratener Fiſch 
ſtellen aber den Ausgleidy wieder her. Der Bungalow liegt etwas erhöht. So genießt 
man auch von hier aus einen herrlichen Blick auf das Meer. 

An verſchiedenen Stellen meiner näheren Umgebung ragen noch Überbleibſel aus den 
grauſamen Portugieſenzeiten, zerfallene Befeſtigungsbauten ruinenhaft aus Raſen und 
Gebüſch empor. Mit dem Eintreffen Vasco da Gamas 1498 an der Malabarküſte kam eine 
vollſtändige Umwälzung für den ganzen indiſchen Archipel und zu Beginn 1500 auch über 
Ceylon. Jahrhunderte hindurch ſeufzte dieſes unglückliche Inſelparadies unter der Portu— 
gieſenherrſchaft mit ihren unerhörten Grauſamkeiten. Es iſt viel darüber geſchrieben 
worden — Tennent — Emil Schmidt! Was mag ſich alles hinter dieſen Mauerreſten, auf 
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denen ich jetzt jo friedlich im Abendſonnenſcheine ſitze und auf das weite Meer blicke, vor 
vielen Jahrhunderten zugetragen haben? Das iſt jedenfalls ſicher: zu damaliger Seit 
hätte ich hier nicht mein Abendpfeifchen jo gemütlich rauchen können. 

Wie es dunkel geworden, kehren recht niedergeſchlagen zwei franzöſiſche Marquis 
von einer erfolgloſen Jagdreiſe zurück. Sie hätten keinen einzigen Elefanten geſehen 
und „nur“ einen ganz ſchwachen, weiblichen Büffel geſchoſſen, berichten ſie kleinlaut. Später 
ſagt mir deren Schikari, es ſeien keine „big game hunters“, ſie hätten ſehr gut einen 
recht ſtarken Büffel ſchießen können. Na — mir kann's gleich ſein. 

Am nächſten Tage wird es 2 Uhr, ehe die Kutjche vorfährt. Die Straße wendet ſich 
von hier bis Ranna nordöſtlich; dann geht es geradeaus nach Oſten über Tallawelle — 
Ambalantota bis Hambantota, dem Endziele der Poſtfahrt. 

Der Candſchaftscharakter ändert ſich jetzt ganz auffallend. Die Anſiedelungen mit 
ihren üppigen Palmenpflanzungen werden ſpärlicher; an ihre Stelle tritt mehr die Buſch— 
vegetation. Zahlreiche, ſehr große Waſſertümpel und Seen mit vielen zahmen Waſſer⸗ 
büffeln geben der weiten Ebene einige Abwechſlung. Aber die Straße iſt noch immer un» 
unterbrochen belebt von wandernden Leuten. 

Erſt gegen 7½ Uhr abends treffen wir in Hambantota ein. Bier iſt das Raſthaus 
ein recht netter, feſter Steinbau, dagegen die Verpflegung herzlich ſchlecht. Raſthaus und 
Verpflegung ſcheinen in umgekehrten Derhältnijjen vorzukommen. Iſt das eine gut, taugt 
das andere nichts. Trotz meiner Hungerſtimmung ſitze ich aber noch eine Stunde auf der 
Veranda und genieße das unter mir ſich breitende Meer und die toſende Brandung im 
Mondenſchein. 

Die Reiſe von Kolombo bis hierher bedeutete ja keine beſondere Anſtrengung, ſie ging 
auch verhältnismäßig ſchnell, und doch bin ich froh, ſie hinter mir zu wiſſen. Jetzt ſtehe 
ich an der Grenze der Wildnis; von hier aus geht die Reife zu Fuß! 

Am nächſten Morgen gibt es tüchtig zu tun. Vier zweirädrige Ochſenkarren mit je 
zwei Sebus beſpannt, dazu zehn Rejervetiere, bilden den Troß für die geſamte Ausrüftung. 

Als Jagdführer hat mein Schikari einen ſtattlichen, breitſchultrigen Mann mit 
ſchwarzem Dollbart gemietet. 

Nur noch einige Kleinigkeiten werden im Orte erjtanden, dann verläßt die kleine 
Karawane endlich um 2½ Uhr nachmittags den Platz. 

Welch herrliches, ſonderbares Gefühl! Für mich völlig unbekanntes Gebiet, das ich 
jetzt betrete. Ideal iſt das Wetter; wenn es nur nicht ſo glühend heiß wäre! Einſtweilen 
führt der Weg noch auf der guten Straße entlang, aber gleich hinter dem Orte nimmt 
die Gegend Steppencharakter an. Rechts und links der Straße beginnt die ſogenannte 
Salzſteppe mit vereinzeltem Buſchwerk, dürftigen Euphorbiaceen und Dornengeſträuch. 
Mitunter erinnern mich dieſe weiten, öden Ebenen durchaus an afrihaniſche Candͤſchaft. 
Die undurchdringlichen Dickichte darauf bezeichnet man hier als Dſchungel. 

Ich marſchiere mit dem Führer und Schikari voraus. Bereits nach der erſten halben 
Wegſtunde ſehe ich zwei weibliche Arishirjche, und eine kleine Strecke weiter, hart an der 
Straße, die alten Fährten von Elefanten. Auch ein großer Nashornvogel wird geſichtet. 

Kurz nach 5 Uhr ſchlage ich abſeits im Dſchungel Lager. Die Seit bis zum Dunkel— 
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werden iſt nicht lang, und die Leute ſollen auch am erſten Tage gleich etwas meine Ge- 
wohnheiten kennen lernen. 

Leider kommt ein ziemlich heftiger Wind auf, der das Aufitellen des Zeltes recht 
erſchwert. Bei klarem Mond bläſt er die ganze Nacht hindurch, und auch am nächſten 
Tage hält er noch an. 

Das erſte im Dſchungel von Singhaleſenhand bereitete Mahl iſt ſchauderhaft im Der- 
gleich zu dem, was ich in Afrika bekam. Wenn das etwa ſo weitergeht, kann ich mir 
leid tun. Darum gibt es ſogleich eine ziemlich eingehende Auseinanderſetzung mit dem 
Schikari, der ja für alles verantwortlich iſt. 

Schön iſt es heute wieder, aber unglaublich windig. Den Vormittag benütze ich dazu, 
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die Gewehre eingehend zu reinigen und mein Malgerät vorzubereiten. Dann werden die 
übrigen freien Stunden dieſes angebrochenen Tages mit einem Informationsbummel in 
der Umgebung totgeſchlagen. 

Das Gelände iſt ziemlich offen und graslos; nur wenige Dſchungelparzellen ſind ſicht— 
bar. Lange, moraſtige Waſſerläufe, die ſich an einzelnen Stellen ſeeartig verbreitern, 
beherbergen Unmengen von Krokodilen. 

Am Spätnachmittage ſetze ich mich am Rande eines ſolchen langen Tümpels an. Durch 
die Schlinggewächſe des Dſchungels zähle ich innerhalb einer Stunde 27 dieſer Echſen, die 
nach und nach auftauchen. Beim flüchtigen Hinſehen könnte man fie mit den herum- 
liegenden, dunklen, morſchen Baumſtämmen und Wurzeln verwechſeln, jo ſtill und ſtarr 
liegen ſie da. ’ 

In der Ferne liegt allerlei Waſſerwild; auch die erſten Pelikane ſehe ich darunter 
und auffallend viele Kiebitze. 

Am folgenden Tage geht es flott landeinwärts. Mein ſehnlichſter Wunſch iſt, bald 
mit dem Büffel Bekanntſchaft zu machen. 

Nach dem auf Ceylon geltenden Jagdͤgeſetz darf man auf eine „Cicenſe“ — Jagd- 
ſchein — in jeder Jagoͤprovinz nur zwei Büffel ſchießen. Ebenſo ſind die Abſchußzahlen 
für Axis⸗ und Samburhirſche und einzelnes Flugwild feſtgelegt. Will man alſo noch zwei 
weitere Büffel ſchießen, ſo muß man einen neuen Schein für eine andere Provinz löſen 
und ſein Revier wechſeln. Für Elefanten gibt es beſtimmte Scheine, auf ein oder zwei 
Stücke lautend. 5 

Urſprünglich hatte ich ebenfalls vor, einen Elefanten zu ſcheinigen, kam aber doch 
davon ab. Iſt es doch jo gar kein Vergnügen, dieſen auf Ceylon meiſt zahnloſen Dick⸗ 
häuter, alſo ohne Trophäe, umzulegen. Hat man erſt einmal in Afrika Elefanten gejagt, 
iſt man doch etwas verwöhnt in dieſer Beziehung. Gelingt es mir aber vielleicht, einem 
der vogelfreien „rogue“ — böſen Elefanten — zu begegnen, dann ſoll es mich doppelt freuen. 

Nun liege ich bereits, Tag für Tag marſchierend, pirſchend oder arbeitend im Dſchungel. 
Diele kalte, aber auch einzelne warme Fährten habe ich dabei in den erſten Tagen ge— 
funden, aber es wollte nicht ſo recht klappen. 

Es war am zweiten Tage vormittags, da rief mein Führer plötzlich, als wir auf eine 
Blöße heraustraten: „two wild boars“ — zwei Wildſchweine! Drüben auf der anderen 
Seite ſtehen ſie. Ich habe ſie auch gleich weg, denke aber: heiliger Hubertus, du biſt doch 
nüchtern? Sollen dieſe zwei grauen Tiere zirka 150 Meter vor mir mit den deutlich ſicht— 
baren Gehörnen wirklich Schweine ſein? Wenn ich auch kein Fachzoologe bin, ſo weiß ich 
doch wenigſtens ſo viel, daß es ſolche Monſtra nicht gibt. So wie dieſe beiden Kreaturen 
können nur Büffel ausſehen! Wie wir dann näher kamen, verſchwanden ſie leider ſchleunigſt 
im Dſchungel. An der warmen Fährte konnte ich aber den Führer von ſeinem Irrtum 
überzeugen. 

Was ſoll ich davon denken? Dieſer „ſchöne Mann“, der doch nicht zum erſtenmal einen 
Jäger führt, der in feinem Lande doch einigermaßen Beſcheid wiſſen muß, täuſcht ſich im 
Wildanſprechen derartig! Und das geſchieht gleich bei Beginn der Jagdreije. Ein bloßes 
Verſprechen des Mannes kann nicht vorliegen; er hätte auf meine Bemerkungen hin 
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reichlich Zeit gehabt, ſich zu verbeſſern. Und wenn auch ſein Engliſch nur mäßig iſt, fo 
weiß er doch ganz genau „wild boars“ von „buffalo“ zu unterſcheiden. So waren dieſe 
erſten Büffel — ich ſprach fie als Bullen an — nun mal hin. Es war keine Möglichkeit 
mehr heranzukommen; ſtets gingen ſie von weitem ab. 

Im Buſch begegnen mir zwei Schakale, von denen die Fähe keine Lunte hat. Sie ſieht 
beim Flüchtigwerden mit dem angelegten Gehör ſehr komiſch aus. An verſchiedenen Alt⸗ 
wäſſern ſtehen eine Menge Ibiſſe, Reiher und rotbeinige Stelzvögel. Recht auffällig iſt 
auch die große Sahl der Rieſeneidechſen. Ich ſah in der kurzen Seit bereits eine ganze 
Reihe dieſer zwei Meter langen Tiere. Nun kreiſt ein weißköpfiger Seeadler andauernd 
über mir. In der Färbung ſcheint er dem Schreiſeeadler ſehr ähnlich zu ſein. Aber er zieht 
ſeine Kreiſe in ſolcher höhe, daß ihm mit der Büchſe nicht beizukommen iſt. 

Auf dem Rückmarſche mache ich mit wirklichen „wild boars“ Bekanntſchaft. Es ſind 
mehrere Bachen und zwei einzelne Keiler. Der eine von ihnen iſt meine erſte Strecke auf 
Ceylons Boden. In einer Suhle, wo er gerade brach, erhält er einen guten Blattſchuß 
auf kurze Entfernung. 

Dieſes Schwarzwild — wenn ich es „heimatlich“ nennen will — gleicht dem unſeren 
in vieler Beziehung und wird auch reichlich ſo ſtark. Die Gewehre erreichen aber nicht 
entfernt dieſelbe Größe wie bei den afrikaniſchen Warzenſchweinen. Dafür ſind ſie jedoch 
in ihrem Äußeren nicht jo mordshäßlich wie dieſe. 

Nun lerne ich etwas Neues kennen. Meine Tracker (Führer) eſſen das Wildpret nicht! 
Sie erklären mir, daß Tracker überhaupt kein Wild eſſen, auch nicht Büffelfleiſch. Nur 
wenige täten das. So nehme ich aljo bloß für meinen Bedarf eine Kleinigkeit und muß 
das gute Wiloͤpret einfach dem Raubzeug überlaſſen. Jedenfalls weiß ich nun Beſcheid. 

Der nächſte Tag bringt Widerwärtigkeiten mit den Ceuten. 

Ich bin, auch von Afrika her, gewöhnt, wenn ich unterwegs bin, von morgens bis 
abends durchzulaufen und zu arbeiten, ohne mich weiter an beſtimmte Eſſenszeiten zu 
binden. Den Zwieback und Schluck Waſſer nehme ich, wie es gerade der Zufall gibt, 
im Gehen. Natürlich wird dabei in jeder Weiſe auf die begleitenden Leute Rückſicht 
genommen, und nach außergewöhnlichen Anjtrengungen haben ſie eo ipſo die wohl- 
verdiente Pauſe. 

Nun folgen wir einer warmen Büffelfährte im dichteſten Dſchungel. Die Sonne 
ſteht hoch am Senit. Plötzlich ſtoppen Tracker und Schikari und ſagen ganz naiv: 
„Hier auf dieſer Blöße wollen wir „lunchen“.“ 

„Sapperlot,“ antworte ich, „habe ich euch nicht von vornherein geſagt, daß ich unter— 
wegs nicht „lunche“? Und fo eilig wird es wohl mit eurem Lund auch nicht ſein, noch 
dazu jetzt, wo wir Wild vor uns haben.“ 

Da bekomme ich zur Antwort, daß alle bisherigen „hunters“ mittags draußen auf 
der Jagd gefrühſtückt hätten. Iſt mir gleich — ich gehe weiter. 

Der Führer benimmt ſich aber nun ſo ſchlappig und unaufmerkſam, daß er mir die 
nahen Büffel total verſaut. Da packt mich die Wut. Ich ſchnauze die Bande dermaßen 
an, wie ich es mir ſelbſt nicht zugetraut hätte. Aber was nützt es, die Pirſche iſt hin. So 
ſage ich reſigniert: Suttert! 
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Das ijt den Knaben durchaus willkommen. Sogleich haben ſie ihre mitgebrachten 
Vorräte bei der hand. Der Schikari holt aus feiner nicht gerade appetitlichen Hoſentaſche 
— wir ſind ſeit morgens bei der Gluthitze unterwegs — irgendein „Tin beef“ oder ſo 
etwas ähnliches hervor. Dann wickelt er aus einem rotkarierten Lappen, der einem 
Taſchentuche veroͤächtig ähnlich ſieht, Biskuits aus. 

„Thank Hou,“ winke ich ab. Er meint es jedenfalls recht gut und iſt es vielleicht 
von ſeinen früheren Reiſen nicht anders gewöhnt. In meinen Kram paßt das aber nun 
gar nicht. 

Da ſieht man wieder, auf welche Weiſe hier „Vergnügungsjagdtrips“ gemacht werden 
mögen. Schlägt die Glocke zwölf, iſt alle Paſſion zum Teufel. Man ſetzt ſich unter einen 
ſchattigen Buſch und ſchlemmt wacker aus dem mitgenommenen Frühſtückskorbe drauf- 
los. Derweil tummelt ſich das Wild in nächſter Nähe. Heiliger Hubertus, ſteh mir bei, 
daß ich nicht platze! So etwas kann auf afrikaniſchem Boden wohl ſchwerlich vorkommen. 
Da find noch ganz andere Derhältnijje — Gott ſei Dank! 


Auf dem Rückwege zum Lager komme ich an einer im Dſchungel gelegenen, um⸗ 
ſchilften Lagune vorbei. Eine der ſchrägen Uferböſchungen iſt mit mehreren ſtarken 
Krokodilen beſetzt, die ſich, den Kopf nach dem Waſſer zu, behaglich ſonnen. Don meinem 
Standpunkte aus iſt kein Schuß anzutragen. So verſuche ich mich auf der linken Seite 
der faſt viereckigen Lagune unter Wind anzupirſchen. Aber es iſt recht ſchwierig, in 
dem dornigen Wirrwarr vorzudringen; bald geht es ohne Geräuſch nicht mehr ab. Mein 
„guter“ Führer rät mir, nicht weiter vorzudringen. Er behauptet, ſowie ich mich nur 
etwas zeige, gingen die Krokodile ab. Trotzdem zwänge ich mich doch noch allein nach dem 
Ufer oben durch. 

Auf dem Bauche liegend, ſehe ich endlich links von mir die offene, ganz unbewachſene 
Uferböſchung und auf zirka 100 Meter die Echſen. Leider wird jetzt das ſtärkſte Tier 
von einem davorliegenden etwas geringeren ſo verdeckt, daß kein tödlicher Schuß an— 
zubringen iſt. Die Krokodile liegen völlig regungslos, und es kann noch lange dauern, 
ehe das ſtarke Stück frei wird. Deshalb beſinne ich mich nicht erſt lange und ſetze dem 
nächſtliegenden eine K. 0,9 Cochgeſchoß auf die ſeitliche Schläfe. Sofort fliegt es auf den 
Rücken, ſtreckt die Beine nach oben und rührt ſich nicht mehr. 141 Schritte zähle ich bis 
zu ihm, und nun ſehe ich, daß der ganze Schädel zu Brei geworden iſt. Es war ein 
unheimlicher Schuß. Der Führer läßt ſich nun auch herbei, zu bemerken, daß ich auf dieſe 
Entfernung ſehr gut geſchoſſen hätte; es ſei doch kein großes Siel geweſen. 

Die ſchönen Tage ſcheinen vorüber zu ſein. Am Abend kommt ein heftiges Gewitter 
auf mit Sturm und Regen, und es fehlte nicht viel, jo fliegt mein Zelt zuſammen. 

Mit Tagesgrauen gucke ich aus meinem Bau. Da bemerke ich auf der weiten, wiejen- 
artigen Ebene in ungefähr 50 Meter Entfernung einen dunklen Gegenſtand liegen, den 
ich mit meinem Glaſe als einen ſchwarzen Ochſen erkenne. Sofort ſchlüpfe ich in die 
Kleider, nehme meine Büchſe und gehe hin. 

Richtig. Was hier liegt, iſt einer meiner Zugochſen, vom Leoparden geriſſen! Der 
Räuber muß das Stück erſt in den Morgenſtunden geſchlagen haben. Die Keulen und das 
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meiſte Fleiſch fehlen; über die abgenagten Rippen hängen nur noch Hautfegen. Eine 
einzige Spur iſt vorhanden. Der Burſche muß guten Appetit gehabt haben. 

Mein Schikari iſt über den Derluſt recht ungehalten. Er ſchimpft auf Singhaleſiſch 
ganz mächtig. Leider kann ich mir nur denken, was er den Treibern für Schmeicheleien jagt. 

Einige Tage ſpäter ſtoße ich nachmittags gegen 3 Uhr im Dſchungel auf eine warme 
Büffelfährte. Seit 6 Uhr morgens bin ich bereits unterwegs. Der Führer ſchreitet dicht 
hinter mir. Endlich, denke ich, nun muß es klappen. 

Nach einigen hundert Metern höre ich's brechen und knacken, und jetzt ſehe ich durch 
das Geäſt auch ſchon dunkle Flecken. Kaum ſieht ſie mein Tracker, iſt er außer Rand 
und Band. „Shoot Nou — ſhoot Nou,“ ſtammelt er fortwährend. 8 

Ich bin raſend, werfe ihm wütende Blicke zu, verbiete ihm den Schnabel und beſtimme, 
daß er zurückbleibt. 

So — nun iſt mir wohler. 


Cagernde Büffelherde. 


Nach 10—15 Meter bin ich heran, ſinke tief zur Erde und äuge. Kaum 15 Meter 
vor mir in einer flachen Suhle liegt eine große Herde Büffel! Ihre Körper ſind vom 
grauen Schlamme vollſtändig übergoſſen. Jetzt rekeln und dehnen ſie ſich nach dem 
unentbehrlichen Bade mit ſichtbarem Behagen. Mehrere liegen ganz auf der Seite, ſo 
daß ihre Köpfe kaum ſichtbar find. Meine Blicke ſuchen nach einem jagoͤbaren Bullen, 
leider ohne Erfolg. In der Mehrzahl beſteht die Herde aus Kühen, Kälbern und jüngeren 
Bullen. Jammerſchade! ö 

Ein kapitales Kuhgehörn brauche ich ja aber auch neben einem ſtarken und zwei 
ſchwächeren Bullen. Da muß ich alſo zwei Lizenzen löſen. 

So wird es mir nun zur Gewißheit, daß ich meine hieſige Büffeljagd werde mit einer 
Kuh eröffnen müſſen. Das Stück da drüben, das ſich jetzt gerade mit einigen anderen 
erhebt, geht ganz beſtimmt gelt und hat in der Auslage ein recht gutes Gehörn. Als 
die Kuh am Rande des tiefen Moraſtes nach rechts zieht, gebe ich ihr aus Kaliber 9,3 
einen Halsſchuß, den ſie im Feuer faſt mit einem Überſchlagen quittiert. Im gleichen Augen- 
blick raſt die übrige Geſellſchaft links an mir vorüber. Das geſchieht in ſolcher Nähe, 
daß ich eine Menge Schlammſpritzer ins Geſicht bekomme. 
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Und mein famoſer Tracker? Er iſt nach rechts durch die Lappen gegangen; die 
Sträucher haben ihn liebevoll aufgenommen. 

Der erſte Bann wäre alſo gebrochen. 

Wie ich eben die Büffelherde ſo daliegen ſah, hatte ich gar nicht das Gefühl, Wild 
vor mir zu haben. Etwa wie eine zahme Büffelherde in ägypten oder in Indien kam 
mir das vor. Friedlich wiederkäuend lagen ſie in der warmen Sonne und hatten ſo rein 
nichts Wildes an ſich. Allerdings trägt dazu viel ihr Ausfehen bei, das dem zahmen Büffel 
faſt gleichkommt. Beſonders die Kühe gleichen im Bau den zahmen Verwandten aufs 
Haar. Die Gehörne unterſcheiden ſich vielleicht etwas. Ich laſſe es aber dahingeſtellt, ob 
der zahme und wilde Büffel Ceylons genau dieſelbe Art find. 

Wie mir die Ceute berichten, kommt es häufig vor, daß ſich ein wilder Bulle tagelang 
zu einer zahmen herde geſellt und dann plötzlich wieder verſchwindet. Später habe ich 
das einmal mit eigenen Augen beobachtet. Ich pirſchte mich an, er ging ab — die Herde 
blieb ſtehen! 

Wenn auch der Ceylonbüffel nicht von der unberechenbaren Bösartigkeit ſeines afrika⸗ 
niſchen Vetters, des Kafferbüffels, iſt, jo kann ein hieſiger Einzelgänger immerhin zum 
recht unangenehmen Gegner werden. Na — und was erſt mein „schöner Mann“ von 
der Gefährlichkeit dieſer Tiere fabelt — ich riſſ' am liebſten ſogleich aus! 

Und doch, einige Seit ſpäter erlebe ich etwas, wodurch ich feine Furcht verſtehen lerne. 

Am Ufer des Kumbukgam-Ar river pirſche ich ſchon mehrere Stunden entlang, den 
Büffel aber, der mir „vorſchwebte“, bekomme ich nicht zu Schuß. Fünf Stunden geht das 
nun ſchon hinter ihm her. Da ſetze ich mich nach all den nutzloſen Mühen an den Fluß, 
um wenigſtens etwas zu malen. Aber es läßt mir keine Ruhe, ich nehme die pirſche 
wieder auf. 

Kaum habe ich die Felsblöcke des Ufers erklettert und oben ein Stück Weges zurüc- 
gelegt, da höre ich vor mir verdächtiges Brechen. Der Wind ſteht ſchlecht. Deshalb drücke 
ich mich etwas nach rechts, um hinter den Büſchen nicht nur beſſeren Wind, ſondern 
vielleicht auch mehr Ausjiht zu bekommen. Auf 30—40 meter gelingt mir das Experi⸗ 
ment. Wie ich aber ein kleines Dickicht umſchlagen will, höre ich plötzlich ganz nahes 
Brechen, und ſchon raſt, wie aus der Piſtole geſchoſſen, ein einzelner Bulle auf mich los. 
Im ſelben Moment erhält er auf 9—10 Schritt einen Wirbelhalsſchuß und raſſelt auch 
ſchon wie erſchlagen zuſammen. 

Das war fire Arbeit! Und Gott ſei Dank kein Verſager. Sonjt wäre ich derjenige 
geweſen, der jetzt am Boden lag. So hängt das Leben mitunter am bewußten dünnen 
Faden — 

Die Begegnung kam aber auch ſo urplötzlich und verlief ſo ungeſtüm, daß alles nur 
ron meinem guten Stern abhing. völlig freiſtehend, hätte ich vielleicht im letzten Augen⸗ 
blick nur einen kurzen Seitenſprung verſuchen können. Ob er gelungen wäre — wer weiß. 
So ſchoß ich, mich nicht vom Flecke rührend, im Vertrauen auf meine gute, treue Büchſe. 

Dieſe Attacke war mir in vieler Beziehung äußerſt intereſſant, dazu kommt noch die 
Freude, meiner Nerven genügend Herr geweſen zu ſein. In der erſten Sekunde des Er— 
blickens ſah ich bereits trotz der Schnelligkeit des Angriffs, daß das Gehörn kein ganz 
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kapitales war. Seinem Körper nach aber muß er als abſolut kapital angeſprochen werden. 
So bietet er mir genügend Anregung zu meinen Studien. 

Wie ich jetzt um den Erlegten herumgehe, fällt mir am linken Schwanzanſatz eine 
große, friſch ſchweißende Wunde auf. Daneben befindet ſich ein handtellergroßes Coch, 
in dem ſich unzählige Maden bewegen. Auch die Innenſeiten der Hinterläufe zeigen zum 
Teil recht tiefe Rißwunden, die ich auf Dornenverletzungen zurückführe. Die anderen 
Wunden möchte ich ganz beſtimmt als Kampfſpuren anſprechen. Niemals iſt aber jene 
friſch ſchweißende Verletzung, in die faſt meine Fauſt hineingeht, eine alte Schußwunde. 

So neige ich zu der Anſicht, daß mein Büffel von anderen abgekämpft worden iſt. 
Durch die jedenfalls maßlos ſchmerzenden Wunden zur Raferei neigend, bekommt er noch 
dazu Wind von mir, und wie er mich erblickt, ſtürzt er ganz naturgemäß in ſolcher Ver— 
faſſung ſofort auf mich los. Im normalen Suſtande war er vielleicht gar nicht ſo bös— 
artig. — 

Ein anderer kapitaler Bulle kommt bald darauf zur Strecke, und zwar an einem recht 
abwechflungsreichen Tage. 

Noch bin ich keine halbe Stunde unterwegs, da höre ich vor mir das Gebrüll eines 
Leoparden. Der Schikari neben mir ſagt ſofort: „wild boar!“ Ich beharre energiſch auf 
„Leopard“. Darauf lebhafte Diskuſſion. Plötzlich ſteht auf nur 80 Meter ein ganz kapi⸗ 
taler, fauchender Leopard, breit wie eine Scheibe vor dunklem Buſchwerk, da. Entſichern 
und Anbacken iſt eins. Aber ebenſo ſchnell wirft ſich das Tier herum und iſt verſchwunden. 

Mit recht dummen Geſichtern ſtehen meine Begleiter neben mir, als ich ihnen wieder 
beweiſe, wie ſchlecht ſie Beſcheid wiſſen und wie wenig vertraut ſie mit den Tieren in 
ihrer eigenen Heimat find. Sie ahnen nicht, daß ich mehr Tierkenntnis als der Durch— 
ſchnitt beſitze. So ſetze ich meinen Weg in der Hoffnung fort, dieſer ſchönen, großen Matze 
gelegentlich wieder einmal zu begegnen. Eine Verfolgung der jetzigen Spur wäre bei dem 
dichten Dſchungel zwecklos. Nur mit dem Buſchmeſſer könnte man hier ſchrittweiſe vor— 
wärtskommen. 

Bald darauf werden vier Büffel flüchtig und galoppieren ſchräg vorüber. Das jetzt 
offene, ebene Gelände mit einzelnen dichten Dſchungeln wird geſchloſſener. Ich glaube 
mich wieder einmal im lichten, afrikaniſchen Dornenbuſche, mit Termitenhügeln und 
Euphorbien beſtanden, zu befinden. Da dringt aus einer etwas dichteren Stelle des Buſches 
ein eigentümliches Knacken an mein Ohr. 

Büchſe fertig — vorſichtig näher. Vielleicht find es Büffel! Wie ich's auch anſtelle, 
ich kann abſolut nichts ſehen. Die herabhängenden Schlingpflanzen bilden eine undurch⸗ 
dringliche Wand. Dahinter muß das Wild ſtehen. Ich drücke mich etwas ſeitlich an der 
Blätterwand hin und ſchleiche immer näher und näher. 

Himmel — welch ein Freudenſchreck fährt da plötzlich durch meine Glieder! 

Nur 30 Schritte neben mir peitſcht ein kapitaler alter Elefantenbulle ſeinen Körper 
in wilden Schlägen mit abgeriſſenem Buſchwerk. Breit ſteht er da in ſeiner ganzen, 
rieſigen Größe! Die Gehöre — wir haben es hier mit der kleinohrigen indiſchen Art 
zu tun — klappen ſtändig auf und nieder. Auch wiegt er ſich, wie es feine Genoſſen in 
der Gefangenſchaft ſo gerne tun, andauernd hin und her. Dabei ſcheuert er abwechſelnd 
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einen Tritt am anderen und bringt ein Geräuſch hervor, als wenn harte Dachpappe an⸗ 
einandergerieben würde. 

Aus der ganzen Figur des Rieſen kann ich erkennen, daß er ein alter Burſche iſt. 
Von Sähnen iſt aber beim beſten Willen nichts zu entdecken. 

Wenn er nun aber gar ſo ein „rogue“ — ein Böſer — wäre! Dann dürfte ich 
ſchießen; günſtiger kann er mir nie wieder kommen. Nun ſtehe ich in Deckung dreier 
dürrer Bäume, ſtreiche an — viſiere. Dabei muß ich unwillkürlich an die beiden Franzoſen 
denken. Was hätten ſie vielleicht für dieſe Begegnung gegeben — — Ferſengeld —? 

Eine gute Stunde verbringe ich bei dem alten Knaben als unſichtbarer Geſellſchafter, 
noch zweimal backe ich an im ſchönen Traum des Elefantenſchießens, dann ziehe ich mich 
leiſe zurück. Während dieſer ganzen, langen Beobachtungszeit iſt das Tier faſt am ſelben 
Flecke ſtehengeblieben und wird es wohl auch noch länger dabei belaſſen haben. 

Als ich mich umd rehe, ſehe ich meine Leute gemütlich in einem Baume ſitzen. Don da 
oben konnten ſie mich und den Elefanten ſicher und gut beobachten. Auf meine Be- 
merkung, daß das unter Umſtänden ein „rogue“ ſein könne, behauptet das der Schikari 
ganz beſtimmt. Mit Beweiſen kann er mir aber nicht dienen. 

Indeſſen ſind wir etwas weitergegangen, da dringt von der Stelle, wo ich geſtanden, 
wüſtes Brechen herüber. Der Alte ſcheint flüchtig zu werden. Geſpannt warten wir, ob 
er etwa plötzlich auftaucht. Nimmt er an, ſchieße ich unbedingt. Denn dann iſt er zweifels⸗ 
ohne ein „rogue“. 

Schade! Er iſt kein Böſewicht — das Geräuſch verſtummt. 

Nun gelange ich an eine längliche Lagune von ziemlicher Ausdehnung. Auf meiner 
Seite iſt ſie von hohen Bäumen und Buſch umrahmt, drüben von felſigen Hügeln. Als 
ich an dem moraſtigen, zum Teil ſchilfigen Ufer entlang ſchlendere, zähle ich nicht weniger 
als 29 hohe Bäume, an deren Stämmen und Geäſt ſich Elefanten den Schlamm abgeſcheuert 
haben. An verſchiedenen Aſten kann man ſehen, wie groß die Tiere waren. Einige Haupt⸗ 
ſtämme zeigen eine dicke Schlammkruſte über ihrer beinahe blank polierten Oberfläche. 
Dieſem Befunde nach ſcheint alſo die Lagune ein ſtändiger Badeſtrand der Dickhäuter zu 
ſein und ſtark beſucht zu werden. 

Drüben am Rande des Moraſtes liegt eine Kotte Sauen. In der Mitte der Lagune 
ſtehen auf Schilfkaupen Marabus und ſchlanke Schlangenhalsvögel mit ausgebreiteten 
Flügeln und ſonnen ſich. Überall ſuchen zahlreiche weiße Reiher nach Nahrung. 

An die Schmaljeite der Lagune zurückgekehrt, ſetze ich mich nieder, um noch ſchnell eine 
Canoͤſchaftsſtudie zu malen. Hinter mir habe ich den Führer auf einen Baum poſtiert, 
damit er nach eventuell austretenden Büffeln Ausſchau halte. Es dauert auch gar nicht 
lange, da bekomme ich ſchon ein Zeichen. Auf der anderen Schmalſeite ſei ein einzelner 
Büffel ausgetreten. Durch das Glas kann ich leoͤiglich einen ſchwarzen Klumpen erkennen. 
Der Kopf ſteckt im Schilf. 

Als meine Studie fertig iſt, mache ich mich auf. Aber ich muß dabei des Windes wegen 
einen großen Bogen ſchlagen. Der etwas lichtere Dſchungel liegt hinter mir, und in etwa 
200 Meter Entfernung bemerke ich richtig den Geſuchten. Ich komme näher bis auf 
100 Meter. Nun hann ich ihn mir ſchon beſſer betrachten. Wiederkäuend ſteht er etwas 
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von hinten geſehen im knietiefen Moraſte am Uferrande; ein ſtattlicher Burſche mit 
klobigem Gehörn. Wir befinden uns beide in völlig offenem Gelände, nirgends auch nur 
eine Spur von Deckung. 

Aber ich verſuche es. Tief geöuckt arbeite ich mich weitere 50 Meter heran. Nun 
muß ich ſtoppen, denn er ſtellt ſich jetzt plötzlich breit. Und es bleibt mir auch nichts übrig, 
er zwingt mich, in dem knietiefen, grauen, warmen Schlammbrei niederzuknieen. Um⸗ 
gehend merke ich, wie „es“ durchkommt. 

In dieſem unfreiwilligen Moorbade verharre ich einige Zeit. Nun habe ich aber 
genug. Meine Hoffnung, das Tier würde nach der anſcheinend trockenen Stelle hinüber— 
wechſeln, iſt eitel. Im Gegenteil, der Büffel tut bereits einen Schritt in entgegengeſetzter 
Richtung, wo der Moraſt ſicher ſo tief iſt, daß mir das Stück nach dem Schuß faſt ganz 
verſinken würde. Und wie ſoll ich ſchließlich den gut 18 —20 Sentner ſchweren Körper 
mit den paar Ceuten 100 Meter weit auf einigermaßen trockenen Boden befördern? 

Gut Blatt komme ich alſo ab. 

Steigend macht der Büffel noch eine Flucht von wenigen Metern, dann bricht er zu— 
ſammen. Seine weiteren Verſuche, hochzukommen, ſind vergeblich. So ſchnell es der Moraſt 
erlaubt, bin ich heran. Ein Halsſchuß tötet ihn dann auf der Stelle. Auch mit dem Blatt: 
ſchuß hätte er genug gehabt; er ſitzt wie abgezirkelt dort, wo ich abgekommen. 

Nanu — was iſt denn das — der hat ja rechts ein kaputes Licht! Es eitert und 
ſchweißt. Ich bekomme ſchon einen gelinden Schrecken, daß ich das geweſen. Doch nein — 
da hätte ich ihm ja das linke Licht zerſchießen müſſen. Meine beiden Schüſſe ſitzen genau 
Blatt und Hals. So bleibt alſo nur die Annahme übrig, daß es wieder einer iſt, der im 
Kampfe mit dem Rivalen feine ſchwere Wunde davongetragen. Und bei näherer Unter- 
ſuchung ſehe ich, daß das Licht vollſtändig ausgelaufen iſt. Auch kann die Derlegung erſt 
vor wenigen Tagen geſchehen ſein. Welche wahnſinnigen Schmerzen muß das arme Tier 
ausgeſtanden haben! Mun iſt es erlöſt. 

Blies der Wind ſchon mehrere Stunden recht nett, ſo wird er jetzt trotz des klaren 
Himmels geradezu unangenehm. Ich kann meine Staffelei beim beſten Willen nicht auf— 
ſtellen. Schleunigſt laſſe ich den Malkaſten wieder aufs Trockene bringen; um ein haar 
wäre er in den Moraſt geflogen. Dabei iſt eine glühende hitze. 

Nun ſoll auch der Büffel aufs Trockene gebracht werden. Aber meine zwei Kulis, der 
Schikari und der „ſchöne Mann“, ſind Waſchlappen. Früher ſchon ſtellten ſie ſich einmal 
beim Wenden eines Büffels ſo dumm an, daß ich ſie ärgerlich beiſeite ſtieß und den Büffel 
allein herumwarf. Jetzt bringen die ſchlappen Kerle den Büffel nur ein kleines Stückchen 
weiter. Und ſchließlich bringen ſie ſich mit dem Fortſchaffen des abgetrennten Kopfes 
und Halſes beinahe um. 

Kurz ehe ich aufbreche, tritt in einiger Entfernung wieder ein einzelner Büffel aus. 
Spitz von vorn ſichert er zu uns. Ich gehe ihm entgegen. Da kommt er im Trab auf 
mich zu. Natürlich knie ich ſofort nieder, um zu ſehen, was er will. Ich habe nicht die 
geringſte Luft, zu ſchießen. Bis auf zirka 50 Meter kommt er heran, da ſchlägt er ganz 
plötzlich einen haken und biegt nach dem Dſchungel ab. Ich weine ihm keine Träne nach. 
Meiner da iſt mir doch lieber! 
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Auf dem Heimwege bekomme ich auch noch den ſchon mehrmals gehörten, aber noch 
nie eräugten Dſchungelhahn, wie er hier genannt wird, zu Schuß. Er iſt der Stammvater 
unſeres Haushuhnes. So wundervoll feurig in der Farbe fein Gefieder leuchtet, fo un— 
angenehm grell und quarrend iſt ſeine Stimme. Dieſes Schreien hat auch nicht das ge— 
ringſte mit dem Krähen unſeres Hahnes zu tun. Es erinnert vielmehr an den Schrei des 
Pfau oder Faſan. 

Das Dſchungelhuhn iſt ungemein ſcheu. Es hält ſich gern im Dickicht auf, wo es ſich 
ſofort zu drücken verſteht. Nur einmal ſah ich bisher einen Hahn abſtreichen. Wie ich 
ihn zuerſt in feiner goldigen Pracht auftauchen ſah, glaubte ich zunächſt einen Haushahn 
vor mir zu haben. Dann erſt fiel mir der Urhahn ein. Sein Kamm iſt ganz flach. Flach 
liegen auch die langen Federn des Stoßes, den er nicht ſo hoch trägt wie der zahme. Das 
ſchönſte aber iſt die Farbe. Nie habe ich einen haushahn von dieſer verblüffend feurig⸗ 
goldigen Halspracht geſehen, wie ſie dieſer Wildling beſitzt. Was gibt das für einen 
Farbenklex im trockenen, grauen Dornbuſch! 

Die Henne hat große ähnlichkeit mit der Faſanenhenne. Ich ſah ſie einzeln, zu zweien 
oder dreien mit dem hahn zuſammen. Immer ſind ſie durch ihr ſchlichtes Gefieder ſchwer 
zu ſehen. Und bei ihrer verhältnismäßigen Seltenheit möchte ich faſt annehmen, daß ſie 
bald ausgerottet ſein werden. a 

Indeſſen ſind einige recht wüſte Regentage mit ihren unliebſamen Nebenerſcheinun⸗ 
gen, der Arbeitslojigkeit und Unluſt, glücklich vorübergegangen. Heute iſt es wenigſtens 
von oben trocken. So geht es in aller Frühe wieder hinaus in die Wildnis — es gibt halt 
nichts Schöneres, als jo ziellos-frei dahinzuwandern. 

Mit warmen Fährten iſt aber nicht viel los. Wohl ſehe ich überall die unvermeidlichen 
Rotten Wildſchweine. Es würde mich ſogar wundern, wenn ich ſie einen Tag lang nicht 
anträfe. Wenn man den ganzen Tag nichts anderes ſieht, dieſes Wild iſt ſicher da. Man 
kann alſo hier buchſtäblich behaupten: Schwein hat man immer! Nur mit den Büffeln 
hapert es; ich finde überhaupt keine Fährte. 

Nach vier Stunden vergeblichen Suchens höre ich ein kurzes, einmaliges Knacken. 
Vorſichtig krieche ich näher. Es iſt mäuschenſtill, ich ſehe nicht!! Da wende ich mich 
nach rechts und bekomme einen Schreck — 

Liegt doch nur vier Schritte vor mir im Dickicht ein ſtarker weiblicher Sambur! 
Tot — geriſſen! Sofort wird mir klar, das kann nur ein Leopard geweſen ſein, der auch 
das eben erſt vernommene kurze Unacken durch fein Abſpringen verurſachte. Nun iſt 
es ſtill um mich her. Das Stück Wild iſt noch warm, hat noch keine Totenſtarre und be» 
weiſt, daß es gerade geſchlagen worden iſt. Dom rechten Blatt bis zur Nierenpartie 
zeigen ſich bereits Spuren des Anſchneidens. Die Kratzer an der rechten Schulter und 
Wirbelſäule mögen vom Schlagen herrühren. 

Der Wind ſtand äußerſt günſtig, als ich das Knacken vernahm; der Leopard muß 
uns alſo lediglich geſehen haben. Sogleich nehme ich die Spur auf. Ein eintretender 
Regenguß vereitelt aber jedes weitere Spüren vollſtändig. So mache ich ſchleunigſt kehrt 
und ſetze mich am Riß an in der Hoffnung, daß der Räuber vielleicht wieder zurückkommt. 

Schön gedacht! Es wird 5 Uhr, aber wer nicht kommt, iſt der ſchlaue Böſewicht, 
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＋ 
. Der aufgebaumte Leopard. 


Ohne Leopard, und lediglich um eine gute Lehre reicher, ziehe ich ab. Unterwegs ſpringt 
mir auch noch ein Haſe direkt vor den Füßen auf, aber die ungeladene Flinte geht nicht 
los. So komme ich auch noch ohne den Haſen, dafür aber pudelnaß im Lager an. 

Der nächſte Vormittag verläuft genau jo reſultatlos. Recht verdͤrießlich ſuche ich nun 
an geeigneter Stelle in der Arbeit wohltuenden Erſatz. Und wie ich ſo drauflos pinſele, 
paſſiert mir doch auf nur 36 Schritt ſo ein dreiſter, aber kapitaler Keiler mein Motiv. 
na warte! Nun liegt er als Staffage am Boden. 

Bis 3/,4 Uhr ſitze ich. Dann packe ich meine Sachen und ſchwirre ab. Mein Weg 
geht durch ganz lichten, trockenen Buſch. Da beginnt, während ich ſo dahinwandere, 
vor mir ein Leopard zu muſizieren. Fortwährend brüllt er, und gar nicht zu weit. Ich 
gehe dem Tone ſogleich nach; hinter mir der Tracker. Nach etwa 200 Schritten hört der 
lichte Buſch auf. An feine Stelle tritt trockenes, verwachſenes Holz. Hinein muß ich! Denn 
das Rollen des Ceoparden iſt in oder hinter dieſem. Es iſt ein Satanszeug, dieſes ver— 
krüppelte Durcheinander. Langjam krieche, klettere und ſchleiche ich vorwärts. Un⸗ 
verdroſſen gibt der Räuber Laut. Wenn ich nur mehr Sicht hätte — dem Ton nach muß 
er mir ziemlich nahe ſein! 

Es iſt eine gemeine Sache, in dieſem verteufelten Gelände ſolcher Beſtie auf den Ceib 
zu rücken, noch dazu mit geſicherter Büchſe, aber anders iſt es hier nicht möglich. 
Alſo aufgepaßt! 

Plötzlich verſtummt feine Muſik. Sollte er — — —? 

Unentwegt ſchiebe ich mich langſam weitere 20 Schritte vor. Da ſtoße ich endlich auf 
ſeine kapitale Spur! Sie führt nach links hinüber. So — jetzt hinterher. Zu meiner 
Beruhigung ertönt auch wieder in regelmäßigen Pauſen das unheimliche Konzert. 

Das Gelände ändert ſich. Ich komme zwar etwas beſſer vorwärts, habe aber noch 
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immer keine günjtigere Ausſicht. Des trockenen Bodens wegen verliere ich auch noch 
zweimal die Spur. Dabei entpuppt ſich mein ſchöner Führer wieder nicht gerade als, 
hervorragender Fährtenſucher. Er iſt auch auf Raubzeug viel zu unruhig; alle Augen» 
blicke muß ich ihn beſchwichtigen. Ein ganzes Jahr möchte ich dieſen Menſchen nicht um 
mich haben! 

Wie wir einen Moment ſtehen bleiben und horchen, ſehe ich vor mir in einem hohen, 
dicken Baum das Caub erzittern. Es ſieht aus, als wenn ſich dort irgend etwas nach 
oben bewegte. 

Da — nun weiß ich Beſcheid — mein Leopard macht eben hopp-hopp — zwei Sätze, 
und ſchon befindet er ſich auf einem 12—14 Meter hohen, wagerecht und weit nach links 
ausladenden Ajte. So iſt der Urian nun alſo aufgebaumt! 

Mit dem Kopf nach links gewandt, ſchleicht er bis zur Mitte des Aſtes. Dann tut er 
ſich mit der Hinterhand nieder und faucht mich, ſcharf nach unten ſpähend, an. 

Wie prächtig hebt ſich dabei feine Silhouette vom leuchtenden Himmel ab! Es iſt ein 
wahrhaft ſeltenes, ſchönes Bild — 

Doch jetzt heißt es ſchnell handeln. Denn iſt die Katze erſt mal wieder unten, kommt 
ſie mir nicht gleich wieder ſo günſtig. 

Während ich in Anſchlag gehe, erhebt ſich der Leopard, macht noch zwei Schritte weiter 
nach links und ſetzt ſich wie vorhin. 

Wir beide ſtehen völlig frei; er kann alſo jede unſerer Bewegungen genau beob— 
achten. Nun halte ich aufs Blatt und laſſe fliegen. 

Bums! — — Mit einem unheimlichen Sprunge iſt er von ſeinem hohen Aſte auf 
der Erde. 

Blitzſchnell habe ich die Patrone erſetzt — vielleicht kommt er an! Su ſehen iſt nichts. 
Das Unterholz des Baumes, in das er ſauſte, iſt durchweg faſt mannshohes, gerad» 
ſtengeliges Krautzeug. Verflucht unangenehme Situation! Man merkt die Beſtie erſt, 
wenn man ſie auf dem Halſe hat. Vor allem fo ſtehen bleiben und etwas warten in dieſem 
Falle. Beileibe nicht in ſolchem Gelände ein beſchoſſenes Raubtier ſofort aufſuchen wollen! 

Nicht das leiſeſte Geräuſch iſt zu hören, kein Laut, kein Stöhnen. Ich kalkuliere, 
wenn ich mich nach rechts um den Baum drücke, habe ich vielleicht Einblick in das Kraut⸗ 
zeug, in das er dort herabfiel. 

Mehr als vorſichtig ſchleiche ich dann hin. Dor der kritiſchen Stelle liege ich faſt 
auf der Erde, den ganzen Platz äuge ich ab — vom Leoparden keine Spur! Eine ſehr 
heikle Sache — — — 

Nun krieche ich behutſam auf den Anſchuß. Am weichen Boden mächtige Einriſſe 
der Pranken. Swei Schritte daneben viel Schweiß. Ebenſo einzelne Spritzer an den 
Blättern. Ich krieche hervor, richte mich auf und bin recht enttäuſcht. Mein Schuß muß 
ja abgezirkelt Blatt geſeſſen haben, da möchte ich meinen Kopf verwetten. Inzwiſchen 
ſind etwa 20 Minuten verſtrichen; ich kann alſo getroſt die Schweißfährte aufnehmen. 

Das Gelände wird lichter. Die Spur beginnt mit einem Halbkreije. Ungefähr 
40 Meter mag ich ſie gehalten haben, da ſchimmern plötzlich dicht vor mir ſeine ſchönen, 
ſchwarzen Flecken durch einen Strauch. 
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Wie ſie der Führer jieht, denke ich, der Kerl wird wahnſinnig vor Furcht. Nur 
fünf Meter trennen uns von dem bunten Dinge, und trotzdem tanzt und ſchreit er wie 
beſeſſen: „Shoot, Miſter, jhoot — ſhoot!“ 

Da drehe ich mich ruhig um und brülle ihm ein paar Ciebens würdigkeiten ins ſchöne 
Geſicht, die ich hier lieber verſchweigen möchte. Als Schluß gebe ich ihm dann noch die 
Verſicherung: „So verrückt wie du bin ich nicht, daß ich auch noch auf tote Tiere ſchieße.“ 

Wie ſchlafend liegt die prächtige Katze auf der Seite. Und mein Schuß? Er ſitzt auf 
der angeſagten Stelle! 

Dee Schikari lächelt, und der Führer geruht mich gönnerhaft zu loben. Ich hätte 
ſehr gut geſchoſſen, und ſolch ein ſtarker männlicher Ceopard ſei von einem Miſter ſehr 
lange nicht erlegt worden. Ich fühle mich rieſig gebummfidelt. 

Der „ſchöne Mann“ hat aber wenigſtens darin recht, daß mein Ceopard wirklich ein 
ganz kapitaler Burſche iſt. 

In gehobener Stimmung pendele ich lagerwärts. Dabei geht mir eine intereſſante 
Beobachtung durch den Sinn. Der Ceopard ſcheint ſich hier genau ſo zu benehmen, wie 
ich das aus Afrika kenne. Dort begegnete ich ihm ziemlich ſpät vormittags und ziemlich 
zeitig nachmittags, und zwar nicht nur vagabundierend, ſondern auch jagend. Hier ſchlug 
er in der Seit von ungefähr 9— 10 Uhr vormittags den Sambur. 

In einem Reſervate — wo alſo nicht geſchoſſen werden darf — hörte ich einen 
Leoparden ſchon zwei Stunden früher, als den eben erlegten. Derartig zeitig begeben ſich 
dieſe Tiere bereits auf den Bummel. 

Abends erlebe ich noch ein „Miniaturabenteuer“. 

Kurz vor dem Subettgehen klappe ich nochmals meine Ledertajche auf, um die Ceylon⸗ 
karte einzuſehen. Wie ich ſie wegnehme, krabbelt etwas Braunes in den darunterliegenden 
Anzug. Sofort ſchlage ich den Koffer wieder zu und laſſe den Schikari mit Licht kommen. 
Behutſam wird der Koffer von neuem geöffnet, dann ſtöbere ich mit einem Stocke in den 
Sachen herum. Zunächſt denke ich dabei an eine Schlange. Aber wie ſollte ſie in den 
Koffer hineingekommen ſein, den ich ſtets ſogleich wieder verſchloß, wenn ich ihn gebraucht 
hatte. Schließlich erwiſche ich eine mächtige Dogeljpinne, von der meine Leute behaupten, 
ſie ſei ſehr giftig. 

So ſieht ſie auch aus. Mittels zweier Holzſpänchen faſſe ich nun den Eindringling 
und expediere ihn in ein Glas, das ich dem Schikari zur Aufbewahrung übergebe. Am 
nächſten Morgen iſt das Glas leer — 


* * 


Ich bin am oberen Kumbukgam und verlebe hier noch manchen genußreichen Tag 
in der herrlichen Natur feiner Umgebung. Dieſer Fluß und der Kattaragam wetteifern 
in der Großartigkeit ihrer Uferſzenerien. Urwaldrieſen von fabelhafteſten Dimenſionen 
überſpannen von Ufer zu Ufer den Flußlauf. Sie bilden ſtellenweiſe ein jo dichtes Laub- 
dach, daß nur dämmriges Swielicht über dem Waſſer liegt. Manchen dieſer Baumrieſen 
haben die Fluten unterwaſchen und zu Fall gebracht. Dann liegen die geſtürzten Stämme 
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wie Brücken wagerecht über den 20—40 Meter breiten Strom. Und merkwürdig, troß 
der in jetziger Seit faſt täglich niedergehenden ſtarken Regenfälle führen dieſe Flüſſe kein 
ſtrömendes Waſſer. Man kann aber von einer Reihe ſeichter Tümpel reden. Jetzt ſind 
ſie durchſchnittlich metertief. Der Grund beſteht aus reinem Sande und iſt nur an ein— 
zelnen Stellen felſig. 

Reiches Tierleben herrſcht im Blätterdache der herrlichen Bäume. Da ſind vor allem 
zahlreiche herden von Rilawa — der hutaffen und des hutman —, die ſich bemerkbar 
machen. Namentlich die letzteren ſind mit ihren pechſchwarzen Geſichtern reizende Ge— 
ſellen. Es gewährt ein ſehr nettes Bild, wenn ſo eine große Herde zur Erde niederſteigt, 
um ſich am klaren Waſſer zu tränken. Dabei machen ſie gar keinen ſcheuen Eindruck. So 
tummelte ſich am Kattaragam eines Nachmittags eine Herde meinem Lager gerade gegen— 
über. Mehr als eine Stunde lang trieben ſie dort ihr luſtiges Weſen und äugten fort— 
während zu mir herüber. Und als ich ſpäter unfern dieſes Lagers am Fluſſe male, wird 
die Geſellſchaft in den äſten über mir jo neugierig und unverſchämt, daß fie mir Sachen 
auf die Palette ſetzt, mit denen ich beim beſten Willen nicht malen mag. Sogar meine 
Steinwürfe vermögen ſie nicht in die Flucht zu treiben, erſt ein blinder Schuß läßt ſie 
mit fürchterlichem Geſchrei ſchleunigſt veröuften. 

Wieder ſitze ich am Uferrande. Ich habe mir an einer wundervollen Ecke hinter einem 
gefallenen Rieſenbaum einen Anſitz gebaut. Jetzt iſt es Mittagszeit; nachmittags will ich 
mich dann hier niederlaſſen. 

Der Blick beſtreicht zu beiden Seiten eine Anzahl waſſerführenoͤer Tümpel des Fluß— 
bettes. Etwas rechts vor mir liegt in der Mitte des Flußlaufes ein mächtiger, an— 
geſchwemmter Baumſtamm. Sein Bild ſpiegelt ſich klar in einer Pfütze. Ich bin ſehr zu— 
frieden mit der Platzwahl, auch der Wind ſteht ſehr gut. 

In den Lüften treibt eine bunte Vogelwelt ihr Spiel. Ganz beſonders feſſelt mich 
ein herrlicher, blauer Eisvogel. Silberreiher, Nimmerſatte und ein ſchwarzer, kupferig 
ſchillernder Storch ſtehen auf zirka 120—150 Meter an einem der Tümpel. Rotbeinige 
Strandläufer und Möwen geſellen ſich jetzt auch noch dazu. 

Plötzlich tauchen mir gegenüber am abfallenden Uferdickicht große ultramarinblaue 
Punkte auf. Und nun treten drei Wildpfauhähne mit fünf Hennen unter dem ſchattigen 
Uferrande hervor. Wie prächtig leuchtet es auf, wenn durch das überhängende Buſchwerk 
ein Sonnenſtrahl das wundervolle Blau des Haljes ſtreift! Beim Anblick dieſer Tiere 
empfinde ich dasſelbe eigentümliche Gefühl, das mich beim Dſchungelhahn beſchlich. Die 
wilden Pfauen da drüben, dieſe großen, ruhigen Vögel hier in der Wildnis, kommen mir 
gar nicht wild, gar nicht fremd vor. Wüßte ich nicht, daß ich hier in abſoluter Wildnis 
ſitze, ſo könnte ich mich in die Heimat zurückverſetzt glauben. So haben wir gründlich 
die Rollen vertauſcht, und ich bin in ihrer Heimat der Fremdling. 

Wieder kommen neue Gäſte. Eine Rotte der unvermeidlichen Sauen trollt zu den 
Pfauen hinab und beginnt ſogleich am Uferrande zu brechen. Nun ziehen ſie alle in kaum 
zehn Meter Entfernung voneinander am Ufer entlang nach rechts. Ab und zu kann ich 
ſie noch eine Weile durch das Gebüſch verfolgen. 

Doch da knackt es rechts neben mir ganz leiſe. Immer ſtärker wird das Geräuſch, 
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und nun erkenne ich ſchon etwas Graues. Eine großartige Prozeſſion kommt daher. 
Gemeſſenen Schrittes, mit den mächtigen Schädeln hin und her wackelnd, trotten fünf Ele⸗ 
fanten hervor und nehmen Richtung auf den angeſchwemmten Baumſtamm. Mehrere 
Meter davor verhoffen ſie. Dann ſchreiten vier weiter, der Bulle bleibt ſtehen und beginnt 
mit dem Rüſſel im Sande ein rundes Coch zu graben. Dazu nimmt er auch mehrere Male 
die Dordertritte zur Hilfe. Das Coch wird tiefer. Man merkt, er gräbt nach dem kühlen 
Grundwaſſer. Nun ſaugt er den erquickenden Trank auf, und als er genug hat, bewirft 
er ſich zur äußeren Abkühlung auch noch mit dem naſſen Sandbrei. 

So habe ich endlich mit eigenen Augen die Entſtehung ſolcher häufig gefundenen 
Cöcher beobachten können. Steckte ich an dieſen Stellen meinen Stock in den Sand und 
rührte, einen Kreis beſchreibend, damit herum, ſo kam in all den trockenen Flußbetten 
ſehr bald klares Waſſer zum Dorjcein. 

Selbſt wenn in allernächſter Nähe unzählige Tümpel mit dem herrlichſten Waſſer vor- 
handen ſind, alſo von Waſſermangel niemals die Rede ſein kann, gruben die Elefanten 
regelmäßig nach Waſſer. Iſt das lediglich eine Spielerei oder eine alte Angewohnheit 
aus der Trockenzeit, wo auch dieſe Tümpel keinen Tropfen mehr hergeben? Ich behaupte, 
daß die Kühle des Grundwaſſers fie zu den Bohrungen veranlaßt. 

Eine halbe Stunde genieße ich das Treiben der Dickhäuter vor mir. Dann ziehen 
ſie, häufig ſtehen bleibend, leider nach rechts flußabwärts und nicht, wie ich es ſo gerne 
geſehen hätte, bei mir vorüber. Aber wie klein erſcheinen die Rieſen nun in dem dom: 
artigen Flußwalde! Trotz ihrer maſſigen Figuren können ſie es doch noch lange nicht mit 
den Rieſen der Flora aufnehmen. Wie etwa das Mäuschen im hohen Graſe, ſo verhalten 
ſich ihre Geſtalten zu den höhen der Waldbäume. 

Iſt jetzt wirklich eine Pauſe auf meiner Naturbühne eingetreten? Es ſcheint beinahe 
ſo. Doch nein, dort erſcheint ein einzelner Büffel. Er kommt faſt aus derſelben Richtung 
wie die Elefanten, zieht an dem Baumſtamme ſchräg gegenüber nach einem Tümpel und 
tränkt. Dann tut er ſich im Waſſer nieder. Unter dem dunklen Ufergezweige iſt er jetzt 
kaum ſichtbar. 

Kreiſchend kommen ein paar große Nashornvögel dahergeſtrichen. Sie fallen über mir 
in die Baumkronen ein und ſind ſogleich trotz ihrer Größe völlig verſchwunden. In der 
Ferne ſpektakeln Affen — was mag da los ſein? 

Wie ich dem Cärm noch zuhöre, ſetzt ſich plötzlich unmittelbar vor mir ein reizendes 
ſchwarzes Dögelhen auf den Stamm. Augenbliklih, im Scherz, greife ich zu, und das 
Wunder gelingt, ich habe es! Ganz locker und vorſichtig in das Taſchentuch eingebunden, 
verberge ich das Tierchen auf — meinem Haupt unter dem Tropenhut. Es bewegt ſich 
kaum. Auf dieſe Weiſe bringe ich den Vogel nach dem Lager, verewige ihn am nächſten 
Morgen bei Tagesgrauen, und zwanzig Minuten ſpäter fliegt der kleine Kerl luſtig von 
dannen. Es iſt recht ſchade, daß man das nicht auch bei großen Tieren ſo machen kann — 

Doch nun iſt es wirklich Seit, heimzugehen! 

Der Büffelbulle liegt noch immer in feinem Tümpel. So will ich mal verſuchen, am 
Ufer entlangpirſchend, ihm näherzukommen. Bis auf genau 24 Schritte gelingt mir das. 
Ja, ich kann ſogar, niedergeduckt, ein paar Striche notieren. Noch näher aber, wird's ihm 
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doch zu bunt. Wild ſpringt er auf, daß der Schlamm ſpritzt, und ſtürmt das Ufer 


hinan. — — — — — 
* * 


Ich befinde mich wieder einmal in einem „Raſthauſe“, und zwar am Kumbukgamfluß. 
Es ſieht äußerlich ziemlich mitgenommen aus. Wie die Spuren verraten, hat hier unlängſt 
ein Elefant ſeinen Beſuch abgeſtattet. Dabei iſt er nicht etwa durch das Tor der zwei 
bis drei Meter hohen Umzäunung gegangen, nein, er ſpazierte lieber durch die Ein⸗ 
friedigung dicht neben dem Tor und durchſchlug ſie glatt. Dann ſcheint er ſich mit ein⸗ 
zelnen Sparren des Saunes amüſiert zu haben. Sie liegen weit umher. Auch das Haus 
beehrte er mit ſeinem Beſuche, riß von der Veranda ein Stück ab und ſchrubberte ſich 
dabei, wie die Erdteilchen beweiſen, zu ſeinem Wohlbefinden die haut an den Außenpfoften. 
Aber der Unermüdliche hatte noch viel mehr zu tun. Da mußte ja auch noch das Dach 
abgedeckt werden, und das möglichſt über dem Hauptraume. Nachoͤem er das gründlich 
beſorgt hatte, ging er hinter das Haus und ſah auch dort zum rechten. Hier gefiel ihm 
anſcheinend ein kleiner Stall nicht, deshalb wurde er gewiſſenhaft beſeitigt. So — nun 
wäre er fertig geweſen. Doch nein, er muß ja auch wieder gehen! Und ſo empfiehlt er 
ſich mit demſelben durchſchlagenden Erfolge durch den hinteren Zaun, wie er vorn herein⸗ 
gekommen war. Der Himmel ſoll jedes Raſthaus vor ſolchen Gäſten bewahren! 

Am nächſten Tage taucht bei mir ein Eingeborener auf und erzählt, daß ein „rogue“ 
Elefant dieſe Schandtaten begangen habe. Er wie einige ſeiner Genoſſen ſeien von dem 
wütenden Tier in die Flucht geſchlagen worden; nur mit Mühe hätten ſie ſich retten 
können. Der Böſe habe auch eine ganze Reispflanzung vernichtet. Ferner berichtet er, 
daß der Elefant bereits einige Menſchen umgebracht und geſtern ein Leopard einen Mann 
gefreſſen habe. Das ſind ja nette Geſchichten! Warum konnte ich nicht einen einzigen 
Tag früher hier eintreffen! — 

In der Nähe dieſes neuen Lagers habe ich jetzt täglich Gelegenheit, Axiswild zu 
beobachten. Das eine Mal trete ich, aus den Dſchungeln zurückkehrend, auf eine voll- 
kommen freie Blöße. Da äſt mir gegenüber ein großes Rudel. Sofort ducke ich mich und 
der Führer, aber wir hocken eben frei da. Die Geſellſchaft merkt nichts. Acht Geweihte 
ſind darunter und viel Mutterwild. Da kommen nach einem Weilchen noch ein ſtarker 
Hirſch und ein Gabler hinter einem Buſch hervor und geſellen ſich zum Rudel. 

Der Axishirſch hat in feinem Gebaren viel Ähnlichkeit mit unſerm Damwild. Er 
trägt aber nicht die kapitalen Schaufeln, ſondern nur Stangen von ſechs Enden. Im Bau 
iſt er entſchieden ſchöner, weniger plump als unſere Art. Er ſieht vielleicht deshalb viel 
ſchlanker aus, weil er höher in den Cäufen geſtellt iſt. 

Nun fiepe ich, zuerſt leiſe, dann ſtärker mit dem Munde. Bei jedem Fiepton werfen 
ſie auf, ſichern ſtolz zu mir herüber, und — äſen dann ruhig weiter. Bei dem ſehr guten 
Winde bekommen ſie es nicht weg, daß der Ton von meiner ganz frei hockenden Wenig⸗ 
keit ſtammt. Dabei beträgt die Entfernung kaum 50 Meter. Erſt als ich mich erhebe, 
ſchrecken ſie auf und werden flüchtig. 

fluch den bedeutend ſtärkeren Sambur, der noch ſchwerer als unſer Rothirſch wird, 
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ſichte ich mehrmals in kleinen Rudeln. Den Hhirſch ſehe ich faſt durchweg in ſumpfigen 
Dickungen und einzeln; die Tiere meiſt in Trupps von vier bis zehn Stück. 

So ein Samburhirſch trägt ſich immer ſehr ſtolz. Beinahe Kokett ſetzt er ſeine Läufe, 
als wollte er ſich in feiner ganzen Schönheit zeigen. Jedesmal, wenn ich jo einen Hage- 
ſtolz ſpitz von vorn erblicke, muß ich unwillkürlich an den afrikaniſchen waffe ee denken. 
In dieſer Stellung hat er große Ähnlichkeit mit ihm. 

Meine Leute berichten mir, daß beide Hirſcharten ſehr viel vom Leoparden zu leiden 
haben. Das iſt mir ſehr erklärlich. 


Samburhirſche. 


Ceylon beherbergt noch ein zweites großes Raubtier, den Lippenbär. So ſehr mir 
deſſen Erbeutung am Herzen lag, ich ſollte das Glück nicht haben. Dreimal fand ich ſeine 
friſchen Spuren. Alle Mühe war vergebens, ich bekam ihn nicht zu Schuß. 

Eines Morgens kreuze ich ſeine Spur auf einer trockenen Stelle im Felsgelände. 
Unendlich ſchwierig läßt ſie ſich verfolgen. Alle Größen von Felsblöcken und Brocken 
bedecken den hang. Dazwiſchen wuchert undurchdͤringliches Pflanzengewirr. Im Schnecken⸗ 
tempo nur komme ich vorwärts. Als ich mich ſo ein paar hundert Meter durchgekämpft 
habe, ſehe ich die dunkle Silhouette des Bären auf einem runden Felsblock gegen den 
Himmel. Schnell mache ich fertig — aber der Kerl iſt noch ie und rutſcht auf der 
anderen Seite des Seljens hinab. 

Es iſt zu dumm, daß man in dieſem Gelände die Büchſe nie fertig tragen kann. 
Streckenweiſe muß ich ſie ſogar umhängen, um die Arme zum Klettern benützen zu können! 

Und auf den Führer iſt auch kein Derlaß, der kommt erſt zehn Meter hinter mir 
nachgeturnt. Hat doch der große, ſtattliche Menſch ſchon zweimal in der Ebene mit der. 
gar nicht ſchweren Büchſe Kal. 9,3 Schlapphans geſpielt! Solche Dorkommnijje find mir 
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immer wieder der Beweis, daß der hieſige Menſchenſchlag im Dergleich zu den Tlegern 
viel weniger leiſtungsfähig iſt. Vielleicht bin ich auch mit der Wahl meiner Leute rein⸗ 
gefallen; vielleicht genügten ſie anderen Jägern — mir jedenfalls nicht! 

Das ſehe ich jetzt wieder, als ich ſage: Schleunigſt dem Bären nach! 

Ja — — — nichts zu machen! Die Bärenhaut, auf der ich meine müden Glieder 
daheim zu ſtrecken gedachte, habe ich nicht erwiſcht. Ich ſoll halt noch nicht ruhen — — 

In einem Falle, wie dem eben geſchilderten, darf man nicht lange überlegen, man 
muß blitzſchnell handeln, ſonſt iſt das Wild über alle Berge. Und wenn das Wetter mit⸗ 
unter ganz unerträglich war, ſo nahm ich immer an, daß ein Eingeborener, ein Natur⸗ 
menſch, in feinem eigenen Lande doch mehr aushalten müſſe als ich Kulturpflänzchen. 
Da habe ich mich böſe getäuſcht! Und das freut mich ſchließlich meinetwegen. In der 
langen Periode meiner Reijen habe ich es nie erlebt, daß mich 3. B. einer totgelaufen 
hätte. Hunderte Male ſaß ich, ſtundenlang arbeitend, im tollſten Sonnenbrande; meine 
Herren faulenzten im kühlen Schatten, damit ſie nicht etwa ſchwach würden. Doch 
genug davon. 

Meine erlaubten vier Büffel ſind neben anderem Wilde zur Strecke gebracht. Ebenſo 
hat meine Mappe ein behäbiges Bäuchlein bekommen, trotz des im allgemeinen ſchlechten 
Wetters. Aus meinem Tagebuche kann ich nachweiſen, daß der größte Teil meiner 
Expeditionszeit aus ſchweren Regentagen beſtand. Tagelang hatte ich keinen trockenen 
Faden am Leibe. 

Nun iſt die Regenzeit ſo vorgeſchritten, daß mir täglich kaum eine Stunde zur Arbeit 
übrigbleibt. Auch das Lager ſteht täglich tief unter Waſſer. Und welche Mühe habe ich 
mit dem Selt! Ich bin ſchon alle Morgen heilfroh, wenn mir des Nachts das Ding nicht 
über dem Kopfe zuſammengeſtürzt iſt. Bei Tage iſt wiederum ein derartig abſcheulicher 
Wind, daß mir die Staffelei trotz aller angewandten Vorſichtsmaßregeln doch noch um— 
geſchlagen wird, ehe ich den erſten Pinſelſtrich tun konnte. Habe ich mich dann wirklich 
bei einem Cichtblick hinausgewagt, beginnt auch ſofort wieder der Strippenregen, der 
kein Ende mehr kennt. 

Bei ſolcher Behandlung werde ich landflüchtig und wende mich vom Oſten wieder 
ſüdlich, heimwärts. Aus der öſtlichen Provinz marſchierend, berühre ich die Unva und 
beobachte nochmals eine Büffelherde von über 100 Stück. In ihrer Nähe ſteht auch ein 
volk Nimmerſattſtörche. Es iſt, als wollte mir das Wild den Abſchied ſchwer machen, als 
wollten ſie ſich alle nochmal meinen Blicken darſtellen. 

Dann paſſiere ich Stätten von mehr als tauſend jähriger Vergangenheit, koloſſale, 
weißgetünchte Budöhatempel. Einer, dem Andenken eines Heiligen gewidmet, iſt bis zur 
höchſten Spitze hinauf mit einem Bambusgeſtell umkleidet, an dem unzählige weiße und 
bunte Wimpel flattern. Überall liegen zerfallene Elefantenſtatuen und andere Trümmer 
umher; ein recht trauriges Bild entſchwundener Pracht. 

Und der Marſch iſt auch kein erfreulicher in dem ſtrömenden Regen. Die armen 
Ochſen können die Karren in dem aufgeweichten Boden kaum vorwärts bringen. Kurz 
vor Hambantota fährt der eine Treiber ſo ſchlecht, daß er den Wagen in eine tiefe Regen⸗ 
rinne wirft. Da liegen nun Karre und Ochſen in der pfütze. Ehe wir das Unglücks⸗ 
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vehikel wieder auf die Räder bringen können, muß es natürlich erſt ausgeladen werden. 
Eine ſchöne Beſcherung! 

Mit dieſem „Unfall“ nehme ich endgültig Abſchied von der Wildnis, und bald ſitze 
ich wieder im bekannten Bungalow zu Hambantota. 

Waren es auch im allgemeinen viele trübe und verärgerte Tage, die ich während 
dieſer Monate verlebte, das Fazit war dennoch reicher Erfolg in Arbeit und Jagd. Und 
es bleibt glücklicherweiſe das Angenehme und Schöne beſſer haften im Gedächtnis und 
verwiſcht Mißgeſchick und Widerwärtigkeiten. 

Die Rückkehr nach Kolombo mit Poſt und Eiſenbahn iſt eine ununterbrochene Regen— 
partie. Ich ſehe die Hauptſtadt in ſchauderhafteſtem Wetter wieder. 


Bis zum Eintreffen des Dampfers, der mich nach der Heimat bringen ſoll, iſt noch 
etwas Seit. Kurz entſchloſſen ſteige ich trotz der ungünſtigen Witterung abermals in den 
Fug und mache einen kurzen Abſtecher nach Norden ins Gebirge. 

Mein erſtes Siel iſt Kandy, das ich in vier Stunden erreiche. Bei gutem Wetter muß 
es ſchön hier ſein — ſehr ſchön ſogar! Aber ſo? — 

Regen, Nebel und Wolkenfegen! Sie jagen an den Hängen entlang, verſchleiern das 
Candſchaftsbild. Kommt einmal ein kurzer Ausbli&, dann erſcheinen die mit dichtem Buſch 
bewachſenen Berge wie dunkle Silhouetten. In den Tälern breiten ſich überall Reisfelder, 
die jetzt bearbeitet werden. Die Sugochſen haben ein ſchweres Stück Arbeit zu leiſten 
mit dem primitiven Pfluge in dem unergründlichen Schlamm. Wo man hinblickt, ſtehen 
Kokos- und die ſchlanken Arekapalmen. 

Wieder ein kurzer Ausblick: kahle Felſen bedecken die Hänge; ſchnell hat fie der 
Nebelſchleier von neuem bedeckt. So bin ich recht froh, PB, es nicht mehr regnet, als ich 
um die Mittagsſtunde in Kandy ausſteige. 

Florence Hotel heißt das kleine Haus, das ich beziehe. Abgelegen von allem Verkehr, 
liegt es in wohliger Stille oberhalb des Kandyſees. Es iſt ein Plätzchen, ſo recht zum 
Verweilen und Erholen. 

Das intereſſanteſte Bauwerk der Stadt iſt der alte Palaſt des heiligen Zahnes mit 
dem Pavillon Pattirippuwa, die jenſeits des Sees liegen. Eine alte, verwitterte, reich 
ornamentierte Sinnenmauer umgibt fie. Dieſe Mauer zieht ſich aber auch faſt um den 
See, jo daß es den Eindruck macht, als habe das alles zur Glanzzeit der kandͤyſchen 
Turannenkönige ein Ganzes gebildet. 

Im Innern des Palajtes ertönt fortwährend lautes 1 Man betet da an⸗ 
ſcheinend den ganzen, lieben, langen Tag, das ganze Jahr hindurch und opfert ſtark 
duftende Tulpen, die im Innern des Tempels verkauft werden. Der Gläubige legt die 
Blumen auf eine Schale und geht mit ihnen in den Pavillon, der die Reliquie, den heiligen 
Sahn Buddhas, birgt. Hier befindet ſich eine feſte, kunſtvoll gearbeitete Gittertür mit 
einem unglaublich großen Vorhängeſchloß. Damit wird jedem Beſucher gewiſſermaßen 
bildlich geſagt: bis hierher und nicht weiter! Mir ſcheint es, das Heiligtum iſt gar nicht 
vorhanden. In dichten Scharen drängen ſich die Leute, darunter viele Frauen. Ein 
zitronengelb gekleideter Mönch nimmt die Schalen mit den Blüten in Empfang und 
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ſchüttet ſie durch das Gitter in den heiligen Raum. Einzelne verrichten dann noch ihr 
Gebet, andere gehen gleich weiter. Es herrſcht ein großes Gedränge. 

Wenn ich mir die Schuhe ausziehen wollte, hätte ich gleichfalls Sutritt. Dann könnte 
ich vielleicht durch die Gittertür den Schrein ſehen, in dem der Sahn aufbewahrt wird. 
Ich ſehe aber auf die kurze Diſtanz ſchon ſo genügend. Dann zwänge ich mich durch das 
dichte, betende, murmelnde Menſchengewimmel und beſichtige noch mehrere Räume, in 
denen uralte Buoͤdhafiguren in Gold, Silber und Glas ſtehen. Ferner fallen mir ebenjo 
alte, ſilberbeſchlagene Bücher auf. 

Am auffallenoͤſten iſt es mir aber, welche Menge Backſchiſch dieſe Herren Budöhas alle 
beanſpruchen. Im Handumdrehen iſt hier die Taſche leer, und ich atme auf, als ich aus 
dem Tohuwabohu heraus und wieder auf der Straße bin. 

Als zweite Hauptſehenswürdigkeit laſſe ich gern den Botaniſchen Garten von Pera⸗ 
denia gelten. Man erreicht ihn auf guter, breiter Straße. 

Schon am Eingange gibt's eine Überraſchung. Ein rieſiger, alter Rupper⸗tree 
— Gummifeigenbaum, Ficus elaſtica — ſteht hier. Mannsdicke Luftwurzeln ſtreben von 
oben ſenkrecht hernieder; die Erdwurzeln des Baumrieſen ragen als hohe, jenkredte. 
Wände aus der Erde und winden ſich ſchlangenartig am Eroͤboden dahin. 

Weiter ſind von überwältigender Größe die Prachtgruppen des Rieſenbambus. Seine 
einzelnen „Halme“ erreichen faſt die Dicke eines Mannes und eine höhe von 30—40 Meter. 
In den Kronen der turmhohen Wedel hängen viele Hunderte großer Fledermäuſe, die 
bei meinem Nahen ein ohrenbetäubendes Quietſchen hören laſſen. 

Herrlich und impoſant iſt auch die Allee von Königspalmen. In dem Garten ſind wohl 
überhaupt alle Palmenarten vertreten. Mächtige Baumfarren. Ferner Bäume, deren Caub 
wie von Purpurrot übergoſſen ausſieht. Und erſt gar die Pracht der Orchideen und all 
der verſchiedenen Vertreter der tropiſchen Pflanzenwunder, die ſich alle unter freiem 
Himmel dem vor ſo viel Fülle ſchier ratloſen Blicke in enormen Exemplaren zeigen! 

Als ich in der leichten Rikſcha nach Kandy zurückkehre, gießt es bereits wieder in 
Strömen. So hatte mir der Wettergott wenigſtens einige Stunden zum Genuſſe der herr⸗ 
lichen Flora freigegeben. 

Am fünften Tage verlaſſe ich das alte Kandy, aber der Himmel hat noch kein Ein⸗ 
jehen; im Gegenteil, er ſcheint feine Schleuſen erſt recht geöffnet zu haben. Früh um 
10,30 Uhr dampft das Sügle aus dem Bahnhof. An Peradenia vorbei, geht es immer 
höher hinauf in die Berge. Die Steigung iſt derartig, daß hinten noch eine Maſchine zum 
Stoßen benützt werden muß. Mühſam keuchen die Maſchinen bergwärts, und beſorgt 
füllen die Heizer die feurigen Schlünde mit Holzkloben. 

Was nützt dem Reijenden die ſchönſte Candſchaft, wenn Regen und Nebel fie ihm ver- 
bergen. Was nützt aber auch ein Lichtblick, wenn er nur enttäuſcht. Die Berge ſind kahl, 
der Urwald, nach dem ich jo gierig ausgeſpäht, iſt abgerodet, verſchwunden. Statt ſeiner 
ſtehen jetzt geradlinig⸗ſtarre, ſymmetriſche Anpflanzungen, Teeſtrauch neben Teeſtrauch, 
wohin man auch blickt. Das iſt für den Kulturfreund eine Augenweide, der Naturfreund 
wird aber ſeine Freude meiſtern können. In dieſen Bergeshöhen herrſcht der reinſte 
Materialismus. So freue ich mich aufrichtig bei jedem die Felsblöcke überſtürzenden Ge⸗ 
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birgsbache, bei jedem mit Moos und langen Flechten behangenen Baume oder auch über 
jeden nicht anpflanzungsfähigen Steilhang, auf dem noch einige der mächtigen Baumfarne 
ihr ungewiſſes Daſein friſten. Unmittelbar darauf kommt dann häufig ein Schlag ins 
Geſicht: Gebirgsromantik — — Wellblechdächer! O Menſch, verhülle dein Angeſicht! 

In Ulapane ſteige ich in den „Speiſewagen“. Die vielen Teeberge mögen mich wohl 
überwältigt haben; ich ſchmachte nach einer Taſſe Tee. 

— Gibt's nicht! „But the tiffin is allright,“ meint der holde, braune Knabe. Koſten⸗ 
punkt — 2 Rupie. 

Und das Mahl iſt wirklich nicht ſchlecht. Bei der ſchlechten Husſicht kann ich es in aller 
Ruhe verzehren. Der Nebel ſteht bis dicht vor den Fenſtern, deshalb noch eine zweite 
Flaſche „Pilſener“. Sie ſchmeckt mir zum mindeſten genau ſo gut wie der — Tee. Immer 
höher ſteigen wir, immer kühler wird die Temperatur, da entdecke ich noch weitere 
Fläſchchen mit noch kräftigerem Inhalt. 

Bis 4 Uhr ſitze ich in dem gaſtlichen Wagen, dann muß ich raus, wir find in Nanu-oya. 

Umſteigen! 

| „Nanu?“ frage ich, und „O ja!” antwortet mir das kleine, ſerviettenſchwingende 
Scheuſal. N 

Sofort geht es mit einer Kleinbahn weiter. Das Sügle iſt noch winziger geworden. 
Drei kleine Wagen mit Doppelkupee, das iſt der ganze Sug. Die Dinger federn genau 
ſo wie ein gewöhnlicher Wagen. Der ſcharfen Kurven wegen muß das wohl aber ſo ſein, 
ſonſt könnte man ſie nicht ſo leicht bewältigen. Und die Weiterfahrt beſtätigt mir das. 
In beängſtigenden Schlangenlinien ſchlängeln wir uns durch das Nebelmeer aufwärts. 
Draußen könnte man die Hand nicht vor den Augen ſehen. Wo ich alſo herumhutſchiere, 
davon habe ich keine Ahnung! 

Um 5 Uhr gibt es einen Ruck, das Sügle ſtoppt — Endſtation Nuwara-Eliya! 

Brrrr — iſt das eine Bundekältel Ganz wie Ende November zu Haufe. Dazu der 
feuchte Nebel, den man ebenſogut Regen nennen könnte. Und das nennt ſich Tropen! Aber 
was verlange ich denn. Soll ich etwa in 1850 Meter Seehöhe bei der jetzigen Jahreszeit 
vor Hitze umkommen wollen? Alſo die Sache ſtimmt. 

Im Grandhotel, von einem Deutſchen Namens Cöſch bewirtſchaftet, wird mir ſofort 
nach meiner Ankunft vom Boy ein warmer Tee gereicht, der mir äußerſt wohltut. 

Dunkel iſt es ja ſchon den ganzen Tag über geweſen. Trotzdem benütze ich noch den 
Reſt des kümmerlichen Tageslichtes, trotz des miſerablen Wetters, zu einem kleinen Bummel. 

Nuwara-Eliya iſt höhenkurort. Bier kommen alle die herauf, deren Geſundheit 
unten im Flachlande vom langen Tropenklima angegriffen iſt. Selbſt aus Indien kommen 
die Gäſte nach dem berühmten Kurorte. Auch ich finde nette Geſellſchaft. Mit zwei Deut⸗ 
ſchen, einem Schweizer, einem Holländer und mehreren Engländern verlebe ich reizende 
Abendftunden. 

Der Ort ſelbſt iſt nicht groß. Er beſteht aus einer Anzahl hübſcher Privathäuſer mit 
parkartigen Gärten. Die wenigen Geſchäftshäuſer und amtlichen Gebäude liegen etwas 
oberhalb des Ortes. So atmet alles eine angenehme Ruhe. 
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In der guten Jahreszeit muß der Blumenflor ſehr üppig fein. Namentlich die 
Rhododendronſträucher erreichen eine ungeheure Größe. Unter den Bäumen fällt der 
pinienähnliche Calophyllumbaum beſonders auf. Ein ſehr hohes Exemplar ſteht etwas 
weiter unten am See. Auch heimatliche Bekannte ſieht man in den Gärten, Roſen, 
veilchen uſw. Ich will es gern glauben, in dieſer herrlichen, reinen und kühlen Hoch— 
landsluft kann man ſich ſicher herrlich erholen. Und auch an Ausflügen mangelt es nicht. 
Da iſt vor allem die Beſteigung des Hauptgipfels der Inſel, des 2558 Meter hohen Piduru 
Talagala. Sweimal machte ich trotz Abratens den Verſuch, hinaufzukommen, und zweimal 
kehrte ich des dichten Nebels wegen unverrichteter Sache wieder um. In Wald und Nebel 
ſah ich nur die allernächſten Gegenſtände. 

Recht intereſſant iſt auch der Botaniſche Garten von Hakgala, aber doch viel be- 
ſcheidener als der von Paradenia. Sehr lohnend iſt jedoch eine Wagenfahrt dorthin wegen: 
der wundervollen Candſchaftsbilder. 

Doch nun fühle ich mich genügend benebelt hier oben. Am nächſten Morgen 8,40 Uhr 
dampfe ich wieder abwärts. Bald umfängt mich wieder Tieflandsluft, ſchwüle Treibhaus⸗ 
atmoſphäre. Aber ich fühle mich ungleich wohler hier unten. Das Wetter iſt leidlich, 
ſogar herrliche Abendſtimmungen find mir beſchieden. Um 8,20 Uhr bin ich in Anurad- 
hapura. Ehe ich das ſchöne Wort ganz ausgeſprochen habe, gehe ich ſchlafen. 

Am nächſten Morgen ſehe ich mir die alte hauptſtadt der nördlichen Inſel an. Einige 
Jahrhunderte lang nach Chriſti Geburt war ſie eine gar prächtige Stadt. Die Kuppeln 
der Tempel und Paläſte erglänzten von purem Golde; die Straßen waren von Blumen- 
ſchmuck und Sahnendekorationen überladen. Denn dieſe Stadt war ein berühmter Wall- 
fahrtsort, zu dem von weither die Budöhiften ſtrömten. Unermeßliche Reichtümer bargen 
damals dieſe Tempel und paläſte. Heute ſind alle jene Schätze, alle jene Pracht⸗ und 
Prunkbauten bis auf einige Ruinenfelder verſchwunden. Heut ſtehen ein paar ärmliche, 
weißgetünchte Tempel auf dieſer alten, hiſtoriſchen Stelle. 

Und dennoch bietet das Ganze ein intereſſantes Bild. Der maleriſche Thuparama mit 
ſeinen hohen Palmen, unter denen die vielen, ſtets weißgekleideten Wallfahrer herbei- 
ſtrömen. Auch ein Zug Knaben kommt daher. Singend und mit gefalteten händen gehen 
fie in Begleitung ihres Lehrers um den Tempel. Immer neue, rieſige Tempelruinen 
erblicke ich. Feuerrote Erde bedeckt die verwitterten, ehrwürdigen Reſte. Manche erinnern 
mich an früher im Orient Geſehenes. 

Drei volle Stunden brauche ich zur Rundfahrt durch dieſe alte Tempelſtadt. Dabei 
komme ich auch zu dem zirka 100 Meter langen Kuttan Pokuna oder King reſp. Queen⸗ 
bath. Es iſt total zerfallen, und da es tief liegt, birgt es jetzt nur noch eine ſchmutzig⸗ 
grüne Schlammaſſe. Etwas weiter links an der Straße ſteht eine acht Meter hohe 
Buddhafigur, Sedant genannt. Sein heiliges Haupt und die Schultern hat ſich eine zahl⸗ 
reiche Herde Hutaffen als Ruheplatz auserwählt. In Schlangenwindungen führt die 
Straße durch das gerodete Dſchungel, und überall liegen die uralten Buddhafiguren und 
Tempelreſte umher. An einem beinahe 20 Meter langen, aus einem Stücke gearbeiteten 
Steintroge komme ich vorbei. Er diente den Prunkelefanten zur Tränke. Etwas weiter 
liegt ein koloſſales Badebaſſin, in dem gut 200 Elefanten Platz fanden. 
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An einer Wegebiegung ſitzt ganz vergnügt ein hutaffe vor einem Tempel auf der 
Opferplatte und läßt ſich die eben geopferten friſchen Reishalme gut ſchmecken. 

Der Jotawanarawa Dagoba iſt genau ſo zerfallen wie die anderen Tempel. Zuletzt 
gelange ich an den Ijurumunigatempel. Er ſteht zum Teil auf Fels und iſt aus rieſigen 
Felsblöcken errichtet. Man iſt dabei, ihn inſtand zu ſetzen! Betritt man den Vorhof, ſo 
liegt rechter hand ein Waſſerbaſſin. Felsblöcke ragen daraus hervor, und ihre Wände 
zeigen rieſige, ſehr gute Elefantenreliefs. In einer Felshöhle ruht ein ſchlafender Buddha. 
Davor ſtehen viele, in bunten Farben bemalte kleinere Buddöhas. Am Eingang befindet 
ſich das Opferbecken mit den Gaben, der Ölnapf und die unvermeioͤliche — Sparbüchſe. 

In den Fels gehauene Stufen führen nach oben, und nun ſtehe ich vor einer Stein- 
platte, auf der in 25maliger Vergrößerung der ausgemeißelte Adamsfuß zu ſehen iſt. 

Nach Überſchreiten eines Dammes gelange ich zu einem weiten, großen Stauſee, in 
dem zahlreiche Krokodile liegen. Ich zähle nur ganz flüchtig 37 Stück. Am jenſeitigen 
Ufer ſollen des Nachts häufig Elefanten zur Tränke kommen. Nach drei Tagen bin ich 
wieder in Kolombo. — 

Die große Inſel hat ſich mir in jeder Weiſe als ein Wunderland gezeigt, als ein Stück 
Erde, wo noch Wildnis, wahre Urnatur dicht neben moderner Hochkultur zu finden iſt 
— Ceylon! 
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